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Voigt gegen Ranke's Zweifel erwiejen; doc gibt der Drud bei Pontus 
Heuterus, Rer. Belgic. lib. XII c. 6, nit, wie v. Druffel meint, 
den Wortlaut, jondern einen recht unvolllommenen Auszug. Den biöher 
unbelannten volfftändigen Text tbeile ich in der Beilage mit. 

HiReriidde Beitfegrift N. 3. Bd. XLIV. 1 
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Aktenbande des Dresdener Hauptitaatsarchives!), wenn auch meift 
undatirt und ungeordnet, vereinigt it. Es jcheint mir möglich, 
durch Heranziehung diefer Aufzeichnungen neue Ergebniffe ſowohl 
über die Ziele der habsburgiſchen und der albertiniichen Politik, 
als auc über die Bedeutung des Vertrages für die jpäteren 
Ereigniffe zu gewinnen. Man wur biöher geneigt, in dem Ver: 
trage einen großen Erfolg zielbemußter und ferupellofer Politik 
des jungen Herzogs zu erbliden; man meinte, er habe die 
Schusherrichaft über Magdeburg und Halberjtadt, vielleicht aud) 
ſchon das Verjprechen zur Übertragung der Kur an die Albertiner 
dem Kaiſer abgepreßt für jeine Mitwirkung im bevorjtehenden 
Kriege. Verhielt es fich wirklich jo? 


I. 

In den Tagen, wo Kaijer Karl V. anfcheinend den aus 
ſichtsloſen Verhandlungen des Regensburger Reichstages über 
Neligionsvergleihung und Religiongfrieden feine ganze Aufmerk— 
amfeit widmete, während er in Wahrheit den Enticheidungs- 
fampf gegen die Ketzer in aller Stille vorbereitete, traf zur all- 
gemeinen Überrafhung der junge Herzog Morig von Sadjien, 
begleitet von feinen einflußreichiten Rathgebern, in der alten 
Reichsſtadt ein (24. Mai 1546). Am Tage darauf ward er 
vom Saifer empfangen und überreichte diefem eine fojtbare Erz« 
ſtufe mit dem Bildniffe feines Oheims Georg. 

Mancherlei Vermutungen über den Zweck feines Kommens 
durchſchwirrten alsbald die Stadt. Während die Einen meinten, 
er wolle nur jein Verhalten während des Braunfchweigifchen 
Feldzuge3 im vorigen Jahre entichuldigen, wollten Andere wiſſen, 
er fei von den außerhalb des Schmalfaldiichen Bundes jtehenden 
Proteftanten mit einem Bermittelungsverfuche beauftragt. Es 
gab aber auch Xeute, die ihm viel weitergehende Abfichten zu- 
trauten; bier flüfterte man fich zu, er wolle dem Kaiſer feine 
Dienite gegen den Bund anbieten, dort äußerte man den 
Verdacht, er wolle die Habsburger aushorchen, um ihre Pläne 





1) Loc. 10185 Religionshändel auf dem Reichsſstage zu Regensburg 
1546. Ich citire den Band als „Religionshändel“. 
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Sicherlich wäre es ihm am liebiten gewejen, wenn ber 
Kampf der beiden Parteien fich überhaupt hätte vermeiden laffen. 
Denn fiegten die Schmalfaldener, fo mußte er auf jeinen Xieb- 
lingsgedanfen, die Erwerbung der Stifter Magdeburg und Halber⸗ 
ftadt, zu Gunſten Johann Friedrich's ein für alle Mal verzichten ; 
fiegte der Kaijer, jo ſah er fi in der Verfügung über Die 
Kloſtergüter und in der Herrichaft über feine Landeskirche bedroht ; 
ja, e8 fonnte ihm, wenn der Kurfürſt abgejegt und vertrieben 
wurde, die Anmwartichaft auf deſſen Lande verloren gehen, die 
ihm für den Fall des Ausſterbens der Erneitiner zuftand; em 
Dritter konnte durch des Kaiſers Gunſt die ſächſiſche Kur 
gewinnen. 

War aber der Kampf nicht mehr zu hindern, dann erjchien 
e3 bedenklich, mit den Schmalfaldenern zu gehen, einmal, weil 
man ihre Niederlage als mwahrjcheinlich anjah’), ferner, weil 
Morig ſelbſt im Falle ihres Sieges an ihrer Seite nicht zu 
gewinnen hatte. Ebenjowenig ſchien es empfehlenswerth, dem 
Kaiſer zu helfen; denn, felbjt wenn diefer Schonung der fird)- 
fihen Zuſtände Sachſens und territoriale Vergrößerungen für 
die Unterftügung gewährt haben würde, jo ftanden doch die 
alten Erbeinungen mit Kurſachſen und Heſſen, die perjönlichen 
Beziehungen des Herzogs zum Landgrafen Philipp, die Zu- 
gehörigfeit des größten Theiled feiner Unterthanen zum proteitans 
tiichen Belenntnis, endlich die enge Vervetterung feines Adels 
mit dem der erneftinifchen Gebiete hindernd im Wege. 

Es blieb alfo nur übrig, auch im Striegsfalle die biäherige 
Neutralität zu bewahren; vielleicht konnte der Herzog von beiden 
Theilen die Verficherung erlangen, daß er, wenn er ftillfige, im 
alle eine® Siege von ihnen nicht? zu fürchten haben jolle. 

Aber fonnte eine folche Neutralität wohl etwas anderes 
jein, als eine indirefte Unterftügung der Habsburger? Die 
Schmalfaldener, denen oft genug verfichert war, der Herzog 


1) Sanz Mar bat ſchon im Herbit 1545 Dr. Komerjtadt einem Gefandten 
der Schmaltaldener gejagt, daß dies die Anjchauung feines Herrn ſei, |. den 
Bericht de8 Dr. Bünterrode an den Landgrafen 1545 Oftober 13., Original 
Marburg, Staatdardiv, Religionsſachen 1541 —1550. 
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Willen, der bei aller Schmiegjamfeit im einzelnen feinem Vor⸗ 
gänger eigen gewejen war. Stet3 war er während jeiner langen 
Dienitzeit Carlowig gegenüber ganz in den Hintergrund getreten; 
auch jegt vermochte er weder den jungen, felbitbewußten Fürſten 
noch die übrigen Räthe nach jeinem Willen zu lenfen. Was 
half es da, daß er für feine Perjon wirklich ein aufrichtiger 
Protejtant, wenn auch gemäßigter Richtung, war; einer der 
wenigen Räthe aus Georg’3 Zeit, die fich nicht bloß äußerlich 
befehrt Hatten. 

Neben ihm ftand mit ftet3 wachjendem Einfluffe der fcharfe 
jinnige Juriſt Dr. Ludwig Sache, zugleich Bürgermeijter und 
Ordinarius der Juriftenfafultät zu Leipzig, unentbehrlih für 
jubtile Rechtsfragen und heifle Gejandtichaften. Aber ein tadel- 
Lofer Charakter war er nicht. Nach der Einführung der Reforma⸗ 
tion Hatte er fich äußerlich gefügt; in Wahrheit blieb er der 
alten Lehre ergeben; in verborgener aber Fonjequenter Maul« 
wurfsarbeit ſuchte er feit lange die nahen Beziehungen jeines 
Herrn zu den Schmalfaldenern zu untergraben. 

Und gerade in den erjten Monaten des Jahres 1546 gewann 
er einen unfchägbaren Bundesgenofien in der Perſon eincd neu 
in den BertrautenfreiS des Herzogs eintretenden Mannes, des 
Dr. Chriſtoph Krufchwig, genannt Türk. Er war biöher magde- 
burgiicher Kanzler geweſen, der unentbehrliche Helfer des Kardi- 
nals Albrecht bei deſſen unjauberen Finanzgejchäften, einer der 
ſchlimmſten Vertreter jener vaterlandslofen und gewifienlofen 
Spielart des gelehrten Berufsbeamtenthums, ein Meijter im 
Umgange mit hoben Herren, der die ganze Tonleiter der 
Schmeicdheleien von den gröbften bis zu den feiniten mit gleicher 
Sicherheit beherrichte, Fundig aller diplomatischen Schliche und 
Ränke, fchlau, aalglatt, Habjüchtig und fäuflih. Dem Herzoge 
war er befaunt aus den früheren Verhandlungen mit Kardinal 
Albrecht über den Verkauf der erzbijchöflichen Negierungsrechte 
an die Albertiner. Schon damals hatte er ſich als Maklerlohn 
das Amt Petersberg verfchreiben laſſen. Als nun nach dem 
Tode des Kardinal der neue Erzbiichof Johann Albrecht die 
zulammengeraubten Güter des biöher allmächtigen Günſtlings 
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Er war damald abberufen und jcharf getadelt worden. Jetzt aber 
griff man nothgedrungen auf ihn zurüd. Schon in den eriten 
Monaten des Jahres 1546 ward er an den Kaiſer geichidt, um 
des Herzogs Verhalten während des braunjchweigischen Feldzuges 
gegen böswillige Auslegungen zu rechtfertinen. Saum war er 
von dieſer Reife zurüdgefehrt, als er den Befehl erhielt‘), nach 
Regensburg zum Neichdtage zu gehen, um vom Kaijer für feinen 
Herrn die Schugherrichaft über Magdeburg und Halberitadt zu 
erbitten. Gerade jest, wo der Streit Türk's mit dem Erzbijchof 
Sohann Albrecht dem Herzoge gute Gelegenheit zu einer Ein- 
miſchung bot, wollte er fich der Ffaiferlichen Zuftimmung dazu 
verjichern; er befahl dem Gejandten, ganz unverhüllt damit zu 
drohen, daß man im Weigerungsfalle auch) ohne Genehmigung 
des Neich3oberhauptes feinen Vortheil wahrzunehmen wiljen 
werde. Dagegen wollte Morig dem Sailer Gehorfam in allen 
weltlichen Sachen verjprechen, ein Anerbieten, da er jchon öfter 
gemacht Hatte, und das von den Habsburgern nie jehr hoch 
geihägt worden war, weil bei der Flüffigfeit der Grenze zwiſchen 
Religions und Profanſachen kaum eing feite Verpflichtung daraus 
bergeleitet werben fonnte. 

Weitere Aufträge hatte Carlowitz nicht; aber ohne Zweifel 
lag der Grund für feine Sendung in der immer näher rüdenden 
Kriegsgefahr. Morig wollte einen Beobachter am Staijerhofe 
baben; er wollte wiſſen, welche Gegenleiftung die Habsburger 
für die Schugübertragung fordern, ob fie mit feiner Neutralität 
im bevorjtehenden Kriege zufrieden jein würden. 

Komerftadt wußte wohl, welche Gefahr in der Perjon des 
Geſandten lag. Mißtrauiſch beobachtete er von Dresden aus 
deſſen Schritte; mehrfach fügte er den herzoglichen Anweiſungen 
an Carlowitz eigene Schreiben bei, die vor jedem voreiligen 
Schritte warnten. Namentlich befchwor er den Gefandten, feinem 
Herrn feine perfönliche Reife nach Regensburg anzurathen, wenn 
die Habsburger nicht bejtinnmt jagten, welche Gegenleiftungen 


1) Inſtruktion des Herzogs für Carlowig 1546 April 25., gebrudt bei 
v. Langenn 2,256 f. 
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fih deſſen weigern! Wie leicht kann died des Schaufpiels 
legter Aft werden, und wie leid wird es dann dem Herzoge 
thun, wenn er nicht dabei geweſen ift! Das Wohlwollen des 
Kaifers ijt ihm nöthig den Anfchuldigungen feiner Feinde gegen- 
über; wie werden fich die Böswilligen ärgern, wie werden Die 
Klagen gegen ihn alsbald verftummen! Und mas bietet denn 
ein Zufammengehen mit den Schmalfaldenern? Hat man ihnen 
nicht Schon genug geleiftet? Der Landgräfin hat man für ihre 
zweifelhaften Erbanfprüce eine hohe Abfindungsfumme gezahlt, 
in der Wurzener Sache hat man nachgegeben, zum erften Zuge 
gegen den Braunjchweiger hat man 50000 Thaler Subjidien 
gezahlt, zu verjchiedenen Malen hat man Aufgebote erlaffen und 
Nüftungen angeordnet, wenn der Landgraf einen Angriff be 
fürdhtete, im legten Feldzuge ift der Herzog ihnen perjönlich zu= 
gezogen. Was hat ihm das alles eingebraht? Gefahr jeines 
Leibes, Widerwillen feiner Unterthanen!), Verthuung jeines 
Geldes, Verleumdungen. Dann alle die unerledigten Streit- 
punkte mit dem Kurfürften: wegen Klojter Dobrilugf, wegen des 
Erfurter Schuges, wegen der jädhjfiichen Stifter, wegen Magde- 
burg und Halberjtadt. In allen diefen Tragen hat er von den 
Schmalfaldenern nicht die geringite Förderung zu erwarten. 
Daraus ergibt fi) von jelbit, daß ein Abkommen mit dem 
Kaifer weit wichtiger ift, daß der Herzog auf jeden Fall nad 
Negendburg kommen muß. 

Carlowitz fannte feinen Herrn; er wußte, welche Argumente 
auf ihn wirken würden; um fo bezeichnender iſt es, daß er in 
jeiner Aufzeichnung die religiöje Frage, den Kernpunkt des bevor- 
ſtehenden Konflikte jür die übrigen Proteſtanten, mit feiner 
Silbe erwähnt. 

Unterſtützt durch die hoffnungsvollen Berichte des Geſandten 
erlangte die faiferliche Partei am Dresdener Hofe alsbald das 
Übergewicht über die von Komerſtadt vertretene Richtung. Mori 
entichloß fich, jein Kommen nach Regensburg für Ende Mai in 


1) Carlowitz denkt Hier ausſchließlich an feine adelihen Geſinnungs⸗ 
genoſſen. 
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jet nur noch ein paar Tagereifen von Regensburg entfernt und 
fünne nun nicht gut wieder umfehren ? 

Es muß jchr zweifelhaft erfcheinen, ob Morig bei früherem 
Empfange diejer Nachricht überhaupt gereiit wäre. Denn, wenn 
er auch früher Unterwerfung unter ein allgemeines Konzil bis 
zu einem gewiſſen Grade befürwortet Hatte, jo wollte er doch 
das zu Trient verfammelte nicht als ein ſolches anerfennen. 
Gleich nach feiner Ankunft in Regensburg hat er feinem 
Schwiegervater gejchrieben!), er halte es für ganz ungeeignet 
zur Herbeiführung einer Religionsvergleihjung, da der Papft fich 
ihm nicht unterworfen habe, und die Papiften dort ficherlich 
feinen ihrer Irrthümer einjehen mürden. 

In Regensburg lieg Morig die ihn begleitenden Räthe — 
Komerftadt, Fachs und Türk — mit Carlowig darüber berathen, 
wie die Verhandlungen am beiten zu führen jeien. Ihr Gut- 
achten?) zeigt ung die Gedanfengänge der albertiniichen Staats 
männer im Anfange der Unterhandlung. 

Da an einen dauernden perjünlichen Berfehr zwiſchen 
Morig und Granvelle nicht zu denfen war — zunächſt, weil 
jie einander ohne Dolmeticher nicht verftehen Fonnten, jodann, 
weil ihr häufiges Zujammentreffen Verdacht erregt Haben würde —, 
jo follten Carlowig und Türk den Herzog vertreten. Wahrs 
iheinlich werde Granvelle fie fragen, wie der Herzog fich einem 
Konzilsbefchluffe gegenüber verhalten, und was er dem Saifer 
leiten wolle, wenn dieſer feiner bedürfen ſollte. Auf beide 
Fragen follte nach Anficht der Räthe in allgemeinen Rede— 
wendungen ausweichend geantwortet werden. Etwa, der Herzog 
wolle fein Möglichjtes dazu thun, daß auf einem freien, all- 
gemeinen oder Nationalfonzil, wenn ein jolches zuftandefomme, 
ein einhelliger Bejchluß darüber gefaßt werde, was als chriſtliche 
Wahrheit anzujehen je. Er werde auch dem Kaiſer als feiner 
von Gott gejegten Obrigkeit allen jchuldigen Gehorſam leiſten 
und nicht® zu deſſen Nachtheil unternehmen. Er hoffe dafür 

VY Morig an den Landgrafen Mai 27. Neudeder, Mertiw. Altenſt. 


S. 769. 
2) Religionshändel BI. 1 ff. 
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Herzog wieder katholiſch werde und im bevorjtehenden Striege 
Sohann ?zriedrih auf ſich nähme, anjtatt neutral zu bleiben, 
dann jollte er reichlich belohnt werden; einem rechtgläubigen 
Fürſten fonnte man dann ohne Gefahr die Schugherrichaft über 
Magdeburg und Halberjtadt gewähren, ihm fonnte man die vom 
Ketzer verwirkte Kur übertragen. Dem Proteftanten, der aus 
Vorſicht neutral bleiben wollte, möglichft wenig, dem zurück— 
gewonnenen Sohne der Kirche und Mithelfer im heiligen Kampfe 
alles, was er wünſchen fonnte, zu bewilligen, da8 war und 
blieb der Gefichtspunft der Habsburger während der Regens— 
burger Verhandlungen. 


Sranvelle ging ohne Umjchweife auf das Ziel Io. Als 
am 2. Juni die ſächſiſchen Bevollmädtigten zu ihm famen, 
empfing er fie nicht mit den von jenen erwarteten vorjichtig 
taftenden Fragen, jondern er ftellte ihnen eine glatte Forderung 
und bot ihnen einen feften Preis). 

Mit einigen wohlberechneten Schmeicheleien für Morig begann 
er und bedang fich ftrengfte Geheimhaltung aller Beiprechungen 
aus. Alsdann fchlug er den verblüfften ſächſiſchen Räten vor, 
ihr Herr möge doch Seiner Majeſtät zu gefallen und feiner 
Seele zum Heile in den Schoß der alleinjeligmachenden Kirche 
zurüdzufehren. In diefem alle werde man allen Wünfchen des 
Herzog8 bereitwillig entgegentommen; ſonſt aber fünne die Kur 
dem Haufe Wettin leicht ganz verloren gehen. 


Die Geſandten konnten auf diefen unerwarteten Vorſchlag 
nur mit den ihnen vorgejchriebenen nichtsfagenden Phrafen er- 
widern. Von den Lehren der augsburgischen Konfelfion, fagten 
fie, fönne ihr Herr jedoch nicht abweichen, ſowohl, weil er jelbjt 
fie für wahr halte, ala auch deshalb, weil ein Aufitand feiner 
Unterthanen die Folge jein würde. Als fie die Bereitwilligfeit 
des Herzog3 zur Mitwirkung bei einem freien chriftlichen Konzile 
hervorhoben, bemerkte Granvelle noch kurz, ein folches fei ja 


1) Die Berichte von Carlowig und Fachs über die Unterredungen des 
2. bis 4. Zuni (Meligionshändel BL. 8 fi.) find mitgetheilt von Ranke 
6, 203—209. 
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Als die Gejandten diefe Antwort in der Frühe des 4. Juni 
an Granvelle brachten, blieb diejer äußerſt fühl. Er hörte nur 
die Ablehnung feiner Aufforderung zum Übertritte heraus; alles 
andere, fagte er, jeien allgemeine Redensarten. Der Kaiſer wolle 
wilfen, ob Herzog Morig „den decretis universalis concilii 
gehorchen und pariren wolle“; nur in diefem alle laffe jich 
über jeine Wünſche weiter verhandeln; in diefem Falle jolle er 
aber außer der Kur und der Schutzherrſchaft auch noch eine 
babsburgische Gemahlin und eine anjtändige Zandausftattung 
für jeinen Bruder Auguſt befommen. 

Dem gegenüber quälten die Gejandten fic weiter damit ab, 
ihre® Herrn Anerbietungen als große Zugeſtändniſſe binzuftellen, 
bis Granvelle fragte, in welchen Artikeln man denn eigentlich 
die Konzilsbeſchlüſſe nicht anerkennen wolle. Zuerft die Kommunion 
sub utraque, meinten die beiden. Glaubt Ihr denn, daß Leib 
und Blut Chrifti im Abendmahl gegenwärtig find? fragte Granvelle 
weiter. Gewiß, Das glauben wir. Dann wird e8 nicht ſchwer 
jein, verjicherte jener verbindlich, darin und in anderen Dingen 
einen Dispens zu erlangen; nur muß der Herzog fich vorher 
dem Spruche des Konzils förmlich unterwerfen. Ob er Vertreter 
zu deſſen Berathungen fchict, darauf fommt weniger an!). Daß 
der Kaiſer ſelbſt auf unparteiiiche Verhandlung, Abſchaffung der 
Mißbräuche und Reformation der Geiftlichfeit dringen wird, 
darauf kann er fich verlaffen. Endlich forderte Granvelle die 
Sadjen auf, eine Denkſchrift einzureichen, worin genau Die 
Punkte bezeichnet feien, in denen ihr Herr dem Konzil ſich nicht 
fügen fönne, jowie die Garantien, die er für die Erhaltung der 
alten Religion in den jeiner Schugherrichaft zu unterjtellenden 
Stiftern gewähren wolle. Vorſichtigerweiſe ließ der gemiegte 
Menſchenkenner noch einfließen, daß der Kaiſer nicht daran denke, 
wie e8 auch fommen möge, des Herzogs Hülfe gegen den Land« 


ı) So find ohne Zweifel die Worte zu deuten: „Es hätt nit die 
meinung, daß ©. %. Gn. fo bald dahin fchiden müßte“, nicht mit 
v. Druffel ©. 17 dahin, daß Granvelle felbjt ein anderes als dag XTrienter 
Konzil im Sinne gehabt Habe. Die weiteren Verhandlungen zeigen zur 
Genüge, daß feine Deutung ganz unmöglich ift. 





18 E. Brandenburg, 


Sn der von ©ranvelle geforderten Denkichrift, die am 
5. Suni eingereiht ward, machte Morig, wie er ausdrüdlich 
bemerfen ließ, feine äußerſten Zugeftändnifje in der Konzils- 
frage. Er erflärte, fich einem „chriftlichen gemeinen freien“ 
Konzile unterwerfen zu wollen in allem, „was darinnen der 
hl. Schrift gemäß decernirt wirdet“. Die Gejandten, die er 
dazu ſchicken wolle, werde er bevollmächtigen, fi) „in alle dem, 
was wider Gott nicht ift, und das der Schrift gemäß und ohne 
Ärgernis erhalten werden mag“, mit der Verjammlung zu vers 
gleichen. Sollte aber in den Artifeln von der Rechtfertigung, 
dem‘; Abendmahl und der Prieſterehe eine Einigung nicht er: 
zielt werden, jo möge der Sailer darin mit ihm und jeinen Unter: 
tbanen bis zu weiterer Vergleichung Geduld tragen, da fie mit 
Leib und Seele an ihrem Glauben hingen. 


Damit war eigentlich ein Theil des am Tage vorher Zu: 
geitandenen zurüdgenommen; denn das Konzil war hier mit ſo 
unbeitimmten Ausdrüden bezeichnet, daß die Ausrede möglich 
blieb, daS Trienter fei gar nicht gemeint. Und ferner war im 
Grunde nur Beichidung der Verfammlung und Verhandlung 
über gütlichen Ausgleich, aber feine Unterwerfung zugeitanden. 


Granvelle antwortete denn auch mit der dringenden Bitte, 
Morig möge ſich dem bereit3 berufenen oder, wenn das die Sache 
nicht zu Ende bringe, einem anderen mit Berwilligung des Kaiſers 
zu berufenden Konzile jo weit unterwerfen, wie es die übrigen, 
die Verfammlung beichidenden weltlichen Fürſten Deutſchlands 
thun würden. Dagegen wolle der Kaiſer nicht nur den berzog- 
lihen Gejandten ficheres Geleit geben, jondern auch verjprechen, 
daß es in den Berathungen ordentlich zugehen, daß eine Re— 
formation in geiftlichen und weltlichen Dingen unter Abjtellung 
der Mißbräuche zu Stande fommen jolle. Sollte der Herzog 
wegen jeiner linterwerfung von feinen Untertanen oder jemand 
anderd angegriffen werden, jo wolle der Kaifer ihn ſchützen. 


Da ſich vorausſehen ließ, daß nur folche weltliche Fürften 
das Konzil beſchicken würden, die fich jeinen Beſchlüſſen auch 
fügen wollten, jo war die Einfügung jener bejchränfenden Klauſel 
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worjen babe. Erkenne er es jegt an, jo würde er von der 
anderen Seite der Doppelzüngigfeit bejchuldigt werden !). 

Das alles aber machte auf Granvelle einen ganz anderen 
wie den gewünjchten Eindrud; Morig jollte ja von den 
Schmalfaldenern getrennt werden, und diefe Mittheilung zeigte 
deutlih, daß des Herzogs Abficht gerade dahin ging, e8 auch 
mit ihnen nicht zu verderben. So fiel die Erwiderung höchſt 
ungnädig aus. 

Scharf und von oben herab forderte jet der Miniiter die 
ausdrüdliche Anerfennung des Zrienter Konziles. Es zieme dem 
Herzoge gar nicht, irgendwelche Bedingungen daran zu fnüpfen; 
denn zweifellos jei die Trienter Berfammlung das Konzil, welches 
die Neichsabichiede und die Augsburgifche Konfeſſion gefordert 
hätten. Se. Majejtät wiſſe, daß dort alles ordnungsmäßig zu= 
gehe und müſſe durchaus auf feiner Forderung beharren. Die 
Klaufel, „jomweit es mit gutem Gewiſſen geichehen könne“, jei 
ganz unzuläfjig; denn es jei gewiß, daß Se. Majeſtät nichts 
verlange, als was mit gutem Gewiſſen gejchehen fünne und zur 
Ehre Gottes diene. „Das iſt es gerade, was Se. Majeität 
wünſcht.“ Auch die Duldung unverglichener Artikel ward Ichroff 
abgelehnt, da zu hoffen fei, daß eine chriftliche und allgemein- 
gültige Entſcheidung durch das Konzil erfolgen werde. 

Morig hielt demgegenüber ebenfall3 jeinen Standpunft feſt, 
wenn er auch jchließlic) zugab, daß die Klauſet wegen Duldung 
der unverglichenen Artifel im Vertrage fortbleiben folltee Er 
hoffte, durch die unbeftimmte Bezeichnung jeiner Verpflichtungen 
gegen das Konzil auch jo genügend gefichert zu jein. Und ale 
zulegt Öranvelle einen Entwurf vorlegte, der fi) zwar an die 
ſächſiſchen Ausdrüde anlehnte, aber hinzufügte, daß ein jolches 
Konzil, wie es verlangt werde, jet durch des Kaijers Bemühungen 
eröffnet jei, da beitand Mori wiederum darauf, ed müſſe 
ausdrüdlic, heißen, einem Konzile, wie dag von der Augsburgiſchen 
Konfeffion geforderte, dem fi) auch der Papſt unterwerfe; und 


1) Carlowig an Granvelle, undatirt, Conc. Loc. 9139 Schmalf. Krieg, 
Bd. 1 Bl. 72. 
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Sranvelle erfannte daraus, daß um eine Erwähnung diefer 
Dinge im Vertrage nicht herumzukommen fein werde; er formulirte 
aber in feinem Vorfchlage die Verpflichtung des Kaiſers jo Ioje, 
daß fich jederzeit entfchlüpfen ließ: Der Kaijer fünne nichts Be— 
jtimmtes zufagen, da die Anfprüche und Intereffen Dritter in 
stage fämen, und frühere NReichdabichiede von ihm nicht um— 
geftoßen werden fünnten. Er werde jedody nach Sräften dem 
Herzoge feine Gunst in diefer Sache zu Teil werden lafjen. 
Nur den weiteren Zujag: das verjprehe Se. Majeſtät bona 
fide in Kraft dieſes Briefes, ließ er ſich fpäter von den 
Sachſen noch abdingen, weiter fonnten fie nichts erreichen. 
Wollte Morig wegen des SKonziles nichts Feſtes zufagen, 
jo wollte der Kaiſer es ebenjowenig inbetreff der jäkulari- 
jirten ©üter. 

Sodann handelte e8 ſich noch um die Bedingungen für die 
Übertragung der Schugherrjhaft über Magdeburg 
und Halberjtadt an Morig. Dieje ihm zu verleihen, war 
der Kaijer nicht abgeneigt, zumal da fehr verdächtige Nachrichten 
über cine Annäherung des Erzbiichofs Johann Albrecht an die 
Erneftiner einliefen, und die Neichsiteuern aus den Stiftern aus- 
blieben. Moritz erbot ſich nun, den Stiftern felbft, jowie den 
Tomlapiteln und Ständen alle Privilegien zu bejtätigen, ins: 
bejondere auch das Recht der freien Wahl, vorausgejegt daß fie 
einen Dann wählten, der dem Stifte nu und den Gegnern des 
Schutzherren nicht zugethan jei. Beſtehende Zeremonien werde 
er nirgends gewaltfan abjchaffen; ebenjomwenig den geiftlichen 
Korporationen von ihren Einkünften etwas entziehen. Er ging 
von der Vorausjegung aus, daß unter diejen Bedingungen das 
Schusrecht ihm, jeinem Bruder und ihren Lehenserben unmwider- 
ruflich verliehen werden würde. Er war daher nicht wenig eritaunt, 
als Granvelle die vorgejchlagenen Bedingungen zwar guthieß, 
aber binzufügte, der Kaiſer gedenfe ihm den Schuß auf beliebigen 
Widerruf zu übertragen. Er verlangte alsbald Änderung diejes 
Artifel3 in jeinem Sinne, wogegen er gerne zujagen wolle, jeine 
Nechte jo zu gebrauchen, daß Ihre Majeſtäten feinen Anlaß 
haben jollten, ihre Verleihung zu bereuen. 





24 E. Brandenburg, 


Nur in einer Nebenfrage wurde leidliche Einigkeit erzielt. 
Morig erklärte fich bereit, in den jeiner Herrfchaft bereit unter» 
worfenen Stiftern feine religiöjen Anderungen mehr vorzunehmen, 
und dajelbit die vom Konzile zu bejchließende Reformation durch- 
zuführen. Granvella wollte zwar ausdrüdlich gejagt wiffen, die 
alte Religion jolle dort bewahrt bleiben bis zu jener Enticheidung, 
ließ ſich aber jchließlich die Formulirung gefallen, die Stifter 
‚folten in der alten Religion bleiben „prout nunc sunt‘“, 
wodurch wenigitens die Deutung zugelaffen wurde, foweit fie 
jest noch katholiſch feien.. 

Aus diefen Verhandlungen war bereit8 Kar geworden, daß 
die Kaiferlichen ihre Anerbietungen in dem Maße herabzuſetzen 
entichloffen waren, wie Morig ihren Forderungen widerfirebte; 
des Herzogs Weigerung unbedingter Anerkennung des Konzils 
30g die Einfügung der Widerrufsklaujel in den Artifel über den 
magdeburgiichen Schug nad ſich. Eollten nun die Habsburger 
ihr früheres Angebot bezüglich der Kur aufrecht erhalten haben, 
als fie fahen, daß Morig nur Neutralität, feine thätige Beihülfe 
zu gewähren fejt entichlofjen jeı? 


Das Verhalten des Herzogs im bevorjtehenden 
Kriege war doch neben der Trage des Konzils die aftuellite. 
Und gerade hierüber fonnte man fich jo wenig einigen, daß 
ſchließlich eine ausdrüdliche Erwähnung der Sache im Vertrage 
überhaupt unterbleiben mußte. 


Nachdem der Faiferliche Vorſchlag, daß Morig fich zur 
Theilnahme am Kampfe gegen feinen Better verpflichten folle, 
von fächfiicher Seite abgelehnt war!), ſchwieg man über dieſen 
beiflen Punkt längere Zeit von beiden Seiten; jeder erwartete 
nun eine bejtimmte Erklärung des anderen. Von Zugeftändniffen, 


) Voigt S. 153 jagt, da8 Angebot der Kur fei von Morig „mindeftens 
nicht abgewieſen“. Das iſt injofern unrichtig, als der Herzog, wie die 
weiteren Verhandlungen deutlich zeigen, die Erwerbung um den geforderten 
Preis — feine aftive Theilnahme am Kampfe — abgelehnt hat; denn darauf 
fommt e8 doc Hier an; daß er fie gerne genommen hätte ala Preis bloßer 
Neutralität, ift ſicher. 
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gewiß; es jollte eben nur die Laft des Forderns und Bietens 
den Habsburgern wieder zugejchoben werden. Nur die Klaufel 
über Erfüllung ctwaiger faiferlicher Sonderaufträge ließ eine 
Deutung auf den bevorjtehenden Kampf zu; indem aber für 
diefen Fall völliger Kojtenerfag vorgejehen, und für alle Fälle 
die Erbeinungsverwandten, wozu auch Kurfürſt Johann Friedrich 
gehörte, ausgenommen wurden, ward diefem vorfichtigen Anerbieten 
alle Greifbarfeit genommen. 

Hier jeßte denn auch Granvelle ein; er wollte jenen Bor: 
behalt nur unter der Vorausſetzung gelten lafjen, daß in den 
Erbeinungen nicht? enthalten jei, was der faijerlichen Autorität 
zuwider oder der Gehorjamspflicht aller Fürſten widerjprechend 
jei. Die Schugrechte des Herzogs und die Hausverträge fünne 
der Saifer nur beftätigen, unbejchadet der Rechte Dritter. Auch 
die Forderung des Koftenerfages ward beanftandet. 

Morig ließ fich jedoch zu feiner Anderung feines Entwurfes 
bewegen. Im Gegentheil, er gab es zu, daß Komeritadt ihn 
noch einer gründlichen Durchſicht unterzog und allerlei Fleine 
Widerhafen darin anbrachte. So ward die Verpflichtung des 
Herzogs, zur Wiederaufrichtung des Stammergerichtes zu helfen, 
beichränft durch den Zuſatz, es jollten vorher „die artikel, welcher 
halben das fammergericht verhindert, erlediget“ werden; es war die 
alte proteftantijche Bedingung. Bei Erneuerung der Erbeinung mit 
Böhmen follte nur berathen werden „das zu frieden, ruhe, recht, 
einigfeit und guter nachbarſchaft dinftlich” ; jede aggrejjive Ten— 
denz gegen Kurfachien follte alfo diejem Artikel genommen werden. 
Außer den Hausverträgen und Erbeinungen jollten nun auc die 
Gejumtbelehnungen nochmals beitätigt werden, nad) Ausweis der 
faijerlichen Lebenbriefe. Das follte den Kaiſer bei etwaiger Neu- 
verleiyung der Sächſiſchen Kur daran hindern, Morig, der ju 
mitbelehut war, zu übergehen. 

Wenn die Sachſen erwartet hatten, Oranvelle werde num 
jeinerfeit3 bejtimmtere Vorfchläge machen, jo hatten fie fi) ge 
täuſcht. Er jah ein, daß nad) Lage der Dinge das, was jein 
Herr wünſchte, ein Hülfsverjprechen des Herzogs gegen Johann 
Friedrich nicht zu erlangen jein werde, daß man aber die 
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follte nur durch Schonung feines jetigen Befipftandes im Falle 
eines kaiſerlichen Sieges vergolten werden. Das war der 
weientliche Inhalt des Ultimatums, das er ſchließlich ftellte. 


Inzwiſchen wurde dem Herzog der Boden immer heißer 
unter den Füßen. Die PBroteftanten auf dem Reichstage drängten 
ihn beitändig zur Theilnahme an ihren Sonderberathungen, zur 
Unterfchriit ihrer Antworten auf die failerlichen Propofitionen; 
und diefem Drängen fonnten feine Qertreter nicht mit der be- 
liebten Wendung ausweichen, fie feien ungenügend injtruirt, weil 
ihr Herr ja felbit da war. Je Ichärfer ihn die Proteftanten zu 
einer klaren Parteinahme zu zwingen ftrebten, deſto peinlicher 
ward für Mori die Lage. Dringend ließ er unter Hinweis 
darauf ſchon am 7. Juni Granvelle um möglichite Beichleunigung 
der Verhandlungen erjuchen?). 


Und nun begannen die Nachrichten von gewaltigen Rüftungen 
des Kaiſers ſich zu häufen; dabei war nirgends ein erflärter 
Feind vorhanden, wenn auch niemand ernftlich zweifeln konnte, 
gegen wen es gehen jolle. Als Morig am 13. Juni bei Granvelle 
anfragen Tieß?), gegen wen man rüjte, fügte er gleich Hinzu, 
jollte e8 jeine Erbeinungsverwandten betreffen, jo bitte er, vor 
irgend einem gewaltiamen Schritte ihn vermitteln zu lafjen; ers 
reiche er dann bei feinen Freunden nichts, jo werde er fich aller 
Gebühr verhalten. Auf jeden Fall möge aber der Sailer be— 
denfen, daß er, der Herzog, mit den Gebieten feiner Berwandten 
mitbelehnt fei. Granvelle gab darauf nur zur Antwort, e8 gelte 
feinen Angriff auf die Anhänger der neuen Lehre, jondern nur 
die Beſtrafung einiger ungehorjamer Fürſten. Auch nach ber 
anderen Eeite hin juchte Mori zu wirken, indem er feinem 
Schwiegervater alle die ſchönen Worte Granvelle’3 über die Uns 
parteilichfeit der Konzilöberathungen mittheilte und ihm nahelegte, 


1) „Ein anregen, das m. gn. herr mit den reten ſelbſt geichloflen am 
montage nah eraudi, fo beim herrn Granvell befchehen folle*, Religions⸗ 
bändel BI. 28. 

2) „Dem Herrn Granvell durch Chriſtoph v. Carlowig mündlih an⸗ 
gezeigt am Pfingſttag“, a. a. ©. Bl. 75. 
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er möge fich doch. auch wenigstens zur Beſchickung eines folchen 
Konziles bereit erflären?!). 

Am 16. Juni ſprach der Kaifer c8 dann auf eine Anfrage 
bin offen aus, daß er die Truppen gegen einige ungehorſame 
Heichsitände gebrauchen wolle. Zwei Zuge darauf wurden die 
Dienjtverträge Albrechts von Kulmbach und Erich von Stalenberg 
mit den Habsburgern unterzeichnet. Nur Morig zögerte immer 
noch, den legten Vorſchlag der Kaiſerlichen anzunehmen. 

Mußte er doch fürchten, daß der Kaiſer die Schugherrichaft 
über Magdeburg und Halberjtadt widerrufen iwerde, wenn man 
die Konzilsbejchlüffe nicht unbedingt anerfenne und die jäfulari- 
jirten Güter zurüdgebe, und daß die jächfiiche Kur im Falle 
eines habsburgiſchen Sieges einem Dritten zufallen werde. Reijte 
er aber aus Regensburg ab, ohne den Vertrag unterjchrieben zu 
haben, jo fonnte der Kaiſer das al3 Parteinahme für Die 
Schmalfaldener auffajfen, und, wenn er ficgte, auch den jeßigen 
Beſitzſtand des Herzogs antaften. Erſt jebt zeigte es jich, 
welden Dienſt Carlowig den Habsburgern erwiejen hatte, als 
er jeinen Herrn zu diefer Reife bewog: wäre Mori nicht ſelbſt 
in Regensburg geivejen, jo hätte fich der Entſcheidung viel leichter 
ausweichen lafjen. 

Sranvelle kannte aus den Verhandlungen des Herzogs Lage 
und Beweggründe zur Genüge. Von feinen legten Forderungen 
-. wollte oder durfte cr nicht? nachlaffen. Aber hätte c8 denn im 
Iaijerlichen Intereife gelegen, Morig ganz unverpflichtet wieder 
fortzulajien? Auch er war aljo in Berlegenheit; der Ausweg, 
den er jchließlich fand, ift gleich bezeichnend für ihn wie für die 
habsburgiſche Politik. 


III. 


Schon mehrfach während der Verhandlung hatte Granvelle 
den Sachſen gegenüber durchbliden laffen, daB der Sailer ihren 
Wünjchen gegenüber keineswegs deshalb fo unnachgiebig fei, weil 





1) Morig an den Landgrafen Juni 13., Original Marburg, Staats⸗ 
ardiv, Schmalf. Bund, Unterhandlungen des Herzogs Moritz 1546/7. 
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er fie nicht erfüllen wolle; im Gegentheil, er jei zu allem gerne 
bereit, nur könne er es nicht fchriftlich verfprechen. Das ließ 
ſich ja verſtehen; denn, wenn andere Protejtanten von fo weit- 
gehenden Zugeſtändniſſen an Moritz etwas erfahren hätten, fo 
würden fie gewiß einen ähnlichen Vertrag verlangt haben; auch 
hätte es den Kaijer in den Augen der Katholifen ſtark kompro— 
mittiren fönnen. Und wem ein geichriebener Buchitabe einmal 
in die Hände fallen werde, fonnte niemand willen. Die Aus— 
beutung des geraubten Wolfenbütteler Archive® durch Die 
Schmalfaldener gab ja in diejer Beziehung viel zu denen. 
Sranvelle war daher mit mündlichen Zujagen von Anfang 
an viel freigebiger geweſen, ald der Schriftenwechſel audy nur 
vermutben lafjen fann. Und jetzt im enticheidenden Augenblide 
jtellte er den Sachſen noch einmal vor, daß fie eigentlich alles 
baben jollten, was fie wollten — aber nur in Form eines 
mündlichen Berjprechen® und unter der Bedingung, daß ihr 
Herr den Vertrag in der von Granvelle vorgelegten Form 
unterjchreibe.. Carlowitz und Türk haben fich alle dieſe jchönen 
Äußerungen jorgfam aufgejchrieben ), und man fann nicht 
zweifeln, daß fie gefallen find, wenn auch jede Anerkennung 
ſeitens des Minifters, daß er jo etwas gejprochen habe, fehlt. 
Zunädit, was das Sonzil angehe — fo hat Granvelle 
ji) danach vernehmen laſſen —, jet es des Kaiſers Meinung, 
daß der Papſt ſich deffen Sprüchen unterwerjen müffe, fo gut 
wie das Reichsoberhaupt ſelbſt. Er werde dafür forgen, daß 
nit ein paar Welſche von des Papſtes Hofgefinde dort die 
Entiheidung in die Hände befämen, jondern gelchrte und fromme 
Männer aus allen Nationen. Natürlich werde nicht jeder 
Schuiter oder Schneider dort reden dürfen; wer aber ordentlich 
geichicht jei, dem ſolle volle Yyreiheit des Wortes gewährt werden. 
Sr. Majeſtät liege mehr als allen anderen am Zuſtandekommen 
einer wirklichen Reformation; mit allem Ernſt, eventuell durch 
perjönliches Erjcheinen in Trient, werde er darauf hinmwirfen. 
Auch die Artikel von Kommunion, Pfaffenehe und Rechtfertigung 








ı) Religionghändel BI. 98E—102, gedrudt bei Rante 6, 211—213. 
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erneitinifchen Gebiete gegen Erſatz der Kriegskoſten neben der 
magdeburgifchen Schugherrichaft angeboten und dafür lediglich 
Neutralität, feine aktive Theilnahme am Kampfe gegen Die 
Schmalfaldener gefordert; alles das aber nur unter der Hand 
und gegen Annahme des habsburgiſchen Vertragsvorjchlages, der 
nichts von allen diejen Zujagen enthielt. In der That, ein für 
Morig höchſt lodendes Anerbieten, — wenn man nur darauf 
hätte bauen dürfen, daß Granvelle 8 mündliche Zuſicherungen 
auch im Falle eines Sieges von den Habsburgern erfüllt werden 
würden. Und nun Hatte ja der Minijter ſelbſt in Ausſicht 
geitellt, wenn auch zunächſt nur für einen Punft, daß der 
Kaiſer in Perſon diefe Zufagen wiederholen und fanfktioniren 
wolle, freilich aud) nur mündlich. Aber war das feierliche Ver- 
ſprechen des Reichsoberhauptes felbft nicht ſchließlich ebenfogut 
wie eine fchriftliche Abmachung ? 

In feiner fritiichen Lage erjchien die Annahıne diejes Vor⸗ 
ſchlages dem Herzoge ſchließlich als das beſte Auskunftsmittel. 
Gewiß haben auch Carlowitz, Türk und Fachs das ihre gethan, 
ihn zu dieſem Entſchluſſe zu bringen. Carlowitz hat ſogar noch 
während dieſer legten Verhandlungen gerathen!), dem Kaiſer die 
Hülfe nicht direkt abzufchlagen. Moritz müſſe nur fagen, er 
jehe nicht, wie er ohne Verlegung feiner Ehre zum Kriege gegen 

1) Undatirte Uufzeihnungen von Carlowig, Loc. 9139 Echmalt. Krieg 
Bd. 181.70. Es ſcheinen Vorſchläge darüber zu fein, was ber Herzog in 
der bevorjtehenden Abihiedsaudienz für Fragen an den Kaiſer richten folle. 
Die wichtigſte Stelle lautet: „Wan man nu faget: Du folft mir helfen, iſt 
zu antworten: ©. %. On. hab mit den andern erbverbrüderung und erb⸗ 
einung, darum bit er, 3. Mt. wolle ©. F. Gn. ehre darin bedenken und 
ir gnedigft raten, wie ©. %. Gn. mit chren und fugen zu der fede fommen 
moge. Sie ſchlagen ein wege vor, wie fie mogen, fo folde ©. %. Gn. bitten, 
ir zu vergonnen, das fie ſolchs mit irer Iandichaft, die doch mit leiden müſſe, 
beratfchlagen moge, der zuverfidt, wan diefelbige wege der Kſl. Mt. befel 
und meinung, fo wurde fie es nit widerraten, das fie hülfe, fofern e8 wider 
ehre und die religion nicht were. Und da8 alddan ©. F. Gn. wüſte, was 
fie von folder bülfe zu gemwarten, alfo wan die k. Mt. feitungen und andere 
erobern, wem es geboren folde.” Es darf nicht vergeflen werden, daß dies 
die Privatmeinung von Carlowitz ift, was Voigt überjehen Hat; feine 
Holgerungen aus diefem Schriftitüd find daher unzutreffend. 
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feien, wolle der Kaiſer das nicht anfechten. Er behielt jich aljo 
vor, über die Verwendung Rechenſchaft zu fordern. Sodann gab 
er zu, dab Morig gegen die bejtätigten Erbeinungen und Die 
Religion zu handeln nicht ſchuldig ſein folle; und endlich ver- 
ſprach er, die Schugherrichaft über Magdeburg und Halberftadt 
nicht zu widerrufen, jolange der Herzog den Vertrag halte. Im 
dieſer Bezieyung lag aber ſchließlich doch wieder alles in der 
Hand des Kaiſers; denn ſicherlich founte und wollte Karl den 
"Vertrag jo auslegen, daß Nichtanerfennung der Beichlüffe des 
Trienter Konziles deffen Bruch bedeute. 


Nun fehlte aber noch eine Berftändigung über die Kur. Die 
Beiprechung darüber leitete Morig mit einer Fürbitte für jeine 
Verwandten, einem neuen Angebote jener Bermittelung und der 
Bitte ein, daß Karl die albertiniichen Rechte aus der Mitbeleh: 
nung berüdjichtigen möge; auch lägen des Herzog und feines 
Vetters Lande jo vermengt, daß die geplante Strafe ohne 
Schädigung der herzoglichen Unterthanen gar nicht durchgeführt 
werden fönne?). 

Aber in diejer Frage Sprach nun der Kaiſer weſentlich anders 
wie jein Bevollmächtigter. Früher wäre vielleicht eine Vermitte— 
lung möglich gewejen, meinte er, jegt aber „Itehe die Suchung 
bei jenem Theile” ; fämen von dorther billige Vorfchläge, jo wolle 
er ſie gerne hören. 

Mit diejer Antwort fonnte ſich Morig nicht begnügen. Er 
fragte zunächlt*), ob er feine Freunde von der drohenden Gefahr 
benachrichtigen dürfe. Das gab der Kaiſer zu, erklärte auch, er 
wolle nicht Lande und Leute, fondern nur die ſchuldigen Perjonen 
jtrafen. Auf eine weitere Frage aber, was er mit etwa eroberten 
Sebietstheilen zu thun gedenfe, erwiderte er nur ganz austveichend, 
er werde fich in jolchem Falle gegen den Herzog „gnädigſt er 
zeigen“. Auf weiteres Drängen jagte er ebenjo unbeftimmt, er 








1) Entwurf zu diefer Anrede, Religionshändel BI. 102. 

2) Das Protokoll enthält nur die Antivorten des Kaiſers; daß Tragen 
dazwiſchenliegen, zeigt die Abgerijjenheit der ganz unzufammenhängenden 
Säge; die Zwifchenfragen lafjen ſich leicht aus den Antworten erjchließen. 
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die er Anſprüche habe, von dieſen bekommen ſolle. Der Kaiſer 
verlangte freilich auch nicht feine Theilnahme am Kampfe; aber 
wenn der Herzog neutral bleibe, jo ſollte der das erneſtiniſche 
Gebiet behalten, der es erobere; Mori fonnte aljo nur in dem 
einen Falle darauf Hoffen, wenn er feine Neutralität aufgab und 
das Land feines Vetters ſelbſt beſetzte. Sonſt lief er nach wie 
vor Gefahr, jeine Erbaniprüche ganz zu verlieren. 


Und jelbft die Zugeftändniffe, die der Kaifer gemacht hatte, 
waren nur moraliih, nicht rechtlih bindend. Mochte auch 
Komerftadt gleich nach der Unterredung alle8 noch jo ſorgſam 
aufichreiben, und die Richtigkeit feines Protokolls durch die Unter- 
ichriften des Herzogs und Chriſtophs von Carlowitz bejcheinigen 
lafien, fo wäre e8 doch nutzlos gemejen, fich auf diefes Schrift- 
ftüd jpäter den Habsburgern gegenüber zu berufen, da dieſe ſich 
wohl hüteten, es ebenfall® zu unterjchreiben. 


Alles in allem hatte der Kaiſer im wejentlichen, wenn auch 
nicht ganz, erreicht, was er wollte; durch die Drohung mit Ent- 
ziehung der magdeburgiſchen Schugherrichaft fonnte er Morig 
jederzeit zur Unterwerfung unter die Konzilsbeichlüffe zwingen, 
durch die Drohung mit einer habsburgiſchen Belegung Kurſachſens 
zur aftiven Theilnahme am Stampfe gegen Sohann Friedrich, ob⸗ 
wohl dem Herzoge formell das Recht zugeſtanden war, neutral 
zu bleiben. Nur jolange ein Angriff auf die erneſtiniſchen Gebiete 
für ihn nicht durchführbar war, mußte ſich Karl mit der Neu— 
tralität des Albertinerd begnügen. 


Dagegen hatte Moritz jeine Biele nur jcheinbar erreicht; der 
Fortbeſtand der proteftantifchen Einrichtungen in jeinem Lande 
für den Fall eines kaiſerlichen Siege blieb ganz unficher und 
mußte vielleicht mit der Aufgabe der magdeburgiihen Schuß- 
herrichaft erfauft werden. Blieb er im Kampfe neutral, fo blieb 
zwar fein jetziges Gebiet unangetajtet, aber jeine Erbrechte am 
erneftinischen Befig fonnten leicht verloren gehen. Er hatte er—⸗ 
fahren müfjen, daß die Habsburger ſich das Wohlverhalten eines 
Fürſten auch auf andere Weife zu fichern verjtänden als durch 
reelle Bezahlung. 
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Da für den Kaiſer nur das Geltung haben konnte, was in der 
von ihm ausgeitellten Urkunde ftand, jo war der Zujag im Re— 
verje ohne alle Bedeutung. Nach der Urkunde aber konnte dem 
Herzoge das Dienftgeld entzogen werden, jobald er fich weigerte, 
gegen jeine Erbeinungsverwandten Dienfte zu leijten. 

Kein Zweifel, Morig war zu Regensburg der Überliftete, 
und jeine eigenen katholiſch gefinnten Räthe hatten ihn überliften 
helfen, ſchon indem fie ihn zu der Reife brachten. Die Situation 
war für ihm jegt gefährlicher ala vorher, und es galt, fi nun 
darin zurechtzufinden. In einer Konferenz, die wohl gleich nach 
der Unterredung mit dem Slaijer zwilchen dem Herzoge und 
feinen Räthen ftattfand!), empfahl Carlowitz, jegt jofort eine 
Sefandtichaft an die Schmalfaldener zu jchiden, ihnen die drohende 
Gefahr, die ungeheuren Machtmittel des Kaiſers vor Augen zu 
ftellen und ihnen Unterwerfung anzurathen. Gleichzeitig follte 
ihnen mitgetheilt werden: „do e8 dazu keme, jo konnte S. F. Gn. 
ihnen feine Hilfe thun, weil es wider den Kaiſer, er auch fein 
Land ſelbſt verwahren mußte, und dazu die Macht jo groß wäre, 
dag ©. F. Gn. nicht für rathſam achten konnte, ſich derielbigen, 
ſonderlich wider die Obrigkeit, zu widerjegen.“ Er wollte aljo 
die offene Trennung von den Schmalfaldenern, die nothwendige 
Ergänzung des eben Geichehenen, ſofort und unzmweideutig voll⸗ 
zogen wiljen. 

Morig iſt diefem Rathe nicht gefolgt; er hoffte noch immer, 
einen Krieg ganz verhindern, oder doch feine Neutralität 
wahren zu fönnen, während er doch willen mußte, daß dies jegt 
im Falle eines habsburgiichen Sieges, den er ja vorausjah, un 
möglich jei. Als er noch am Abende des 20. Juni Regensburg 
verließ, war ihm jein zufünftiges Verhalten unflarer als je zuvor. 
Und doch war er, ohne es zu wiffen und zu wollen, ſchon ein 
Werkzeug der habsburgiſchen Politif geworden. 


da er den Charakter ded ganzen Vorgehens der Hab&burger beim Abſchluſſe 
des Vertrages nicht erfannt Batte. 

In den citirten Aufzeichnungen von Carlowitz, Loc. 9139 Schmall. 
Kerieg 1,.69. Vielleicht ift diefer Rathſchlag von Carlowitz fon vor den 
Abſchluß des Vertrages zu eben. . 
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Beilage. 


Vertrag zwiſchen Kailer Karl V., König Ferdinand und Herzog 
Moritz von Sadien. 


Regensburg 1546 Zuni 19. 
(Sleichzeitige Abfchrift in dem k. f. Haus, Hofs und Reichsarchiv zu Wien.)!) 


IN NOMINE DOMINI AMEN, Anno ab nativitate Domini nostri 
Jesu Christi millesimo quingentesimo quadragesimo sexto, die vero 
mensis Junii decima nona, existentibus simul Ratisponae Romanorum 
imperatore Carolo Quinto etc., rege Ferdinando etc. nec non D. 
Mauritio Duce Saxoniae etc. ac una ibidem consultantibus tractanti- 
busque super statu sacri Imperii ac Germaniae, pro publico eiusdem 
bono, pace et tranquillitate, nec non conservatione tam dignitatis ac 
auctoritatis sacri Romani Imperii ac huius nationis Germanicae, quam 
privati status eorundem, conventa, conclusa et concordata sunt inter 
ipsos haec, quae sequuntur?). 

Primo illustrissimus D. Mauritius, dux Saxoniae, erga Caesaream 
et Regiam Majestatem ipsumque‘} Romanum Imperium ita semper 
zese gerere promittit, ut obedientem et fidelem vasallum ac principem 
decet, illisque omnem in partem addictus erit, eorumque honorem 
atque commoda promovebit, et de incommodis ac damnis easdem 
sedulo admonebit, et quantum in se fuerit, avertere studebit. 

Item pro sua quoque virili adjuvabit et etiam apud alios, quan- 
tum studio, consilio atque auctoritate consequi poterit, laborabit, quo 
Caesareae ac Regiae Majestati obedientia legitima in Imperio con- 
servetur et manuteneatur?), juditium quoque Camerae Imperialis 
instituatur et publica pax observetur, et denique Majestatibus ipsorum 
pro communis Germaniae defensione necessaria contra Turcam auxilia 
praestentur. Privatim quoque Domui Austriacae ac Burgundicae pro 
viribus suis deditus semper atque amicus erit, honorique et commodis 
eorum favebit; prout viceversa Caesaren quoque ac Regia Majestas 
cum reciproca benivolentisa ipsum illustrissimum ducem eiusque 
vasallos ac subditos complectentur, fovebunt ac protegent, prout 
dicttum ducem fratremque ipsius subditosque eorum in peculiarem 


— 


1) Der Tert de3 Vertrages ift mir vom Vorſtande des k. k. Haus⸗, 
Hofs und Reichsarchives freundlichſt mitgetheilt worden, wofür ich bier meinen 
Dank ausſpreche. Er ftimmt falt wörtlich überein mit den letzten Borjchlage 
Granvelle's, Religionehändel BI. 31 (überjchrieben: „Vorſchlag des Herrn 
Granvell“); die geringfügigen Abweichungen des Vorſchlags (V) find angemerft. 
7) Abjag 1 jehlt in V. 


3) Anjtatt: censervetur et manuteneatur bat V: restituatur. 
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protectionem et fidom suam harum vigore recipiunt, seque eorum 
regalia, superioritates, libertates, privilegia, feuda, investituras, tam 
simultaneas quam simplices ac directas, omniaque reliqua jura ipsorum 
salva atque integra semper tuituras, et contra quoscunque defensuras, 
neque quicquam de iis derogari passuras esse pollicentur. 

Item — cum verum fundamentum stabilis amicitiae ex sanctae 
fidei et religionis concordia potissimum dependest, nec ulla magis 
legitima via eius restituendae supersit, quam per universale et oecu- 
menicum concilium, eiusque promovendi communibus Imperii ordini- 
bus ad instantem ac crebram eorum requisitionem in plerisque 
comitiis Caesarea Majestas spem antea fecerit, multisque laboribus 
ea de causa susceptis id tandem indici obtinuerit, — ad quod etiam 
concilium generale Protestantes suam appellationem tum Augustae 
emiserint, cum de indicendo ageretur, — et ulterius etiam Majestas sua 
operam dare intendat, quo in eo omnia legitime procedant, utque 
universa tractatio et definitio pie et christiane, omni semoto affectu, 
ea, qua expedit, reformatione, tam spiritualium quam temporalium, 
tam in capite quam in membris, cum abusuum congrua correctione 
instituatur, — ipse illustrissimus dux eiusmodi concilii determinationi 
sese submittere promittit et viros quoque graves, doctos et concordiae 
amantes ad dictum concilium, a maxima parte ordinum Christiani 
orbis approbatum atque ex Caesareae Majestatis voluntate celebran- 
dum, destinabit, qui quidem in commune consulere et eiusdem con- 
cilii determinationi, eatenus saltem, quatenus ab aliis Germanise 
principibus secularibus ei quoque se submittentibus, acceptabitur, se 
conformare debebunt, eosque Caesarea Majestas sub sus protectione 
habebit, securitatique eorundem sufficienter caveri providebit. 

Ipse quoque illustrissimus dux nihil ulterius in religione in 
sua ditione innovabit, sed omnia concilii diffinitioni integra servabit. 

(Quantum autem pertinet ad bona ecclesiarum ac monasteriorum, 
quae in ditione illustrissimi ducis in alios usus, quam quos prima 
fundatio atque institutio continet, translata sunt, Caesarea Majestas 
iis, quae per coınmunes sacri Imperii status in praecedentibus comi- 
tiis desuper decreta fuerunt, et quia jus et interesse etiam aliarım 
personarum in eis vertitur, neutiquam derogare intendit; verumtamen, 
ut eiusdem illustrissimi ducis desiderio, quoad fieri poterit, ac in 
quantum Dei Optimi Maximi honori ac servitio, bonoque publico 
ditionum ipsius convenire videbitur, satisfiat, Caesarea Majestas suum 
in eis favoreın impartiri minime recusabit, et hoc bona fide vigore 
praesentium pronnittity, 

Praeterea ipse illustrissimus dux capitula ac collegia ecclesiarum 
cathedralium earundemque episcopos ac praelatos suae protectioni 
subiectos cum omnibus eorundem subditis in veteris religionis cultu 
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machinantes omnem eidem duci opem ac assistentiam reciproce 
impartiri (Imperatore tamen ac Romanorum Rege semper exceptis) 
ex auctoritate Caesarea praedictis archiepiscopo Magdeburgensi et 
episcopo Halberstatensi eorundemque vasallis ac subditis districte 
mandabitur. Ac praefatum quidem jus protectionis dictorum episco- 
patuum Caesarea Majestas eidem illustrissimo duci Mauritio in 
praesentiarum !) quidem ad suae voluntatis beneplacitum duraturum 
concedit. Sed ubi negotium religionis per praefatum concilium 
determinatum fuerit, ac idem illustriesimus dux (ita uti supra dietum 
est) sacrosancti concilii decretis?) se obedientem praestiterit, de eiue- 
dem commissionis et protectionis ulteriori confirmatione Caesarea 
Majestas plenius ei providere neutique recusabit. 

Quae°) quidem omnia in praedictis articulis contenta sacra 
Imperialis ac Romanorum Regia Majestas, necnon illustrissimus 
dominus Mauritius, Saxoniae dux, simul ita uti praemissum est, 
tractarunt, convenerunt, concordarunt et concluserunt, promisitque ac 
promittit respective alter alteri, quod bona fide sincere, realiter et 
cum effectu ea omnia et singula, quatenus unumquemque ipsorum 
concernunt, observabit, et, quantum in se erit, observari procurabit. 
In quorum omnium fidem et testimonium praedicta Caesarea ac 
Regia Majestas ipseque illustrissimus Saxoniae dux praesentibus 
litteris propriis manibus subscripserunt et sigilla sua impresserunt. 
Actum anno, mense, die et loco quibus supra. 


Carolus M. h. z. Sachsen etc. 
Ferdinandus manu propria subscripsit. 


Auficrift: (Copia)*) tractatus inter imperatoriam ac Romanorum 
regiam Majestates et ducem Mauritium Saxoniae etc. Ratisponae die 
XIX. mensis Junii anno Dni MDXLVI. erectus et conclusus. 

Rta (— Registrata). 


1) Soll wohl heißen: vi praesentium. 

) Hier find in V die Worte eingefhoben: Caesareae Majestatis 
ceterorumque principum eidem adherentium exemplo. 

2) Der legte Abſatz fehlt in V. 

4) Durchgeitrichen. 


Ignatins v. Loyola. 
j Bon 
Karl Mirbt. 


Der Iejuitenorden füllt nicht nur ein inhaltreiches Kapitel 
in der Geichichte der römijch-Fatholiichen Kirche, jondern hat für 
den modernen römijchen Katholizismus geradezu grundlegende 
Bedeutung. Dan mag die Politif der Kurie in den legten 
Sahrhunderten verfolgen oder die Fortichritte der Papſtidee oder 
die Auseinanderjegungen mit Andersgläubigen, überall jtoßen 
wir auf die Spuren dieſer geheimnisvollen Korporation. Mit 
den Bewegungen in der Theologie ift fie ebenfall3 auf das 
engite verfnüpft und die katholische Frömmigkeit hat fie jo tief 
und nachhaltig beeinflußt, daß fie auf diefem Gebiet des firch- 
lihen Lebens vielleicht ihre größten Triumphe davongetragen 
bat. Bon der Gejellihajt Seju find in der That umfaffendere 
Wirkungen ausgegangen als jemal3 vorher oder nachher von 
einem anderen Orden oder einer anderen ordensähnlichen Ges 
meinichaft. — Das Material, welches diefem Urtheil zu Grunde 
liegt, ijt ein jo ausgedehntes, daß auch die Erjchließung neuer 
Quellen und Die fortichreitende Spezialforfchung jchwerlich Anlaß 
dazu geben wird, dem Sefuitenorden eine beicheidenere Rolle in 
der Entwidlung der Papſtkirche zuzuweiſen. Wie fehr dagegen 
einzelne Abjchnitte und Epijoden in der Geichichte des Ordens 
weiterer Aufklärung bedurften, haben die befannten Arbeiten von 
Reuſch bewielen, zeigt auch das vor furzem erfchienene Buch von 
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Eberhard Gothein: Ignatius v. Zoyola und die Gegenreforma= 
tion). Es entipriht der Bedeutung dieſes großangelegten 
Werfes, wenn wir demjelben einige Blätter widmen. 

Die Aufgabe, das Leben des Ignatius und die Entwidlung 
und Ausbreitung der Geſellſchaft Jeſu im engiten Bujammen- 
hang mit der Kulturgefchichte jener Zeit und als Stüd der 
Gegenreformation darzuftellen, dürfte in diefer Form noch nicht 
gejlellt worden jein und auch nicht leicht wieder geftellt werden. 
Denn um fie in der Weife zu löſen, wie c3 hier geichehen, be: 
durfte es einer gleichmäßigen Beherrſchung der Geſchichte des 
religidöjen und des geiltigen Lebens, der Geſchichte der Theologie, 
der Geichichte der Kunſt und der politiichen Entwidlung, der 
völlig freien Verfügung über dieje ausgedehnten Wiſſensgebiete. 
Die Verjuchung, dieſen unermeßlihen Stoff in feiner ganzen 
Breite vorzuführen, beiteht für Gothein nit. Die allgemeine 
Zeitgeſchichte durchleuchtet nur die Darftellung und wird in 
mannigfachen Beziehungen verwerthet, aber fie wird nicht erzählt. 
Auch der Fortgang der reformatoriichen Bewegung wird mehr 
vorausgejegt ald vorgetragen. Der große Weiz, welchen die 
Zeftüre des Buches gewährt, beruht zum nicht geringen heil 
auf diejer den Meilter verrathenden Selbitbeichränfung. 

„Aus zwei Quellen iſt die Gegenreformation entjprungen : 
aus der ſpaniſchen und aus der italieniichen religiöjen Kultur. 
Was die anderen Länder beigetragen hatten, fommt hierneben 
weniger in Betracht. Frankreich wie Deutichland haben ſich in 
der Gegenreformation mehr empfangend al® gebend verhalten. 
Aber auch unter jenen beiden Bölfern bat der mächtigere Impuls 
bei den Spaniern gelegen. Das Rejultat der Gegenreformation 
ift in gewiſſem Sinne die Hijpanifirung der fatholiichen Kirche 
gewejen” — ınit diefen Worten beginnt das erite Buch, die 
„Geneſis der Gegenreformation“. Sie leiten zugleich „Die 
religiöje Entwidlung des ſpaniſchen Volks“ ein, welche bei diejer 
Beurtheilung der Gegenreformation der Ausgangspunkt der ge 
ſammten Darftellung werden mußte. Es iſt eine dem Empfinden 


1) XII, 795 ©. Halle, Niemeyer. 1895. 
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die Träger des Königthums vollauf Rechnung getragen und ihre 
Religioſität gefliffentlih hervorgefehrt, jelbjt in Handlungen 
äußerer Gelbftdemüthigung. Aber fie wußten damit große 
Celbitändigfeit in der Verwaltung der Kirche zu verbinden. 
Haben fie auch für politiiche Zwecke Anſchluß an Rom gejucht, 
jo dachten fie doch nicht daran, die Stautdomntpotenz aufs 
zugeben. Es gelaug ihnen, was feinem anderen Lande möglich 
gewejen iſt, mit Hülfe der Inquiſition ein vollendete Staats⸗ 
firhenthum zu jchaffen, welches den Papſt allerding® reipeftirte, 
aber für die Eroberung Roms durch Karl V. doch nur eine 
Vertheidigung zu finden wußte, die Hinter der jchärfiten Kritik 
der Kurie ſeitens der Keger nicht zurüdblieb. Zu den eigen: 
artigen Zügen des ſpaniſchen Volkslebens gehört auch die 
Popularität der Theologie und die theologiihe Bildung der 
höheren Klaſſen. Ein Hauptverdienft daran hatten die Uni: 
verlitäten, welche dadurh, dab jie fi) !den Humanismus 
aflimilirten, es ermöglichten, daß die Theologie ihre domintrende 
Stellung an den Hochfchulen behauptete. In enger Verbindung 
mit der Kirche, aber in dienender Stellung, hat der Humanis— 
mus in Spanien fi ausgewirkt. Cragmus, der bier fein 
Kirchenideal verwirklicht ſah und eine begeifterte Aufnahme ge 
funden, vermochte ihm jedoch nicht zu einer dauernden Herrichaft 
zu verhelfen. Seinem Geiſt und feinem Wig zollte man allerdings 
Bewunderung, aber feiner Führung hätte man fih dod nur 
dann unterworfen, wenn er wirklich das gewejen wäre, wofür man 
ihn zunächit gehalten hatte — eine Stütze der Kirche. Mit dieſer 
Kirchlichkeit vertrug ſich ein meitverbreitetes Bibelſtudium. Der 
Buchdruck ermöglichte die Zugänglichmachung der Überfegungen 
an die Laienwelt, und diejelbe befand fich noch während des 
ganzen 16. Jahrhunderts im Beſitz derjelben! Daß der Pro 
teitantismus bei dieſer Lage der Dinge auch) in Spanien Ein» 
gang gefunden bat, iſt begreiflih. Aber wenn er auch in dem 
Todesmuth feiner Befenner cine bewundernswerthe fittliche und 
religiöfe Kraft an den Tag legte, volksthümlich ijt er niemals 
geworden. Er vermochte es nicht, in den breiten Schichten des 
Volkes feiten Fuß. zu fallen und blieb auf die höheren 
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In Wirklichkeit beugte ſich auch der Myftiler unter den Zauber 
einer energiichen und virtuofen Agfefe, hat auch felbft in der 
„Demuth“ fich geübt gerade in der Form demonftrativer Selbjt- 
erniedrigung. — In der That es war eine eigenartige Welt, Die 
dee Spanier ſich geihaffen, in ihren Kontraften wie in ihrer 
nationalen Färbung nur aus der Geichichte des abgeichlofjenen, 
auf fi allein geftellten Volkes zu verftehen. 

Spanien war der Boden, weldyem Ignatius entftammte und 
welcher jein Denken und Wollen beitimmt bat, aber Stalien 
wurde der SHauptjchauplag feines Wirfend. Hier trug das 
religidfe LXeben einen wejentlic) anderen Typus oder beſſer, e& 
entfaltete ſich in einer großen Mannigfaltigfeit von Typen. 
Die große Mafje des Volks fand die Befriedigung feiner religiöfen 
Bedürfniffe in einem ' Chriftentyum, das unter ‘Formen von 
Kriftlichem Gepräge das alte Heidenthum treu bewahrt hatte. Wie 
noch heutzutage geſchah dies in volliter Naivetät, und die Kirche 
verfuchte nicht, daran etwas zu ändern, denn der majfive Aber- 
glaube war harmlojer Art und nicht einmal unbequem, da die 
Heiligen dabei nicht zu kurz famen und vor allem die Verehrung 
des Prieſters darunter nicht litt. Nehmen wir noch hinzu, daß 
die fcharfen Züge der ſpaniſchen Religiofität, Fanatismus und 
Slaubensfampf, Hier gänzlich fehlten, jo fönnte man bei Ans 
legung de8 Mapitabes der mittelalterlichen Kirche von einem 
relativ befriedigenden Zuftand reden, wenn fich nicht fpäter 
herausgejtellt hätte, daß weite Kreife von heidniſchen Volksvor⸗ 
jtellungen fo völlig beherricht wurden, daß diefelben die Kirche 
überhaupt nicht in Anfpruch nahmen und von dem chriftlichen 
Glauben faum irgend welche Kenntnis bejaßen. Erheblich befjer 
Itand e8 um das Bürgertum der Städte, welches fich den religiöfen 
Sinn erhalten hatte und auch die firchlichen Formen der Frömmig⸗ 
feit bewahrte, mit denen das geſammte Leben auf's engſte ver 
wachſen war. Es war fein Zufall, daß Savonarola weſentlich 
von dieſer Seite her unterjtüßt worden ift. Neben diejen breiten 
Geſellſchaftsſchichten jpielten die Kreife der Humaniften numeriſch 
feine Rolle, aber fie überragten jene als die geiftigen Führer 
und waren eben damit die im legten Grunde ausjchlaggebende 
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indirekter Art geweſen iſt. Denn ſie hat nicht nur in Rom, 
ſondern auch in anderen Städten die wahren Freunde der Reform 
mit einander zuſammengeführt. Auch in der Damenwelt bilden 
fi) ähnliche loſe Vereinigungen. Dieſe Außerungen des Bes 
dürfniſſes nach religiöſer Gemeinſchaft waren etwas neues, das 
gilt auch von der Art, wie man dasſelbe befriedigte. Denn bier 
fam aud) der Laie zu Worte, und die Zrömmigfeit, welche man 
pflegte, trug nicht mehr einjeitig asfetiiches Gepräge, wenn man 
auch gern für längere oder fürzere Beit die Stille des Kloſters 
zu jecliicher Erholung aufſuchte. Indes trieb auch) das Möndh- 
thum eine neue Blüte, von den Franziskanern fondern ſich ab 
die Kapuziner. Die Neubildung als folche war freilich nicht ein 
Beweis von der Lebenskraft des mönchiſchen Ideales, fondern 
von feiner Erjtarrung. Es will einem jchwer in den Sinn, 
daß in der That nur das Verlangen, die jpite Kapuze jtatt der 
runden zu tragen, zur Gründung eine® neuen Ordens geführt 
hat. Trotzdem fand derjelbe Proteftion und Aufmerkſamkeit 
ſeitens der gebildeten Sreije, nicht wegen jener Abjonderlichkeiten, 
ſondern weil cr, wejentlih nad) den Hinzutritt Bernardino 
Ochino's, fi) auf die Predigtthätigfeit warf. Daß feine Redner 
die jeit Beginn der Reformation beliebt gewordenen dogmatischen 
Fragen auf der Kanzel behandelten, erklärt ihre Popularität ; 
weil fie „die Freiheit des Geiſtes“ verfündigten, wurden jie 
allerdings jehr bald verdächtig. ©leichzeitig hat der alte Beue— 
diftinerorden den Verſuch gemacht, der neuen Zeit fih an- 
zubequemen, er that e& auf anderen Wege. Der Entichluß, die 
Pflege der Kunſt und Wiffenichaft in feinen Klöftern heimiſch 
zu machen, iſt für ihn ſelbſt bedeutungsvoll geworden, nod) 
bedeutungspoller jpäter für die Geſchichte der Wiffenichaft! Aber 
wichtiger als die Neubelcbung einer einzelnen ihrem Weſen nach 
weltflüchtigen Organijation ward die religiöje Rejtauration der 
ganzen Kirche. Das Verſtändnis von der Nothivendigfeit der- 
jelben war vorhanden, und auch die Männer fehlten nicht, die 
an diefe Rieſenarbeit ihre beiten Kräfte zu ſetzen bereit waren 
und beſonders qualifizirt erfcheinen fonnten, da Sie ſelbſt nicht 
nur religidjes Interefje mitbrachten, fundern auf der Höhe der 
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Gegenreformation überhaupt, war Caraffa. Es hatte eine Zeit 
gegeben, wo diefer Mann für den Reiz des humaniftiihen Re— 
formideal3 nicht unempfänglicd) gewejen war, aber dann war er 
der Arbeit feines Freundes Cajetan Thiene beigetreten, den Welt: 
flerus durch die Rückkehr zur apoftolifhen Disziplin, vor allem 
der Armuth, zu heben, hatte in der ftrengen Handhabung der 
SInauifition das Heilmittel gegen die Ketzerei erfannt und war 
der rüdjichtSlofeite und energifchite Vorkämpfer der reuftionären 
Kirchenpolitif geworden, deſſen Eintritt in das Ktardinalstollegium 
ein Ereignis war, und deſſen Erhebung zum Papſt eine Wendung 
in der Geichichte des Papfttyums bedeuten ſollte — Was für 
die Wiederherjtellung des Ffirchlichen Lebens fchon durch einen 
einzelnen verjtändigen und eifrigen Biſchof geleiftet werden konnte, 
bewies die Wirfjamfeit des Giberti von Verona. Er war aller: 
dings von anderem Schlage ald Caraffa, denn von dem päpit- 
lichen Hof, wo er zu Clemens VI. in mtimen Beziehungen 
jtand, zog er fich zurüd, um feiner Nefidenzpflicht zu genügen, 
und gewährte den flüchtigen Humaniſten Roms in jeiner Bilchofge 
jtadt eine viel gepriefene Zuflucht. Aber in dem Ernſt, mit dem 
er die Reform jeiner Didzeje betrieb, jtand cr hinter jenem 
eijernen Dann doch nicht zurüd. Großes Gewicht legte er 
darauf, daß er ald Bilchof völlige Freiheit des Handelns genieße, 
auch die Verfügung über die fonft dem päpjtlichen Stuhl rejer- 
virten Fälle. Er fuchte weiter die Verwaltung der Diözeje in 
jeiner Hand zu fonzentriren, durch Bifitationen, wie durch ſtrenge 
‚Beauffichtigung der Prediger. Um die intelleftuelle und moralijche 
Hebung des Klerus war er ebenjo eifrig bemüht, wie um die 
Burüdführung der Klöfter zu den ftrengen Grundjägen, welchen fie 
dienen wollten. Seine Fürſorge für den Gottesdienit fam in erjter 
Linie der Predigt zu Statten, aber er erreichte auch häufigeren 
Genuß des Abendmahls und er lich fein Mittel unverſucht, um 
die Neligiofität des Volkes zu fördern, durch die Einrichtung 
von Schulen und jelbjt durch Zugänglichmachung der Heiligen 
Schrift im Auszug. Auch jeine Veranftaltungen zur Hebung 
der öffentlichen Sittlichfeit zeugten von großer Einficht, nicht 
minder fein Verſuch, die chrijtliche Liebesthätigfeit zeitgemäß 
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durch fein Gelübde gefejlelten Mitgliedern herzuftellen wußte. 
Der ariftofratiiche Caraffa Hat den „guten Pippo“ niemals 
veritanden und hat als Papſt auch über das Oratorium jcharf 
geurtheilt. Mit welchem Recht, zeigt die Thatjache, daß aus 
den Ffirchengeichichtlihen Vorträgen, die Cäfar Baronius vor 
den Genoffen dieſes Vereines gehalten hat, jeine Annalen er- 
wachen jind! — 

Folgten wir bisher dem Gedanfengang Gotheins, um von 
dem reichen Inhalt und von dem Aufbau des eriten grund- 
legenden Abfchnittes feines Werkes eine Vorftellung zu geben, jo 
ift in dem zweiten Theil, welcher da Leben des Ignatius von 
Loyola und die Gründung der Geſellſchaft Jeſu behandelt, vor 
allem die Auffafjung der Perfönlichkeit des Ignatius von In⸗— 
tereffe. Im erjter Linie ift e3 die Betonung der ſpaniſchen Her- 
£unft desselben, auf welche wir hinzumeijen haben. Daß Ignatius 
durch und durch Spanier geweien iſt, in feinem Empfinden wie 
in jeinem Denken, und daß er Überhaupt nur aus dem fpanifchen 
Nationalcharakter veritanden werden fann, ift eine Theſe des 
Verfaſſers, für welche das gejammte Buch den überzeugenden 
Nachweis liefert. Wenn jchon der auf dem Stranfenlager gefaßte 
Entſchluß, ein Heiliger zu werden, und mehr nod) jeine erjte 
Ausführung an das Ausziehen auf Abenteuer erinnert, jo war 
die Vorſtellung von der Pflicht des Glaubenskampfes ihm geradezu 
in Fleiſch und Blut übergegangen. Nur ein Zufall hat den 
fan genejenen Nitter daran verhindert, einen maurijchen Edel 
mann, der über die Jungfräulichkeit der Maria ungebührlich jich 
geäußert hatte, auf der Landſtraße niederzuftechen, und noch zwei 
Sahre vor feinem Tode hat der Gedanke eines Religiondfrieges 
gegen Nordafrifa ihn ernitlich beſchäftigt. Spaniſche Art war 
auch die große Zurüdhaltung, die er in Bezug auf feine Pläne 
zu üben pflegte, und das rejervirte Weſen, welches ihn nicht 
nur für die Befucher, jondern auch für die Bewohner des 
Collegium Romanum mit dem Nimbus des Geheimnißvollen 
umgeben bat. Die Gejellichaft Seju, welche ftet8 nur zur Hälfte 
ein Zeben der Offentlichfeit geführt Hat, hat bejonders in dem 
Inftitut der geheimen Sefuiten diefe Neigung ihres Gründers 
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dauerndes Gepräge empfangen, den Stempel der ſpaniſchen 
Myſtik. Sein leicht erregbares Gefühl machte ihn für die Schauer 
der Andacht des Kreuzfahrers empfänglich und befähigte ihn, in 
Viſionen zum Himmel emporzuſteigen und die Geheimniſſe des 
Jenſeits zu ſchauen. In Manreſa ſieht er bei der Wandlung 
der Hoſtie Chriſtus als weißen Strahl in dieſelbe herabſteigen 
und ſchreibt noch in ſpäterer Zeit in ſein Tagebuch: „Beim 
Meſſeleſen ſprach ich mit dem heiligen Geiſt; mit denſelben 
Thränen und gleicher Hingebung ſchien mir's, daß ich ihn ſähe 
und fühlte in ausdrücklicher Klarheit und in der Farbe einer 
Feuerflamme in ungewöhnlicher Weiſe. Während ich den Altar 
ordne, und nachdem ich im Gewande war, und beim Zelebriren 
große innere Erſchütterung, viele und ſehr heftige Thränen und 
Schluchzen; das Wort verſagt mir oft. Hierauf ein hohes Ge— 
fühl und Geſicht: unſere Frau, höchſt gnädig, neben dem Vater, 
ſo daß ich beim Gebet vom Vater zum Sohne und bei der 
Konſekration nichts empfinden und ſehen kann als nur ſie, die 
Theil und Pforte der großen Gnade iſt, die ich im Geiſt ſpüre. 
Sie zeigt mir bei der Konjefration, daß in dem Fleiſch ihres 
Sohnes auch das ihrige gegenwärtig ift mit jo hoher Einficht, 
daß man e3 nicht Schreiben kann.“ Was er jelbjt erlebte, dazu 
hat er dann in den Exercitia spiritualia planmäßig anleiten 
wollen. Aber niemals find ihm dieſe Erleuchtungen Selbſtzweck 
gewefen, fie waren ihm ftets nur ein Übungsmittel, um durch 
diefelben in den Zultand leidenichaftzlojer Ruhe und vollkommener 
Gelaſſenheit und Willenlofigfeit zu gelangen, in welchem der 
Menih die Stimme Gottes in jeinem Innern vernimmt, um 
dann von Hier aus — zun Handeln fortzujchreiten. Wie hoch 
Ignatius dieſe Gelaſſenheit als PVorausjegung für bedeutjame 
Entſchlüſſe und Akte geſchätzt hat, beweiſt die Thatſache, daß er 
in dieſem Zuſtand die Berathungen über die Verfaſſung des 
Ordens vornehmen ließ. Das Ergebnis derſelben wurde dadurch 
zu einem Werk göttlicher Inſpiration. — Wenn die ſpaniſche Myſtik 
die Gelaſſenheit forderte, d. h. den Sieg über die Regungen 
menſchlicher Leidenſchaftlichkeit, ſo ſtellte ſie damit eine Aufgabe, 
welche in dem ſpaniſchen Nationalcharakter wichtige Anknüpfungs— 
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erreicht, daB alle derartige Leiltungen nur disziplinaren Werth 
haben, Erziehungsmittel find, und hat infolgedefien die freiwillige 
Übernahme von Bußübungen irgendwelcher Art — verboten. In 
der Regel wünfchte Ignatius reichlihe und gute Mahlzeiten, 
batte feine Freude an dem guten Appetit der jungen Leute, 
brachte es auch wohl fertig, daß er freiwillige Hungerfünjtler 
noch Abends aus den Betten holte, um fie eine Strafportion 
verzehren zu laſſen. Man fieht, Ignatius erfannte den Werth 
förperlicher Gejundheit und Friſche als Vorausſetzung für ernite 
Arbeit. Daher hat er auch für planmäßige Leibesübungen der 
Schüler geforgt. — Eine gleich freie Stellung nahm Ignatius 
zur Armuth ein. Auf feiner Pilgerfahrt nach Ierujalem hat er 
die Armuth in ihrer härteften Durchführung fennen gelernt und 
zu pädagogischen Zwecken einzelnen das Betteln auch jpäter noch 
zuweilen verordnet, aber jchon der Verzicht auf das Armuths- 
gelübde bei dem erften Zuſammenſchluß der Gefellichaft auf dem 
Montmartre zeigt, daß er in Bezug auf dasjelbe eigenartige 
Vorſtellungen hegte. Die weitere Entwidlung des Ordens brachte 
ihn in eine ſchwierige Lage. EinerfeitS bewährte ſich der Grundjag 
der Unentgeltlichfeit aller von demfelben verrichteten Leiltungen, 
mochte es fi) um Mefjen handeln oder um Beichten oder Pre= 
digten, als ein Agitationgmittel erjten Ranges, auf der anderen 
Seite nöthigte die Ausbreitung des Ordens, die Anlegung feiter 
Niederlaffungen und die dauernde Übernahme feeljorgerlicher oder 
erzieherifcher Funktionen dazu, diefen Unternehmüngen eine fichere 
Grundlage zu verichaffen, d. h. Beliß zu erwerben. Sgnatius 
entjchied fich in diefem Dilemma, welches an die Schwierigfeiten 
des Franzisfanerordend im 13. und 14. Sahrhundert erinnert, 
dahin, daß die Profeſſen und formirten Koadjutoren die perjüne 
liche Armuth behalten und nur von milden Gaben leben follten, 
während die Kollegienhäufer Befig erwerben dürften. Da jene 
die Volljefuiten waren, jo ließ ji) die Behauptung, daß der 
Orden als jolcher dem Armuthsideal nicht entjagt habe, ſelbſt 
dann noch mit einem Schein von Necht vertreten, als er in er- 
ftaunlid) furzer Zeit zu großen Reichthümern gelangt war. Aber 
es bedurfte eigentlich nicht einmal einer folchen Sophiftif. Denn 
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it. Schon die Bezeichnung jeiner Genoſſen ald Compafiia de 
Jesus ijt hierfür charakteriftiich, denn er dachte ich diejelben 
als ein ftreitfertiges Yähnlein, als eine Schar von Elitefämpfern, 
gewiffermaßen als eine Muftertruppe, die im Unterjchied von 
der großen Menge eine Garde mit dem Namengzeichen Jeſu jein 
jollte — die Sefusftreiter im eminenten Sinn! Daß diejelbe in 
ihren Annalen jo große Erfolge zu verzeichnen gehabt hat, ver- 
dankt fie der vortrefflichen, jtreng militärisch durchgeführten Or- 
gantlation, welche in kunſtvoller Gliederung die zahlreichen und 
mannigfaltigen Kräfte zu einem einheitlichen Ganzen zujammen- 
ſchloß, jeden an den richtigen Platz ftellte und über jeden frei und 
ficder verfügen fonnte. Ignatius wußte, daß dieſes Ziel nur er- 
reichbar war, wenn es gelang, eine Disziplin zu ſchaffen, welche den 
Einzelnen dem Borgefetten völlig unterwarf, ihn zu einem willen: 
(ofen Werkzeug machte. Doc iſt nicht außer Acht zu laſſen, 
daß der berühmte jeſuitiſche „Gehorſam“ nicht nur durch den 
militäriihen Charakter des Ordens gefordert worden ift, aljo 
dur Nützlichkeitserwägungen, fondern auch eine religiöje Wurzel 
Hat. Denn er ruht zugleich auf jener durd) die Myſtik ber: 
geitellten Seclenitimmung, die völlige Gelafienheit war Die 
Probe darauf, ob diejelbe wirklich erreicht war. Daraus erklärt 
fi) die unerbittliche Strenge, mit welcher Ignatius an dieſem 
Gehorfam feitgehalten hat und jchonungslos gegen jede Art von 
Auflehnung eingejchritten ift, gerade auch, wenn diefelbe in Gejtalt 
geiltiger Selbitändigfeit auftrat, denn dieſe fonnte die größten 
Gefahren bringen. Zu dem Gchorjam, wie ihn Ignatius er- 
itrebte, gehörte dann auch, daß der Einzelne den Zweck des 
Ordens und den Dienft in diefem Orden zu feinem Lebenszwed, 
und ziwar dem einzigen machte. Damit war der Bruch mit der 
Familie, die Loslöſung vom Vaterland, der Verzicht auf rein 
wilfenjchaftlihes Streben gegeben, aud) die Fernhaltung von 
firchlidhen Würden; denn das Herz jollte ganz dem Orden ge 
hören. — Ein jolches Aufgeben der eigenen Perjönlichfeit konnte 
nicht anders zu Stande fomnıen al® durd) eine jorgfältig plans 
mäßige Erziehung; fie ift auf dem militärischen Grundcharafter des 
Ordens aufgebaut. Wie der Soldat nicht Jogleich in den Kampf 
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peinlichen Pünktlichkeit in der Erledigung jeiner Angelegenheiten. 
In feiner Hand liefen die Fäden der über die ganze Welt zer- 
ſtreuten Geſellſchaft zuſammen, und er hatte doch noch Intereſſe 
dafür, daß für die Sottanen feiner Zöglinge in Rom gutes 
Tuh aus Flandern bejtellt wurde, verfolgte die Interna der 
einzelnen Kollegienhäujer, jann nad), wie man das Duellunmwejen 
bejeitigen Zönne. Sein dem König Johann von Portugal er- 
theilter Rath ging furz dahin: wie der Fordernde, jo folle auch 
der, welcher die Herausforderung annimmt, Leben, Ehre und 
Vermögen verlieren. 

Aber noch andere reiche Gaben hat das Öffentliche Wirken 
des Ignatius gewedt. Die Art, wie er in Barcelona, Alcala 
und Salamanca für jeine Übungen Genoffen zu gewinnen weiß, 
wie e8 ihm dann gelingt, aus den Zaufenden von Pariſer 
Studenten gerade die für feine Zivede geeigneten Perjönlichfeiten 
herauszufinden, und wie er jeden diejer Männer von einer anderen 
Seite zu faſſen verfteht, zeigt ihn als einen PVirtuofen des Ver—⸗ 
kehrs. Die Quelle dieſer frappirenden Kunſt der Deenfchen- 
behandlung war feine erftaunliche Menſchenkenntnis und dieſe 
wiederum war dag Ergebnis jorgfältigiter Selbftbeobachtung. 
Er hatte fich Jelbft zum Objeft von erniten Studien ge- 
macht Icon in Manreſa und hat dann ununterbrochen 
durch eine rückſichtsloſe Analyſe jein feeliiches Leben unter 
pathologiichem wie phyjiologiihem Gejichtäpunft, man möchte 
faft fagen wie ein wiffenjchaftliches Problem, erforiht. Es war 
der Ertrag feiner eigenen Erfahrungen, daß er dann die Seel: 
forge auf die Seelenfunde gegründet hat, und es iſt Kar, daß 
die Ererzitien überhaupt nur von einem Dann entworfen werden 
tonnten, welcher mit allen Negungen des menjchlichen Herzens 
vertraut war. — Die Verwendung diejer Menſchenkenntnis wurde 
durch dic Gabe unterftügt, in allen Berhältniffen jich raſch 
zurechtzufinden und allen Ständen wie einzelnen Perjönlichkeiten 
jih anzuempfinden. Auf die Ausbildung dieſer Fähigfeit auch 
bei jeinen Schülern hat Ignatius dag größte Gewicht gelegt, 
und der Erfolg bat ihm Recht gegeben. Denn die große Popu⸗ 
larität, welche die Gefellichaft bald erlangte, wurzelte wejentlich 
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unermeßlichen Gebiet chriftlicher Liebesthätigfeit. Gleichzeitig be- 
ichäftigte ihn die äußere Miffion, vor allem waren e3 die Fort— 
Schritte des großen Franz XZaverius, welche er mit regem Eifer 
verfolgt hat. — Ein Gegengewicht gegen die in diejer Vieljeitigfeit 
liegende Gefahr der Zerjplitterung fuchte er darin, daß er fich 
nah Kräften dem Eingehen von feiten und dauernden Ver— 
pflihtungen entzog.e Auch war er im Stande, in fluger Selbft- 
befchränfung eine Thätigfeit einzuftellen, Beziehungen abzubrechen 
und an ihn herantretende Anforderungen zurüdzuweifen. Sıhroff 
bat er den Spanischen Damen den Rüden gefehrt, als diefe ihm 
läftig wurden, und cr that es, obwohl diefe Jüngerinnen es an 
Hingebung nicht fehlen ließen und er ihnen große Unterjtügung 
verdanfte. Den Antrag auf Übernahme der Inquifition in 
Sizilien hat er abgelehnt, während er ihre Leitung in Portugal 
acceptirte und damit den Grund legte für eine wichtige Phaſe 
in der Geichichte des Ordens. Auf die Dauer war jedenfalls 
der Grundjag, nur anzuregen, bald diejes, bald jenes anzufafjen 
und in fteter Bewegung von der einen Aufgabe zur anderen zu 
eilen, undurchführbar, aber Ignatius Hat fi) nur widerwillig 
dazu verftanden, die Kraft des Ordens feitzulegen. Sogar bei 
dem Übergang desfelben zur Lehrthätigfeit war er jehr zurück— 
baltend, und er ließ fi) durch die Umſtände vorwärts treiben. 
Die Unterweiſung des eigenen Nachwuchſes war der bejcheidene 
Anfang; der weitere Fortgang gehört der Gejchichte der Unis 
verfitäten und der Geichichte der Pädagogik an. Auch gegenüber 
einem anderen Gebiet hat Ignatius ſich zuerft ablehnend ver- 
halten, auf welchem der Orden dann nicht minder große Triumphe 
davon tragen follte, jobald er fich demjelben zumandte, — dem 
Gebiet der Politik. Da die religidien Fragen der Zeit zugleich 
politiiche waren und da der Orden gerne die Beichtväteritellen 
an den Fürftenhöfen mit feinen Leuten beſetzte, jo war eine Bes 
rührung mit der Politik unausbleiblid. An Gelegenheit, bier 
feine hervorragende diplomatische Befähigung zu erweilen, bat 
es Ignatius nicht gefehlt. Als Ealmeron mit einem Begleiter 
durch Papſt Baul II. nad) Irland und Schottland gejandt 
wurde, rüjtete er fie für dieſe gefahrvolle Sendung mit einer 





66 C. Mirbt, 


mehrfach verdächtigt worden und die Inquilition bat ihn in 
ihre Kerfer geworfen. Zum Mitleid mit anderen Opfern der: 
felben haben dieſe Erfahrungen ihn jedoch nicht bejtimmt, fie 
haben ihm nicht einmal zu Erwägungen über die Angemeffenheit 
der Imjtitution felbft Anlaß geboten, denn ihre Nothwendigfeit 
ſtand ihm feſt. Ohne Zaudern überlieferte cr einen Schüler 
des römischen Kolleg, der in den Verdacht der Ketzerei ge: 
fommen war, den Häfchern der Inquifition, und als ihn Caniſius 
um Rath fragte, wie Ofterreich wieder zum Glauben gebradjt 
werden fönne, lautete fein Rezept: erft muß die Ketzerei auf: 
gerottet werden, dann erjt lafjen fih die Mittel erörtern, wie 
die echte Religion zu ſtärken ift. — Der Subjektivismus des 
Ketzers war ihm zuwider und doc) hat er felbit in dem cigenen 
religiöjen Leben einem weitgehenden Subjektivismus gehuldigt. 
Schon jeine Hingabe an die Myitif überhaupt könnte dafür 
geltend gemacht werden, in weit höherem Maße aber gilt dies 
von der Art, wie er fich die Herrichaft über diejelbe gewahrt 
bat. Denn wenn feine lebendige Phantafie in kühnem Fluge 
von der finnlichen Welt zu dem Schauen jener Myſterien ſich 
erhoben hatte, trat plöglich ein anderer Faktor in Thätigfeit: 
der Intelleft. Ignatius „erkennt“, daß die einen Erleuchtungen 
Offenbarungen Gottes find, die anderen vom Teufel herrühren, 
er „beichließt“ den Erleuchtungen ein Ziel zu jegen, wenn das 
Zeitmaß, welches er ihnen zugewieſen hat, erreicht ift, in ganz 
gleicher Weile, wie er die Seelenfämpje durch den Entfchluß, 
nicht mehr rückwärts zu fchauen, plößlich abgeichnitten hat. Dieje 
veritandesmäßige Regulirung der religiöfen Empfindungen hat 
allerdings Ignatins vor Schmwärmerei bewahrt, aber ed war 
nicht eine religidöje Prophetennatur, welche diejen Weg empfahl, 
jondern das Augzfunftsmittel eines grübelnden Dialeftifers, der 
das Glück oder Unglüd hatte, einen ſcharfen Verſtand und cin 
lebhafte Gefühl zu bejigen, und beide mit einander in Harmonie 
zu bringen verjuchen mußte. Zweifel an der Richtigfeit feines 
Urtheil® und feiner Eindrüde werden ihm fern gelegen haben, 
fühlte er ſich doch als ein auserlejenes Werkzeug Gottes, deſſen 
Offenbaruna er den Namen des Ordens verdanfte! — Die 
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und Sutereffen, jeiner Beziehungen und Verbindungen. Auch 
Michel Angelo finden wir unter feinen Verchrern. Umſomehr 
fällt e8 auf, daß er zur theologiichen Wiffenjchaft fein Verhältnis 
beſaß und nur über eine dürftige theologische Bildung verfügte. 
Wohl Hat er eifrig ftudirt, aber nur in den Jahren, welche er 
jpeziel feiner geijtigen Ausbildung widmete. Daß für ihn 
theologiiche Probleme exiſtirt haben und er den Trieb verjpürte, 
den Inhalt feines Glaubens an Schrift und Kirchenlehre zu 
prüfen, ift nicht zu ermweilen. Ignatius iſt niemals ein Theolog 
geweien und in dieſer Bezichung hinter dem Studiengenofien 
in dem Kolleg von Sanft Barbara zurüdgeblieben, welcher fein 
größter Antipode werden jollte, hinter — Calvin. Daß die 
Gründung des Iefuitenordens aber aud für die Entwidlung der 
Theologie injofern bedeutfam geworden ift, als derjelbe zur Aus: 
bildung der Theorie des Handeln? gejührt wurde und damit 
zur Bearbeitung der Ethik, kommt für Ignatius ſelbſt direkt 
nicht in Betracht. — Hat er gegenüber der theologischen Wiffen: 
Ihaft ſich ausſchließlich rezeptiv verhalten, fo iſt er auf den 
Urbeitsjeldern, welchen fein Herz gehörte und welchen er feine 
volle Kraft zumwandte, erheblich jelbjtändiger geweien, zum Theil 
jogar fchöpferiich. Freilich lafien ſich gerade für bedeutſame 
Handlungen und wichtige Einrichtungen, die er getroffen, die 
Vorbilder nachweilen. In feinem charitativen Wirken folgte cr 
offenbar jenem Miani, für die Wanderjecliorge, die er ctablirte, 
hatte er das Beiſpiel der Bettelorden, ſelbſt die Originalität der 
Exercitia spiritualia tft Durch den Hinweis auf älterere Hand: 
bücher der Myſtik angefochten worden, und feine Gehorſams—⸗ 
doftrin bat ihren Borläufer in der jchroffen Geltendmadung 
des Dritten der mönchijchen Gelübde. Aber gerade die beiden 
zulegt genannten Beitpiele zeigen doch auch wieder, daß Ignatius 
nicht lediglich fopirte oder herübernahm, jondern die Anregungen, 
welche ihm aus der apoftolischen Zeit und dem kirchlichen Leben in 
Vergangenheit oder Gegenwart zuitrömten, jelbftändig verarbeitete. 
Die Gedanfen und Erfahrungen anderer wurden, indem fie jeinen 
Geiſt paffirten, fein Eigenthum und trugen den Stempel feiner 
Art, wurden dadurd) erjt geeignet, in das wohlgeordnete Gefüge 
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Oft hat man Ignatius neben Luther gejtellt, aber fie find im 
Grunde infommenfurabel. Denn das Chariöma der beiden 
Männer liegt auf verfchiedenen Gebieten, und nur darin, daß 
jeder von ihnen die Kirche, der er angehörte, in epochemachender 
Weiſe beeinflußt bat, treffen fie zufammen. Viele glüdliche Um- 
ſtände jind Ignatius zu Statten gefommen, aber im legten 
Grunde war es ihm doch nur dadurd) möglich, diejen Einfluß 
auszuüben, weil er jeine Zeitgenoffen überragte, nicht nur durch 
einzelne Gaben und Vorzüge, jondern als ganze Perfönlichkeit. 
Die römische Kirche im Zeitalter der Reformation Hatte feinen 
Überfluß an großen Männern, der größte, den fie hervorgebracht 
bat, war Ignatiud. — 

Al der Orben in die Offentlichfeit trat, hatte die Gefell- 
ihaft, aus welcher er hervorgegangen, bereits eine Gejchichte 
hinter fih. Die urjprüngliche Form der Vereinigung war Die 
einer freien Studentenverbindung mit chriftlichen Principien ge 
weien. Der Übergang zu den feiten Formen eines Orden? war 
erst jpäter erfolgt durch den Ausbau der PVerfaflung. Gleich— 
zeitig mit dieſer äußeren Umgejtaltung der Korporation hatte 
ihr innerer Charakter dadurch eine grundjägliche Wandlung er- 
fahren, daß ihr Programm, welches big dahin wejentlich in der 
Übung der Charitad® und der methodifchen Schulung der Seele 
nad) der Anweilung des Ignatius beitanden Hatte, durch Die 
Einführung der Verpflichtung zum Gehorſam gegen die Oberen 
in dem oben bejprochenen umfafjenden Sinn ermeitert wurde, 
eine Veränderung, die nicht ohne Schwierigfeit durchzujegen war. 
Im Großen und Ganzen find die von Sgnatius feitgeftellten 
Grundjäge und die von ihn getroffenen Einrichtungen von dem 
Seluitenorden feitgehalten worden, aud) in der jpäteren Seit, 
welche über die von Gothein behandelte Periode hinausliegt. 
Doch fehlt es auch nicht an Abweichungen. Daß die von Sgna= 
tius jchroff adgelehnte Leitung von Bruderfchaften fallen gelaffen 
wurde, geichah offenbar im Interejje des Ordens, denn die zahl- 
reihen Stongregationen, welche dieſer in's Leben rief, Haben ihm 
vortreffliche Dienjte geleiltet, und jolche Storrefturen des Meifters 
auf dem Gebiet der Praxis waren unaudbleiblid. Principiell 
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darauf zurüdgeführt wird, daß diefelbe nicht im Stande war, 
baltbare Organijationen in's Leben zu rufen. Es war vielmehr 
ihr Mangel an pofitiver religiöjer Kraft, welcher die Schuld 
trug, daß fie überall dort bei Seite gejcyoben wurde, wo man 
nach diefer Verlangen trug, und an der Fähigkeit oder Unfähig- 
feit, religiös zu fördern, die Brauchbarfeit einer Richtung bemaß. 
Das Hat niemand beffer erfannt al8 eben der Mann, in deſſen 
Gedankenkreis Gothein jo meifterhaft fich eingelebt hat. — In 
den forgfältigen Ausführungen über die jpanifche Myſtik und Die 
Stellung des Ignatius zu derjelben vermißt man die Klarjtellung 
des Berbältniffes derjelben zur Sünde. Die centrale Stellung 
der Sündenerfenntni® und die tiefe Erfaſſung des Begriffs 
Sünde in dem Empfinden des deutjchen Myſtikers erregt das 
Verlangen nad) Information über die forrelate Sachlage bei dem 
Ipanischen Myſtiker. Da die mangelnde Tiefe des Begriffs 
Sünde für die ganze Moral des Jeſuitenordens verhängnisvoll 
geworden iſt, würde der Leſer es dankbar empfunden haben, 
wenn Die Auffaſſung der Sünde bei Ignatius herausgeitellt 
worden wäre. — Ein anderes uncrledigt gebliebenes Problem 
betrifft den Zujammenhang zwiichen der jejuitiichen Moral und 
der ſcholaſtiſchen Kaſuiſtik. Das gejchichtliche Verftändnis der 
eriteren ijt durch die Dunkelheit, welche noch immer über diejen 
Beziehungen zu der vorangegangenen Zeit ſchwebt, außerordentlich 
erichwert. Es ijt zu vermuthen, daß die Enthüllung derjelben 
infofern eine Entlaftung des Ordens fein würde, als wahr 
ſcheinlich ſich herausſtellen würde, daB er im weſentlichen tradi= 
tionelle Theorie und traditionelle Praxis fortgejegt hat, freilich 
in larefter Handhabung. Über das eigenthümlich Neue der 
„JSejuitenmoral“ unterrichtet alſo Gothein nicht, auch darüber 
nicht, wie die Moralgrundjäße des Stifterd zu denen des jpäteren 
Ordens fich verhalten. Dod) finden fich über diefen legteren Punkt 
wenigftend einige Andeutungen, und der Autor könnte gegen dieje 
Zumuthung überhaupt Verwahrung einlegen, da die Frage jtreng 
genommen außerhalb feiner Aufgabe liegt. — Bei der Beſprechung 
Seripando’8, des General® der Auguftiner (S. 485 f.), wird über 
diejen Orden in einer Weiſe geurtheilt, als ob derjelbe vor 
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immer mehr als eine Reihenfolge politiicher Verhandlungen dar- 
gejtellt wird, und wie man fich deshalb auch immer mehr vom 
Verſtändnis dieſer wichtigjten Vorgänge der rejtaurirten Kirche 
entfernt (S. III. IV).“ Diefem Proteſt gegen das Überwiegen 
des politiichen Elements in der neueren Reformationsgeichichte 
pflichten wir vollitändig bei. Daß der Antheil der Politik an 
dem Fortgang der reformatorifchen Bewegung feitgeitellt werden 
muß, ſteht natürlih außer Frage. Aber man gelangt zu einer 
Abjurdität, wenn derſelbe jo gejteigert wird, daß Die große 
Krifis des 16. Jahrhunderts Ichlieglich den Eindrud erregt, ala 
ob fie in Wahrheit nur eine Reibung von politiichen, wirt: 
Ihaftlicyen und ſozialen Gegenfägen gewejen wäre. Wir ftoßen 
hier auf eine ähnliche Erfcheinung, wie die Gejichichte der Kirche 
des Alterthums fie jet darbietet. Denn bier wird der Nach: 
weis der Abhängigkeit der chrijtlichen Kirche von ihrer heidnifchen 
Umgebung in der Ausbildung der Verfaflung, in der Entwidlung 
des Dogmas und in der Geitaltung des Kultus jo weit geführt, 
daß man fich jchließlich fragt, wie denn dieje Kirche, welche nun 
wie ein Bettler dafteht, der ſich mit allem begnügen muß, was 
man ihm abgibt, die alte Welt hat überwinden fönnen. 

Die Gothein’sche Biographie des Ignatius ift fein Nach- 
Ichlagebuch — für die Zugänglichmachung des Hiftoriichen Detaild 
hätte mehr gejchehen jollen — aber ein Werk, welches wir zu 
den beiten zählen, die in dem letzten Jahrzehnt erfchienen find. 





Wilhelm Wattenbach T. 
Bon 
Karl Beumer. 


Mit Wilhelm Wattenbach iſt einer der legten jener Genera⸗ 
tion deutſcher Hiſtoriker dahingegangen, die wir als Schüler 
Ranke's bezeichnen fünnen, und der auch G. Waig, H. v. Sybel 
und W. v. Giejebreht angehörten. Zwar iſt Wattenbach nicht 
wie jene aus dem Eeminar Ranke's hervorgegangen, aber jein 
Schüler iſt auch) er geweſen und hat, fich der von jenem aus- 
gehenden Bewegung anfchließend, jeinen vollen Antbeil beigetragen 
zu der Entwidlung der deutichen Geſchichtswiſſenſchaft zu jener 
Blüte, deren Höhepunkt längſt überjchritten ift. 

Das bejondere Gebiet, welches Wattenbach bebaute, war 
das Geiftesleben des Mittelalters. Wie wenige andere nur hat 
er fich vertieft, ja Hineingelebt in den Geiſt, die Anjchauungs- 
weife, das ganze Leben jener früheren Jahrhunderte Er hat 
nie die literarifche Produktion als etwas für fich gelondert Be: 
itehendes betrachtet, jondern ftets in ihren Beziehungen zu der 
allgemeinen Kultur und der politischen Gejchichte erfaßt, wie das 
vor allem in feinem Hauptwerfe: „Deutſchlands Geſchichtsquellen 
im Mittelalter” bervortritt. Neben dem Inhalt der Schriftwertle 
wandte er fein Intereffe auch ihrer äußeren Gejtalt, den äußer- 
lichen Bedingungen und Mitteln ihrer Herjtellung, Verbreitung 
und Aufbewahrung zu. Weit enger als heute jtanden Dieje 
Dinge im Mittelalter in Verbindung mit dem geiftigen Schaffen, 
das fie vielfach bedingten. Diefer Seite der Forſchung ilt 
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Wattenbach's zweites größeres Werf: „Das Schriftweien des 
Mittelalters“ gewidmet. Der Plan, diefen Buche ein größeres 
Werk über die Geichichte der Schrift anzufügen, ift nicht zur 
Ausführung gefommen; doch hat er über dieſes Thema zwei 
fleinere, aber für Unterricht und Praxis jehr wichtige Werke, 
eine „Anleitung zur lateiniichen Paläographie* und eine „An: 
leitung zur griechiichen Paläographie“ herausgegeben. 

Die bejondere Richtung Wattenbach's erklärt ſich zum Theil 
aus feinem Lebens: und Bildungsgange. Er it von der Philo— 
logie ausgegangen und hat auch als Hiltorifer nie den Philologen 
verleugnet. 

Wattenbach!) iſt als Sohn eined Hamburger Kaufmanns am 
22. September 1819 zu Ranzau in Holitein geboren, wo jein 
mütterlicher Großvater Auguft v. Hennings als Administrator 
der Grafichaft Ranzau wohnte. In Lübeck, wohin die Mutter 
nah dem frühen Tode des Baterd zog, beſuchte er das 
Gymnaſium. Hier hat er für das Leben dauernde Freundfchaft 
geichlofien mit feinen Mitjchülern Ernſt und Georg Eurtius und 
dem etwas älteren Emanuel Geibel, der ſpäter jo manches Gedicht 
an ihn, den Vertrauten feiner Stillen Licbe zu Wilhelm's jüngjter 
Schweiter Cäcilie, richtete. Namentlich durch den Einfluß feines 
Lehrers und Schwagers, des Profeſſors Soh. Claſſen, der mit 
Wattenbach's älteiter Schweiter verheiratet war, entwidelte ſich 
bei diejem eine tiefe Neigung zum klaſſiſchen Alterthum, zu der 
er eine gründliche Kenntnis der alten Sprachen erwarb, die er 
immer gepflegt hat. Geibel rühmt in einem Icherzhaften Jugend» 
gedicht neben feines Freunde turneriichen Leiftungen deſſen 
Beherrſchung der griehiichen Sprache, und noch im hohen Alter 
hat Wattenbach in der Berliner Graeca neben Ernſt Curtius 
gern griechiihe Scriftfteller gelejen. Nachdem Wattenbach im 

1) Bal. Daheim 11 (1875), 760, wo ſich eine biographiihe Skizze 
findet, die auf eigenen Aufzeichnungen zu berufen ſcheint. Ferner S. Löwen⸗ 
feld, „Wilhelm Wattenbach“ in den Preußiichen Jahrbüchern Bd. 64, und 
N. Rojenmund im „Deutichen Tageblatt“ (Berlin) Jahrg. 1889 Nr. 444/46 


Mancherlei vereinzelted Material über Wattenbad; in den Briefen und Gedichte 
Geibel’8, die in den Arbeiten von K. Th. Gaedertz über Beibel. 
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eine Forſchungsreiſe für die Monumenta, die er im Auguit 
1847 antrat. Es handelte ſich darum, die Schäße der öfter: 
reichiſchen Klofterbibliothefen für die ihm übertragene Bearbeitung 
der öfterreichiichen Annalen zu verwerthen. Die Reiſe führte 
ihn in eine Reihe öfterreichifcher Klöfter, jo nach Admont, 
St. Florian, Kremsmünſter. Überall wurde er von den geift- 
fihen Herren gaftlich aufgenommen. Indem jo der Proteftant 
längere Zeit als Gaft unter den Mönchen, faſt wie einer der 
ihrigen, lebte, in Berhältniffen, die fich jeit dem Mittelalter nur 
wenig verändert Hatten, hat er neben einer Fülle von Kenntnifſen 
über Höfterlihe und firchlihe Dinge vor allem die lebendige 
Anihauung des Kloſterlebens gewonnen, die ihm für Die 
Erfaffung der Kulturmwelt des Mittelalterd von größtem Werthe 
war. Noch 50 Jahre jpäter hat Wattenbacdh furz vor feinem 
Ende in feinem legten Bortrage in der Berliner Ufademie am 
22. Juli Ddiejes Jahres einleitungsweile die Eindrüde von 
jeinem damaligen Aufenthalt in Admont wiedergegeben, in einer 
furzen Schilderung, welche durch Feinheit der Beobachtung, 
durch Anfchaulichkeit und ein überzeugendes Lofalfolorit aus— 
gezeichnet ift. 

Im Frühjahr 1848 wurde die Fortſetzung der wiljenichaft- 
lichen Arbeit in Wien dur) die politiichen Creigniffe unter: 
drohen. Wie namentlich” Wattenbach's Briefe an Perg (im 
Archiv der Monumenta) zeigen, nahm ihn eine Zeit lang Die 
BPolitif ganz gefangen. Die Reife wurde abgebrochen und im 
nächſten Sahre vollendet. 

Ein bereit3 weit gediehener Plan des Unterrichtäminifters 
Grafen Thun, den norddeutichen Gelehrten durd) ein akademiſches 
Lehramt in Ofterreich feitzuhalten, wurde plöglich fallen gelaffen. 
Nun Habilitirte fi Wattenbach im Jahre 1851 an der Berliner 
Univerfität und kündigte Vorlefungen an über die Quellenfchrift- 
fteller der deutichen Geichichte des Mittelalterd und über Diplo» 
matif und Handſchriftenkunde; beides Gegenitände, die ihm durch 
jeine Thätigfeit bei den Monumenten nahegerüdt waren. Als 
eriter Zuhörer meldete fih Ernſt Dümmler, dem er fpäter jein 
Hauptwerk widmete. 
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In Berlin fand er nicht nur den geeigneten Boden für 
jeine afademifche Lehrthätigfeit, jondern auch ſonſt ein weites 
Feld für feine Arbeitskraft. Als im Frühjahr 1876 die Neu« 
organijation der vom Deutfchen Reiche übernommenen Monu- 
menta Germaniae erfolgte, zu deren Leitung Wait berufen 
wurde, trat Wattenbach in die neue Gentraldireftion ein und 
übernahm die Leitung der Abtheilung Epistolae und bie 
mühevolle Redaktion des „Neuen Archivs der Gejellichaft für 
ältere deutſche Gejchichtsfunde*. Beide Aufträge Hat er erſt im 
Frühjahr 1888 niedergelegt, nachdem er, jeit Waig im Mai 
1886 gejtorben war, auch noch proviſoriſch die Geſchäfte des 
VBorfigenden der Lentraldireftion wahrgenomnın Hatte. Die 
Redaktion der mit den Monumenten in einem gewiflen innern 
Zujammenhange ftehenden, unter dem Gejammttitel: „Geſchicht⸗ 
Ichreiber der deutichen Vorzeit" erjcheinenden Sammlung von 
deutichen Überjegungen wichtiger Geſchichtsquellen des Mittel: 
alter8 Hat cr bis zu jeinem Ende fortgeführt. Seine legte 
Thätigfeit Jogar jcheint einer Revifion der Genuejer Annalen für 
dieje Sammlung gegolten zu haben. 

Die Akademie der Wiſſenſchaften wählte Wattenbach 1882 
zun Mitgliede, und als ſolches ift er nicht nur in den regel- 
mäßigen Vorträgen, jondern auch als Vorfigender der afademijchen 
Kommijfion für das fgl. preußische hiltoriiche Inftitut in Rom 
thätig geweien. Auch zum Mitgliede der Münchener bijtorifchen 
Kommiljion und des Verwaltungsausſchuſſes des Germanijchen 
Mujeums wurde er gewählt. Nach Holtzendorff's Tode trat er 
an deſſen Stelle in der Herausgabe der „Sammlung ges 
meinverjtändlicher Vorträge”, die diejer mit Virchow begründet 
hatte. Eo fehlte es nicht an vielfeitiger Bethätigung. Dabei 
mußte Wattenbach einen erheblichen Theil jeiner großen Arbeits 
kraft auf die mühevolle Bearbeitung der neuen Auflagen feiner 
Gejchichtöquellen — die jedjite erjchien 1893 — und feiner 
anderen Bücher verwenden. 

Wattenbach ift lange unvermählt geblieben. Seine Schweitern, 
Sophie, durch Geift, und Käcilie, bis in ihr Hohes Alter durch 
Anmuth ausgezeichnet, ſchufen dem Bruder jeit feiner Überfiedlung. 
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genöthigt jah, halb verſteckte Angriffe auf Waig, die fich bald nach 
dem Tode des Freundes hervormwagten, zurüdzumeilen. 

Bom politiichen PBarteitreiben hielt er ſich möglichſt fern, 
feiner Überzeugung nach war er gemäßigt liberal; jeine Abneigung 
gegen Breußen wegen deſſen Bolitif in der jchleswig.holfteinijchen 
Trage, die er in den 60er Jahren mit Wait und vielen Lands- 
leuten theilte, hat jein fräftiger deutfcher Patriotismus fpäter 
völlig überwunden. Im Mittelpunfte jeines politiichen Denkens 
und Fühlens ftand die Liebe zum PVaterlande und zum deutjchen 
Volfe. Die eifrigfte Thätigleit widmete er dem deutichen Schul- 
verein, in dem er eine leitende Stellung einnahm. Noch Pfingiten 
dieſes Jahres Hat er auf einer Verfammlung in Jena mit einer 
Anſprache gegen die Bedrüdung der Deutichen in Böhmen laute 
Begeifterung gewedt. Auf einer jeiner vielen Reifen, die cr 
namentlich in der Heidelberger Zeit unternahm, fam er nad) 
Siebenbürgen und lernte dort den um feine Exiſtenz ringenden 
deutichen Volksſtamm fennen. Seitdem unterhielt er freund: 
Ihaftliche Bezichungen zu zahlreihen Siebenbürger Sadjjen, vor 
Allem zu dem evangeliichen Landesbiſchof Teutſch. Steine Ge- 
legenheit verfäumte Wattenbad), wo er für die bedrängten Volks— 
genofjen ctwas thun, fie unterjtügen und ermuthigen konnte. 
Noch im vorigen Hefte dieſer Zeitichrift hat er mit warmen 
Worten eine Schrift angezeigt, welche für die Bedeutung jenes 
Volkes und jeines Eriftenzfampfes in weiteren Kreiſen VBerjtändnis 
Ihaffen will. 

Was die Hiftorifche Wilfenichaft dem Verewigten dankt, wird 
freilich nicht erjchöpft, aber doch im Sterne erfaßt durch den 
Hinweis auf fein Hauptwerk: „Deutichlandg Geſchichtsquellen im 
Mittelalter.“ 

Wir können uns heute nur jchwer den Zuſtand der Hülfs 
Lojigfeit vorjtellen, in dem Jich vor dem Erjcheinen diejes Werkes 
jeder befunden Haben muß, der an die Quellen unjerer älteren 
Geſchichte herantreten wollte. Nur ein geringer Theil der 
Quellen lag bereit3 in brauchbaren Ausgaben der Monumente 
vor. Für die große Mafje des Stoffes war der Forſcher ans 
gewiefen auf mangelhafte und zerjtreute Drude. Ein kundiger 
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Herrn, Karl's des Kahlen, mitritt, deſſen Schlachten mitlämpfte 
und „das Schwert aus der Hand legte, um auch mit der Feder 
die Sache feines Herrn zn vertheidigen“. Die Schilderung iſt 
eine Berle, aber eine von den vielen, die man in dem Buche 
findet. Und trog der künſtleriſchen Form tiefes Eindringen, 
Klarheit und PVollftändigfeit in allen nothwendigen Angaben. 
Wenn es jegt ein Genuß für den Anfänger iſt, fi in das 
Quellenftudium einführen zu laffen, und wenn der Forſcher ein 
Handbuch befigt, welches auf alle einjchlägigen Tragen fchnell 
und genau unterrichtet, jo ift das allein Wattenbach’8 Verdienit- 
Der „Wattenbach“, wie das Buch meist genannt wird, iſt ein 
Werk, dem feine unferer Nachbar-Nationen etwas Ähnliches an 
die Seite ftellen kann. 

Die Fülle von Anregungen, die das Buch in Wechjelwirkung 
namentlid) mit den Monumenten gegeben, hat Niemand befjer 
würdigen fönnen, als der Verfaſſer jelbft; aber auch feinem 
bat fie mehr Mühe verurfacht als ihm. In jeder neuen Auf 
lage galt es, das ungeheure Material von neuen Abhandlungen 
und Quellenausgaben zu verzeichnen, die Ergebnijje zu prüfen, 
den Text darnad) zu ergänzen oder zu modifiziren. Das Bud, 
ift von Auflage zu Yuflage gewaltig gewachſen. Daß dabei die 
Bemühungen des Verfaſſers, gleichzeitig die künstlerische Geſtaltung 
und die Brauchbarfeit al8 Handbuch zu wahren, nicht immer 
von Erfolg jein konnten, ijt freilich natürlih. Den größten 
Genuß gewährt daher dem Lejer die erjte Auflage. 

Neben den Geichichtsquellen wird auch das Schriftweien, 
deifen 3. Auflage erft im vorigen Jahre erjchienen ift, ſtets feinen 
Werth behalten. Es ift Hier ein überaus reicher aber ſpröder 
Stoff To geichicdt verarbeitet, duß das Buch ebenfall3 neben 
feinem Nugen auch den Bortheil einer fejlelnden Lektüre bietet. 

Bon den übrigen Werfen Wattenbach's will ih nur noch 
mit ein paar Worten jeine Unterfuchungen über die öfterreichifchen 
sreiheitäbriefe im Archiv für öfterreihiiche Geſchichtsforſchung 
(3. Band) hervorheben. Durch diefe hat er der deutſchen 
Nechtsgefchichte einen großen Dienst geleiftet, indem er fie durch 
definitiven Nachweis der Fäljchung des jogenannten Privilegium 
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majus von dem fcheinbaren Zeugnis einer vorzeitigen Aus 
Bildung der Landeshoheit in Dfterreich befreit hat, welches ber 
Erkenntnis der Entwidlung diejes Institutes bis dahin hindernd 
im Wege ftand. 

Die beiden wichtigen Anleitungen zur Paläographie find 
ſchon erwähnt. Sie find äußerlich anſpruchsloſe, aber unent- 
Berlice Hälfsmittel. 

Auf eine Anführung der übrigen zahlreichen Schriften 
Woattenbachs zur Geſchichte des Papſtthums, des Humanismus, 
Der Kegerverfolgungen und der bejonders in der legten Zeit von 
Hm eifrig bearbeiteten Geſchichte der mittelalterlihen Dichtkunft 
ruuß ich hier verzichten. 

Was oben angeführt ift, genügt vollauf, zu zeigen, wie 

RB iel Dank die Hiftorifche Wiffenjchaft Wilhelm Wattenbach ſchuldet. 

Sein Hauptwerk allein fichert ihm ein geſegnetes Andenken, 
—welches nicht erlöfchen kann, jo lange es noch Hiltorifer gibt, die 
an die deutfchen Gejchichtöquellen des früheren Mittelalters 
yerantreten. 


Berlin, im Oftober 1897. 





Miscellen. 


Haben ſich mittelalterliche Schatzregiſter der Püpfte 
erhalten? 


Im Liber pontificalis find ſeit ſehr frühen Beiten den Mi 
theilungen über Amtsthätigfeit und Schidfale der Väpfte eingehende 
Nachrichten über die Gefchenke Hinzugefügt, welche diefelben den ein 
zelnen Kirchen überwiefen haben. Diefe Notizen beziehen ſich ſowohl — 
auf Landgüter, als auf werthvolle Gewänder, und bejonders häufig auf — 
Toftbare Gefäße aus Edelmetall, die oft reichen Schmud von: Juwelen 
trugen. Mit Genauigfeit ift bei den Keldhen, den PBatenen, den 
Kandelabern dad Gewicht an Gold und Silber und felbft an Bronce- 
hinzugefügt. Zuerſt begegnen dieje Angaben, und zwar fofort mit 
großer Vollftändigfeit, in der Lebensdarſtellung des heiligen Syivefter- 
(314—335. — Duchesne 1, 170f.). Obwohl fie fehr Häufig vor⸗ 
fommen, fehlen fie freilid aud in vielen Papitviten, Doch noch in. 
der Biographie Hadrian’8 II. (772—795. Dud). 1, 510), Leo's IIL_ 
(795—816. Dud. 2, 2 u. 30) und Sergius' II. (844—847. Duch. 

2, 94) liegen jie vor. Fehlen fie durchaus in den ohnehin ſich faſt 
nur auf Namen und Negierungsdauer befchränfenden Notizen aus 
dem fpäteren 9. und dem 10. Sahrhundert bei den Fortſetzern de— 
Pontificale, und in den auf das 11. und 12. Jahrhundert bezüglichen. 
Bapftbiographien, fo findet man in den Gesta Innocentii IIL 
(c. 145) ganz ähnlich den alten, jeit dem Beginn des 4. Sabre 
hundert3 vorkommenden Mittheilungen ein umftändliches Verzeichnis 
aller Geſchenke, die der Papſt während feiner adhtzehnjährigen 
Regierungszeit der Lateranlirdde, St. Peter, St. Paul, Sa. Maria 
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einen feiner Geſellen gerühmt; bei feiner fpäteren Rückkehr nad) 
Ron wurde er 1537 unter Paul III. gefänglicy eingezogen und ans 
geklagt, er babe bei jenem Anlaß Gold und Juwelen im Betrage 
von 80000 Scudi entwendet. Zu feiner Verantwortung ſagte der 
Beſchuldigte (nah der Überfegung Goethes, Buch 2, 10. Kap.): 
„Hättet ihr nicht, ehe ihr mich gefangen nahmt, unterſuchen follen, 
wo id) dann auch Ddiefe achtzigtaufend Scudi verwahren könnte? 
Hättet ihr niht das Verzeichnis der Juwelen durchſehen 
follen, daß man bei unferer Apoſtoliſchen Kammer jeit 
500 Sahren fleißig fortfegt?... Ih muß euch nur jagen: Die 
Bücher, in welchen die Juwelen des Papſtes und der SPronen vers 
zeichnet jtehen, ſind noch alle vorhanden, und ihr werdet finden, daß 
alles, was Papſt Clemens beſeſſen hat, forgfältig aufgefchrieben ift.“ 
Der letztere Paſſus ift indes im Original (Florent. Ausgabe von 1883 
Libro 1 c. 103 p. 291) etwa3 präzifer gefaßt: Io vi fo intendere 
che e libri, dove sono iscritte tutte le gioie del papa e de’ 
regni, sono tutti in pie, e non troverete manco nulla di quello 
che aveva papa Clemente, che non sia iscritto diligentemente. 
Man jieht aus der italieniihen Faſſung, daß Benvenuto jich darauf 
berief, alle Ausgänge müßten eingetragen fein, und eben auf Grund 
folder Ausbuchungen jind offenbar in jenen älteren Papftviten Die 
Liſten der päpjtlichen ©ejchenke zujummengejtellt worden. Man er: 
hält fomit ein ziemlich Elared Bild von der Art, in der das Ber- 
zeichnid feit ältejten Zeiten geführt wurde. — Das Negifter wurde 
dann auch eingejehen, und angeblidy ergab ed die Unfchuld Cellini's, 
der aber gleihmwohl lange im Gefängnis blieb. 

Hier nun bat und nur die Thatſache zu bejchäftigen, daß dieſe 
alte Scaplifte der Apoftolifhen Kammer ſich noch im Jahre 1537 
nachweifen läßt. Da fie jomit die lebte der großen Plünderungen 
Noms überdauert Hatte, drängt fich die Frage auf, ob jie ſich nicht 
etwa bis auf unjere Tage erhalten Habe? Sie wäre, wenn nod) vor- 
handen, zweifello8 von nicht geringem Werth für die hiſtoriſche und 
für die kunſtgeſchichtliche Forſchung. In das vatikaniſche Archiv 
ſcheint ſie nicht gelangt zu ſein, obwohl ja auch diefes ſicherlich noch 
viele verborgene Materialien beſitzt. Möglicherweiſe befindet ſie ſich 
noch heute, wie vor dreieinhalb Jahrhunderten, unter den Skripturen 
der Camera Apostolica, denn vielleicht blieb ſie noch lange über 
das Jahr 1537 hinaus in Benutzung. Jedenfalls ſei die Aufmerk—⸗ 
ſamkeit auf jenes Verzeichnis gelenkt, das, wenn auffindbar, manchen 


Haben ſich mittelalterliche Schapregifter der Päpite erhalten? 89 


Aufihluß über die päpftliche Schatverwaltung während eines halben 
Jahrtauſends gewähren könnte, und zumal die Aufmerkſamkeit jener 
verdienten Gelehrten, die als geiltliche Herren und als wiſſenſchaft⸗ 
liche Beamte der vatikaniſchen Archiv⸗ und Bibliothelsverwaltung 
am eheſten im Stande wären, auch die älteren Bücher der Apoito= 
lichen Kammer in den Kreis ihrer Unterfuchung zu ziehen, mas man 
einem Außenjtehenden allerdings fchwerlich geitatten würde. 


Robert Davidsohn. 


Literaturbericht. 


Lord Acton: A lecture on the study of history. Delivered = 
Cambridge, June 11, 1895. London, Macmillan and Co. and New 
York. 1895. 142 ©. 


In einer Rede beim Antritte der Profeflur für neuere Geſchich 
in Cambridge ald Nachfolger von Sohn Seeley hat Lord Acton 
feine Anſchauungen über die Bedeutung der neueren Gefchichte ent= 
widelt und über die Grundſätze, die für ihr Studium feiner Anſicht 
zufolge maßgebend find. 


Es ift nicht feicht, über den Inhalt des Vortraged ein Referat 
zu geben. Denn die einzelnen Gedankenreihen, die der Vf. entwidelt, 
find nur lofe mit einander verbunden und folgen oft einander etwas 
unvermittelt, fo daß es nicht gerade einfach ift, die Dispofition zu 
erfennen, die den Autor vorjchwebte. 

Nur kurz wollen wir den Gedankengang andeuten. Indem 
Lord U. von dem audgeht, was er die „Einheit der neueren Ge- 
ſchichte“ nennt, erörtert er das Verhältnis zwiſchen Geſchichte und 
Politik und betont die Nothwendigkeit der gegenſeitigen Einwirkung 
beider auf einander. Er ſtizzirt den Unterſchied zwiſchen Mittelalter 
und Neuzeit und findet, daß das Studium der neueren Geſchichte 
aus zwei Gründen von beſonderem Werth iſt, einmal wegen des 
großen Reichthumes an Quellen und ſodann deshalb, weil ſie unſere 
eigene Geſchichte iſt, unter deren Einwirkungen auch unſer eigenes 
Daſein ſich abſpielt. Zwei charakteriſtiſche Merkmale weiſt die neuere 
Geſchichte auf: den Kampf zwiſchen den Konfeſſionen und den ſich in 
ihr vollziehenden Fortſchritt zur Freiheit. Denn Freiheit iſt das 
ethiſche Endergebnis aller Entwicklung der menſchlichen Kultur. Im 
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Vieles von dem, was der Vf. vorträgt, iſt und bekannt; 
wir ſtoßen auf Anſichten, die uns in Deutſchland geläufig ſind, auf 
Traditionen, in denen wir aufgewachſen und groß geworden ſind. 
Aber es iſt erfreulich, Alles dies zu einer Zeit entſchieden wieder 
betont zu hören, da die einfachſten grundlegenden Principien hiſtoriſcher 
Wiſſenſchaft in eine heilloſe Verwirrung geſtürzt zu werden drohen. 
Der Bf. berührt allerdings nicht gerade diejenigen Probleme, die 
heutzutage im Vordergrunde der theoretiihen und praftiihden Er= 
örterung ſtehen. E8 darf aud wohl als etwas einfeitig erfcheinen, 
wenn er die Entwidelung des Ffonfefjionellen Principe3 und den 
Hortichritt zur Freiheit als die beiden vornehmiten Kennzeichen der 
neueren Geſchichte betrachtet. Das Werden in Staat und Gejellichait 
wird durch dieje beiden Momente, wie bedeutungsvoll fie auch immer 
fein mögen, keineswegs erſchöpft. Wo bleiben dann die jozialen und 
wirthſchaftlichen Erjcheinungen, wo die Entwidlung ded Staates al 
einer Form der menſchlichen Gemeinfchaft, feiner Organijation und 
oller jener Zufammenhänge und Ideen, durch die jein Werdegang 
beitimmt wird? Sehr Ihön charakterijirt der Bf. die Wichtigkeit der 
Geſchichte für die Politit, indem er darauf hinweiſt, daß die Ber- 
gangenheit zwar eine Laft und ein Hindernis, daß aber Kenntnis 
der Vergangenheit das beite und ficderite Mittel fei, ſich von ihrer 
Herrſchaft zu befreien. Wie nahe liegt es da, auf die großen Um⸗ 
wälzungen aufmerffam zu machen, welde die wirtbfchaftlichen Ver⸗ 
hältnifje der Gegenwart unter den Einwirkungen einer erhöhten und 
geficherten Kenntnis der wirthfchaftlihen Vergangenheit erlitten Haben? 


Jedenfalls ijt ed die Summe der wifjenfchaftliden Erfahrungen 
eined ganzen Menſchenlebens, das dem hiftorifhen Studium gewidmet 
war, die und bier in gedrängter Fafjung geboten werden. Schwerlidh 
dürfte die Rede ermangelt haben, einen tiefen und nachhaltigen Eine 
drud bei den Hörern de3 greifen Gelehrten zu hinterlaflen. Wir 
mwünjchen, daß fie auch in Deutfchland einen weiten Leſerkreis finde; 
dazu dürfte wohl eine neuerdings erfchienene korrekte deutſche Über- 
fegung') beitragen. 

Kiel. Felix Rachfahl. 

1) Über dad Studium der Geſchichte. Eröffnungsvorlefung, gehalten 
zu Sambridge am 11. Juni 1835 von Lord Acton, Regiusprofefior der 
neueren Geſchichte. Rechtmäßige Überfegung von J. Imelmann. Berlin 
1897. R. Gaertner’3 Verlagsbuchhandlung (Hermann Heyfelder). 
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formen und mit ihrer geographiſchen Verbreitung beſchäftigt. Er ii 
nur vorläufiger Natur, und wir würden uns freuen, wenn ber Bf 
ihm den im Vorwort verheißenen weiteren Ausbau in Geftalt einet 
neuen Buches bald folgen ließe. Won befonderem allgemeinen Inter 
eile in ihm find zwei Punkte Erſtens die Auflöfung des herfömm: 
lien Begriffes „Aderbau” in vier verjchiedene Begriffe: Hadbau 
eigentliher Aderbau, Sartenwirtdichaft und Plantagenbau. Daß bei 
Begriff „Aderbau* troß der großen Verjchiedenheit der Erfcheinungen 
die er in ein Wort zujammenfaßt, fih überhaupt jo lange im wiflen 
Ichaftliden Sprachgebrauch behauptet hat, iſt ein lehrreicher Bewei 
für die Vernadläffigung, die bisher die Zergliederung der wirth 
ſchaftlichen Erſcheinungen in der Völkerkunde erfahren hat. Dei 
eigentlihe Aderbau unterjcheidet ſich durch die Verwendung bei 
Pfluges und Rindes von den Hadbau, der jtatt ihrer die Hade ver 
wendet und überdie8 die Knollenfrüchte ebenjo bevorzugt wie dei 
eigentlie Aderbau die Getreidegräſer, der ferner viel oberflächliche: 
ift und daher einer viel tieferen Kulturftuje angehört, wie z. B. all 
feßhaften Negerjtämme Hadbau und feinen Aderbau treiben. Ein 
befondere Form des leßteren bildet der Aderbau mit künſtlicher Be 
wäfjerung. Es ijt ein lehrreiher Beweis dafür, wie wenig die Höfı 
der wirthichaftlihen Leijtungen unter allen Umftänden der Höhe de: 
gefanunten Kultur proportional zu fein braudt, wenn wir bier der 
bochgeitiegenen Europäer vielfady von den Drientalen, der fid) durd 
fünitlihe Berwäfferung von den Zufällen des Wetterd unabhängig 
gemacht hat, befhämt finden und dem leßteren erjt in jüngiter Zeit ir 
manchen kolonialen Ländern auf einen verwandten, fteppenhajteı 
Boden nadheifern fehen. Ähnlich hat aber auch die höchite und inten 
fivjte Form der Bodenbeitellung, der Gartenbau, der bei und nu 
eine räumlich beichräntte Erfcheinung ift, in Sapan und den füd 
lihen Theilen Chinad aber die wirthichaftliche Grundlage der ganzeı 
Kultur bildet, ihre reichſte Entfaltung bei Völkern gefunden, di 
kulturell weit unter und jtehen. — Den ziveiten vorhin erwähnten 
Punkt bilden die Erörterungen 9.3 über die Uufelbftändigfeit de 
Viehzucht, die man beiläufig nicht mit dem Nomadismus gleichjeßen 
darf, da 3. B. dad Rind nur cine bejchräntte Bewegung veritattel 
Der PViehzüchter vermag vom Fleiſche feiner Herde auf die Daue 
nicht zu leben, ohne fie aufzubrauden: er iſt daher jtetd auf boden 
beitellende Völker angewiefen, mag er den Weg des friedlichen Taufch 
verfehrd oder den ded Raubes einjchlagen. 
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Der Staat und ſein Boden geographiſch betrachtet. Von Friedrich 
Natzel. (Des 17. Bandes der Abhandlungen ber phil.hiſt. Aaſſe der kgl. 
ſäichſ. Sei. d. Wiflenih. Nr. 4) Mit 5 Kartenſkizzeu im Tert. Leipzig, 
Hirzel. 1896. 1276. 6M.') 

Die Wege der Hiftorie und der Geographie find eine Zeit lang 
außeinandergegangen. Die Geographen haben vornehmlidy die natur- 
wiflenfhaftlihen Grundlagen ihrer Disziplin ausgebildet; und die 
Hiftorifer haben neuerdings mehr die Abhängigkeit des geichichtlichen 
Lebens von feinen jozialen Bedingungen als von den in Boden und 
Klima ſich darftellenden Natureinflüffen beobachtet. Es ift namentlich 
den Arbeiten Friedrich Ratzel's zu danken, wenn die frudtbare Be⸗ 
rührung der beiden Wiſſenſchaften troßdem nicht aufgehört bat und 
gerade jebt wieder mehr in ihrer Erfprießlichkeit erfannt wird. Der 
Staat iſt die Erjcheinung, die fie beide gleihmäßig intereflirt; und 
wenn die vier gedanfenreihen Abhandlungen, die hier unter dem oben⸗ 
angeführteh Titel vereinigt find, auch zunächſt Baufteine zur allge 
meinen politifhen Geographie fein wollen, fo wird fie doch auch der 
Hiftorifer wie der politiiche Theoretifer mit Nuten jtudiren. 

Die erſte diefer Abhandlungen betrachtet den Staat ald „boden 
jtändigen Organismus”; die zweite erörtert die Beziehungen zwijchen 
„Naturgebiet“ und „politiichem Gebiet“; die dritte behandelt „die 
Entwidlung des Zufammenhanges zwiſchen Boden und Staat“; die 
vierte „die Einwurzelung des Staates durdy die Arbeit der Ein- 
zelnen”. 


Der Bf. fteht ganz auf dem Boden der organifhen Staatdaufs 
fafjung: wie Spencer und Schäffle, hält er den Staat für ‚einen 
Organismus nit bloß im bildlihen Sinne, ſondern feiner wirklichen 
Natur nad: aber minder einfeitig als Spencer, betont er mit Schäfffe 
die geiftigsfittliche Eigenart diefed Organismus, und er erfennt, daß 
die ganze Entwidlung des Staates ein Herauswachſen aus der orga⸗ 
nifhen Grundlage ift. Dieje organiiche Grundlage aber fieht er nun 
vor allem in dem Zufammenhang des Staates mit dem Boden: fie 
it nad) feiner Anſchauung nicht ſowohl biologischer als vielmehr „bios 
geographifcher” Natur. Vielleicht hat er diefen Standpunft etwas 


1) Inzwiſchen iſt ein größeres Wert des Bf. über „Politifde Gens 
graphie“ erfchienen (Münden u. Leipzig, Verlag von R. Oldenbourg. 1897), 
in welche der Inhalt diefer Monographie mit Hineingearbeitet ift; wir 
werden demnächſt davon eine ausführliche Beiprehung bringen. 
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Laveleye's von dem Gemeineigenthum der Urzeit: er hält die Syiteme 
der Feldgemeinſchaft weder für eine allgemeine, noch für eine ur 
fprünglihe Kulturerfcheinung; mit Hahn (die Haußsthiere und ihre 
Beziehung zur Wirthichaft der Menfchen) nimmt er eine Epoche des 
primitiven, durch Einzelne betriebenen Hadbaues als dad relativ ur⸗ 
fprünglichite Stadium der Bodenbearbeitung an, das wir refonftruiren 
fönnen. In Zufammenhang damit jteht die entichiedene Abweifung 
der landläufigen Auffafjung, ald ob der Aderbau durchaus ein fpäteres 
Stadium des wirthichaftlihen Lebend der Völker bedeute ald die 
Viehzucht, und als ob, wie Friedrich Liſt und viele Nationalölonomen 
und Kulturhiftorifer nach ihm gemeint haben, da8 Nomadenthum ein 
nothivendiged Durchgangsſtadium für alle Kulturvöller geweſen fei. 
In engem BZufammenhang mit dein Grundgedanken de Buches Steht 
aud) der Nachweis von der Unbaltbarkeit der naiven Vorſtellung, 
als ob die Nomadenvölker feinen territorial begrenzten Etaat hätten; 
die Verhältnifje der Kirgifen und der innerafiatiihen Mongolen zeigen 
das Gegentheil. Es handelt fich hier nur um „weiträumige“ Staaten» 
bildungen im Gegenſatz zu den „engräumigen“ der aderbauenden 
Völker. Über die Bedeutung des größeren oder Heineren Raumes 
für den Etaat, über den Zufammenhang ded Wachsthums und des 
Zerfall mit der inneren Struktur find einige feine und tiefe Be- 
merfungen in der Schrift verſtreut. Alle Konſequenzen des außer: 
entlih bedeutung3vollen und noch keineswegs genügend gewürdigten 
Akmeips der räumlichen Ausdehnung für die Entwidlung des Staates 
zu ziehen, lag wohl nicht im Rahmen der Aufgabe, die fi der Bi. 
gejtellt hat: fie find zum größten Theil doch mehr biftorifcher und 
politiicher al3 geographifcher Natur. 
Berlin. O. Hintze. 


v. Spruner- Sieglin’8 Handatlad zur Geſchichte des Alterthums, des 
Mittelalter und der Neuzeit. 1. Abtheilung: Atlas Antiquus. Atlas zur 
Beichichte des Alterthums. 34 kolorirte Karten in Kupferſtich, enthaltend 
19 Überfichtsblätter, 94 Hiftorifhe Karten und 73 Nebentarten. Entworfen 
und bearbeitet von Dr. Wilhelm Sieglin. Gotha, 3. Perthes. 1895 ff. 
Erjcheint in acht Lieferungen zum Preiſe von je 2,50 M. 

Da in dem Fortfchritt des Erfjcheinend feit Kurzem eine Ruhe 
paufe eingetreten zu fein fcheint, empfiehlt es fich, den Bericht üb 
die bereit vorliegenden Theile diefed wichtigen Werkes nicht länge 
zu verſchieben. Schon die veröffentlichten 21 Blätter verbürgen ders 
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verichiedenen Zeiten (mit Unterſcheidung dur den Schriftcharalter) 
Raum findet, begnügt fih ©. im allgemeinen mit Hleineren Maß- 
jtäben, wendet aber dafür viel Raum und Mühe auf die Darftellung 
der politifhen und adminiftrativen Grenzen und der Siedelungs— 
verhältniffe für verjchiedene Perioden. Dieſe Hiftorifchen Karten, 
deren 3. B. für Ägypten 7, für Balaftina 8, für Kleinafien 12, für 
Griechenland 14, für Spanien 8 geboten werden, bilden einen ſehr 
wefentlichen Beftandtheil des ganzen Atlad. Wohl fann man gegen 
fie einwenden, daß für ihre fichere Ausführung nicht immer völlig 
außreichende8 Material vorliegt, aber ohne Zweifel erleichtern tie 
dein Geihichtsforfcher die Anſchauung der Macht und der Stellung 
der einzelnen Staatsweſen für beſtimmte Zeitumfjtände und werden 
als recht nützlich willfommen geheißen werden. 

Bon den 34 Blättern entfällt je eines auf Ägypten, Nordafrifa, 
Britannien, Germanien und den Rumpf der Ballanhalbinfel, je zwei 
auf Paläftina, Spanien, Gallien und das Römische Weltreich, drei 
auf Sleinafien, fünf auf Vorderaſien zwiſchen Euphrat und Indus, 
ſechs auf Griechenland, fünf auf Stalien und Rom; zwei an der 
Spite des Ganzen gelten der Geſchichte der Erdkunde im Altertdum. 
Bon ihnen führt das eine ſechs antife Anichauungen des Bildes der 
Difumene vor (Herodot, Eratoſthenes, Strabo, Mela, Dionyjius 
Beriegeta, Ptolemäus); das andere vereint nıit dem Gejammtbilde 
der Ausdehnung der Kenntnis des Alterthums im 2. Jahrh. n. Ehr. 
eine für die Würdigung der bemwußten Verzerrung beitimmte Skizze 
der Peutinger'ſchen Tafel. 

Auf den Inhalt der einzelnen Karten fpezieller einzugeben, ver= 
bietet der bier verfügbare Raum. Aber hervorgehoben muß werden, 
daß der Bf. ſich nicht auf die hebräifchen, römischen und griechifchen 
Quellen bejchränft, fondern in der Karte Ägyptens und deögleichen 
in der des Perſerreichs die echten Namenäformen der nationalen Sn: 
ihriften zur Geltung fommen. Für die babylonif-affyriihe Kultur⸗ 
welt ijt eine die neuejten Ergebnifje der Spezialforjchung verwerthende 
Darftellung gefichert durch Übertragung der Redaktion des Blattes 7 
an einen bedeutenden Afiyriologen. Außer diejen Blatt fehlen noch 
alle für Sleinajien, mehrere jür Griechenland, die für Gallien, ®er- 
manien und den Rumpf der Balfanhalbinfel. Alle übrige liegt 
vollendet vor und bezeugt dem nacdhprüfenden Auge, wohin es fich 
auch richtet, die Gründlichfeit der wiſſenſchaftlichen Vorbereitung, die 
unermüdlihe Sorgfalt in der Verwerthung eines umfänglichen 
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Umſtänden und einer durch die Theologen angebahnten Verſchmelzung 
der Lokalkulte erklären will. Einige der älteſten Götter, vorwiegend 
folaren Charakters, fo vor allem Rä und den Oſiriskreis, ſetzt er 
als allgemein ägyptifch vor die Staatsanfänge. Auch die euhemeriftiiche 
Deutung ded Oſiris lehnt er kurz ab. Bon einer Überfchäßung der 
ägyptifchen Religion ift die heutige Forfchung weit entfemt. Ganz 
verftändig ift aber S. 71 feine Stellungnahme gegenüber einer gegen 
theiligen Auffafjung. „Die ägyptiſche Neligion hatte ihre kleinliche 
Seite; dad Animiſtiſche und Magifche, von dem fie fich nicht zu be= 
freien vermochte, hat ihre Entwicklung gehemmt und ſchließlich zum 
Stilljtand gebracht. Aber es kann fein niedriger, ed muß ein mächtiger 
Glaube fein, welcher einem Volke ſolche Schöpfungen eingibt und es 
freiwillig folde Summen opfern läßt, um dem höchſten Gotte ein 
feiner würdiges Haus zu bauen.“ Eingehend verweilt der Bf. bei 
der Bildung des Brieiterftandes, dem allmählihen Wachſthum der 
Hierardie ꝛc. vor allem bei der monotheiftifchen Revolution Chuenaten’s. 
Snfolge des Beitrebend des V.'s, alle einzelnen Momente billig 
abzumägen, fteht die Darfiellung des V.'s nicht immer mit fich felbit 
völlig im Einklang. Bei Chuenaten's Reform rühmt er die Schönheit 
der Hymnen, die UÜbneigung des Königs gegen den Anthropomor⸗ 
phismus und den Ernſt feiner monotheiſtiſchen Beftrebungen. Allein 
die neue Lehre iſt troßdem gegenüber dem alten Zwitterfyften religiös 
ärmer und dem vieljeitigen Polytheismus gegenüber ein nur jehr 
relativer Fortſchritt. Wir erwarten nun, daß die ſpätere Entwidlung 
dieſes Urtheil einigermaßen beftätige. Statt deſſen erfahren wir nad) 
der Reftauration der alten Religion als Kennzeichen des Verfalls 
eine beitändige Zunahme des Aberglaubend. Gerade die grobfinn- 
fihen und fuperftitiofen Elemente der Religion erlangen nad) dem 
Scheitern von Chuenaten’3 NReformwerf die Oberhand. Die Unter- 
drüdung der Reform war demnadh in jeder Reife verhängnisvoll, 
und Died ermwedt ein entſchieden günſtiges Vorurtheil für den Reform⸗ 
verſuch. 

Ähnlich wird die Furcht vor dem Leben nach dem Tode und 
die übertriebene Sorge, ſich in der jenſeitigen Welt ein glückliches 
Los zu ſichern, als eine der ſchwachen Seiten der ägyptiſchen Religion 
bezeichnet. Koſtbare Kräfte werden für ſie vergeudet. Und im neuen 
Reiche wird dieſe Sorge eine noch ängſtlichere. (S. 72.) Gleich 
darauf (S. 73), wird aber betont, daß ſich mit dieſen Vorſtellungen 
eine ſittliche Forderung verknüpfe. Es zeigen ſich die erſten Spuren 
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wie in den beiden erjten Mbtheilungen, nicht zuläßt. freilich wenn 
Seite 223 gejagt wird, dieſe Religionen hätten feine Geſchichte, fo 
ift, wie aud dem Zuſammenhang hervorgeht, das nur dahin zu ver: 
ftehen, daß und ihre Geſchichte unbekannt iſt. Schr ungünftig urtheilt 
der Bf. über Kultur und Religion der Phönizier. Sie jind nur die 
Makler der höheren Kultur des Dftend. Die Bivilifation haben fie 
fi nicht wirklidy angeeignet. Dicht unter der Oberfläche fchlummert 
der alte Barbariänus, fo daß fie fein Bedürfniß empfanden, Die 
unmenſchlichen Gebräuche abzuſchaffen. Große Künftler waren jie 
nit. Sie liefern nur geihmadlofe Symbole und widerlidh ab» 
jtoßende Götterbilder. Auch ihre Baumeilter bedeuten nicht viel, fo 
daß man auf eine vet tiefe Stufe der Kunft in Salomog Neid 
ſchließen muß, daS für feinen Jahvetempel phöniziſche Architekten 
und Werkleute benußte. Es ift das um fo unverzeihlicher, ald David 
und Salomo bi8 nad Syrien herrſchten, aljo fi) auß eigener An- 
ſchauung ein Urtheil über den guten Geſchmack (S. 286) der Aramäer 
bilden konnten, es aber unterliegen. Offenbar war nad) ihrem Ge— 
Ihmad der phöniziſche Bauftil ſchöner und erhabener, und über Ges 
ſchmack läßt jich eben nicht jtreiten. Dem vernichtenden Urtheil über 
die Inferiorität der phönizischen Kultur entipricht e8 nicht ganz, wenn 
doch ihre Prieſterſchulen ſich damit bejchäftigen, über den Urjprung 
des Weltall3 zu philofophiren. ©. 272 vgl. 287. 288. Diefe Ber- 
werthung der philonifchen Kosmogonien ftimmt auch nicht recht mit 
dem äußert ffeptiichen Urtheil über die Duelle, die Fragmente des 
Sauduniathon. 

Ob e3 mit der Tempelbaukunſt wirflid fo bedenklich jtand, muß 
man wenigitend unentjchieden lafjen, wenn man erfährt, daß die 
meiften Tempel verloren gegangen find. (S. 286.) Das trifft gerade 
für die bedeutenditen Zentren phönizischer Kultur zu, welde, ununter 
brochen bewohnt, die Reſte des Alterthums naturgemäß gründlid 
vertilgt haben. Sehr merkwürdig bleibt aber, daß (©. 329) bie 
Pracht und der finnberücende Kultus des phönizifchen Tempel in 
Samaria hervorgehoben werden, die auf das Volk eine ungeheure 
Anziehungskraft ausüben. Zum mindelten hätte angemerkt werden 
jollen, daß diefer Glanz nur ein fehr relativer war, welcher höchſtens 
auf die kulturell noch tief jtehenden Säraeliten einen derartigen Ein- 
drud hervorbringen konnte. Als Gründe für die geringe Entwidlung 
und Reinigung der phönizifhen Religion werden die Beripfitterung 
der Staaten, da8 Übergewicht der lofalen Ariftofratien, die wichtige 
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geſchichte gezeichnet — die vorkönigliche Zeit, „die theokratiſche 
Anarchie“ — die Königszeit, der ältere Prophetismus und ſein Kampf 
mit dem phöniziſchen Dienſt — die prophetiſche Reform — die Reaktion 
unter Manafje und endlich Joſias' Neform. Wenu der Bf. Dagegen 
polemifirt, Daß man die Verbindung ausländifcher Kultbräuche mit 
dem Jahvedienſt Synfretismus nennt, fo ift das im Grunde mehr 
ein Wortftreit. Er nennt den Synfretißmus eine philoſophiſche 
Theorie. In dieſem Sinne haben aber die Gegner dad Wort nicht 
gebraucht, auch der Vf. nicht (S. 323), wo er dasſelbe gerade in 
dem von ihn fpäter getadelten Sinne anwendet. Wenig überzeugend 
it ©. 326 die Ausführung, daß die Verehrung Jahve's in Stier- 
geitalt eine Entlehnung aus der fremde jei. Die recht alte Legende 
von dem Stierbilde in Dan deutet vielmehr auf genuinsifraelitifchen 
Urfprung Hin. Bezüglich des Melek-(Moloch-) Dienftes ftellt fich der 
Df. mit Entfchiedenheit und beachtendwerthen Gründen auf die Seite 
derer, iweldye ihn für einen Fremdkult erklären. 


Aus den Schlußkapiteln hebe ich nur die treffliche Definition 
des Ezrawerkes hervor. „Der erhabene religiöſe Gedanke, welcher das 
Volk Iſrael überlebt, war für ſie auch nicht mehr als ein Toter, 
den ſie aber mit tiefer Ehrerbietung betrachteten. Sie haben ihn 
ſorgfältig einbalſamirt und mit den Binden einer partikulariſtiſchen 
und ſektireriſchen Hierokratie umwickelt. Ob die Taktik Ezra's, 
welche die Samariter zurückwies, die wahre war (S. 364), kann billig 
bezweifelt werden; jedenfalls haben die folgenden Generationen, aller⸗ 
dings ebenfalls „mit tiefer Ehrerbietung“ eine ziemlich entgegengeſetzte 
Politik verfolgt. Daß aber alle univerſaliſtiſchen Tendenzen des 
Judenthums ſchließlich immer wieder verkümmerten, verdankt es der 
die Folgezeit jo verhängnisvoll beeinfluſſenden Thätigkeit Ezra's und 
ſeiner Genoſſen. Sehr werthvoll zur Einführung in dieſe Studien 
iſt der Schlußabſchnitt: Bibliographiſche Anmerkungen (S. 375 bis 
445); der Vf. vermeidet es, planlos eine Maſſe Titel vor dem Leſer 
auszuſchütten; über alle aufgezählten Werke gibt er kurze orientirende 
Charakteriſtiken. 


Möge es ihm vergönnt fein, bald die Fortſetzung ſeines vorzüg⸗ 
lichen Werkes zu liefern. 


Jena. H. Gelæer. 
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den ganzen Kult Alexander's und der Ptolemäer als eine Schöpfung 
Philadelphos anſieht, nicht für begründet halte; ein Theil der 
iſtellungen v. Wilamowitz' iſt übrigens ſchon von Wilden Bött. 
. Anz. 1895 ©. 140f. widerlegt und kann bereits aus Lepfius’ 
undlegender Unterjuhung in den Abb. d. Berl. Afad. 1852 Wider: 
gung finden. Sc möchte diefen Anlaß nody benügen um das, was 
h in dieſer Zeitichrift 75, 41 über die fafralen Ehren der früheren 
tolemäer gejagt habe, als nicht ganz richtig formulirt zu bezeichnen, 
venn ich auch daran feithalte, daß eine allmähliche Steigerung be- 
züglicd) der Vergötterung bei den ptolemäifhen Königen cbenfo, wie 
bei den Seleufiden, in der Titulatur ſich wahrſcheinlich machen läßt. 
In der Beurtheilung der ftaatsrecgtlichen Verhältniffe der Griechen 
in Ägypten fommt Vf. S. 73 ff. — m. E. mit Recht —, in wefent- 
licher Übereinſtimmung mit Mommſen's Tarftellung, zu den Reſultat, 
daß eine eigentliche autonome Verfaſſung, mit einer Bule oder einem 
Gemeinderath, für die hellenifchen Städte Agyptend — Ptolemais eins 
geichlojien — nicht anzunehmen fei. Beachtenswerth ift auch Die im 
9. Kapitel gegebene Erörterung der militäriihen Verhältniſſe unter 
den Ptolemäern, wenngleich es mir als zweifelhaft erjcheint, ob die 
Auslegung der Etellen Arrians (anab. 7, 6, 1 und 8, 2) über Die 
Epigonoi unter Ulcrander, wonach man bei Arrian zwei Klaſſen von 
Epigonoi, maledonifche und barbarijche, annehmen müßte, haltbar ift. 
Der Werth) des vorliegenden Buches wird noch erhöht durch ein 
umfaſſendes Verzeichnis der in den Jahren 1868 bis 1895 erfchienenen 
Literatur. 
Gotha. J. Kaerst. 


Römiſche Geſchichte. Von WB. Ihne. Zweite umgenrbeitete Auflage. 
1. und 2. Band. Leipzig, Engelmann. 1893, 1896. 541, 48 6 IM. 


Ihne's römische Geſchichte ift in ihrer Eigenart genügend be⸗ 
fannt, eine Anzeige der neuen Auflage hat ſich daher auf die Hervor⸗ 
bebung der Inderungen zu beichränfen, die fie gegenüber der früheren 
aufiveilt. 

Die Bertheilung des Stoffe auf beide Bände und deſſen Ein⸗ 
theilung innerhalb derfelben ijt im weſentlichen gleich geblieben, im 
zweiten Bande dient jedoch dic Zerlegung der Geſchichte des eriten 
punifchen Kriege in vier und des zweiten in neun Unterabfchnitte 
entfchieden einer befferen Überfichtlichkeit. Auch im erſten Bande ift 
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zweiten Bandes ſich zu dem in dieſer Allgemeinheit unzutreffende 
Schluß beredhtigt gehalten, daß die moderne Welt weder von di 
Griechen, nody von den Römern Humanität lernen fünne. 

Die Zufäge in den Anmerkungen zum eriten Bande verjtärfe 
und erweitern großentheild die Bolemik gegen Mommijen’3 Auffaſſun 
die des zweiten find großentheild dem Nachweis von Verfälſchunge 
der Überlieferung oder den topographiſchen Streitfragen, die fi o 
die beiden punifchen Kriege fnüpfen, gewidmet. — Für den Erfindı 
der Coriolanjage hält 3%. einen griechiſchen Schriftiteller (S. 151). D 
lex des Publilius Philo vom Sabre 339 fchreibt der Bf. dem Jah 
471 zu und meint, daß eine Verwechslung der Untragiteller ftat 
gefunden habe (S. 169. 188. 350), die Beitrebungen nad) der Tyranni: 
die von Spurius Caſſius, Spurius Mälius und von Manliuß geral 
in der älteften Überlieferung am fchärfiten hervorgehoben werde 
hält $. ebenfo für Erfindungen, wie die gleichlautenden Beſchuldigunge 
die gegen die Gracchen erhoben worden jind (5. 287), und es i 
daher ganz fonjequent, aber kaum zu rechtfertigen, wenn Diodor eı 
von der Geſchichte des Camillus ab als die befjere Quelle gegenübı 
den übrigen in Betracht gezogen wird. 

Was nun fchließlich die Berüdjihtigung und Stellungnahme ; 
der feit 1868/70 erfchienenen Literatur anlangt, jo ift zu bemerfe: 
daß die dem Erſcheinen der beiden Bände der erſten Auflage zeitlü 
nahe ftehenden Veröffentlichungen zwar auch nicht durchweg aber do 
mehr berüdfichtigt find al3 die fpäteren. Die Unterſuchungen ve 
Herzog und Willemd, von 2. Keller, Zielinski, Streit, Wölffli 
Schäfer und Maifliat zu den punifchen Kriegen, daS daritelleni 
Wert von K. J. Neumann werden theils zuftimmend, theild dere 
Ergebnifje ablehnend von J. erwähnt. Das neueite Buch, das i 
den Anmerkungen angeführt wird, ift Lehmann's Abhandlung üb: 
den zweiten punifchen Krieg vom Jahre 1894. Bezüglich der Sifanı 
und Sikeler wird aber 3. B. noch wie in der eriten Auflage aı 
Zorbiger in der Real-Encyklopädie von Pauly verwiejen, von de 
Hypothejen, die dv. Wilamowig und Bufolt über den Urjprung di 
Bezeihnung Graeci ausgeſprochen haben, wird (1, 359) feine © 
wähnung gethan, u. |. w. 

%. bemerkt ſelbſt, daB die fortgejeßte Beſchäftigung mit dei 
Gegenstand ihn immer mehr an der Zuverläfligkeit und Brauchbarke 
des Überlieferten habe zweifeln machen, und in der That bewegen fü 
die meiften Zufäße der neuen Auflage auch in diejer Richtung. Eir 
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fnapp, aber ftet? Mar und gefällig; die Urtheile fein abgerwogen 
und maßvoll. 

Dantendwerth ijt auch die Zugabe eines Namen= und Sachregiſters 
in der zweiten Auflage. Daß in demjelben die Namen von Shne, 
K. D. Müller, K. Neumann und Schiller fehlen, während doch A. W. 
(nidt K. W, wie in Affimilation an K. W. Nitzſch S. 4 u. 265 ge= 
druckt ift) Zumpt als Verfafjer des dem 8. Bande von Ihne zu Grunde 
liegenden Manuſkripts Erwähnung gefunden hat, ift wohl nur einemz 
Berfehen zuzuschreiben. Befremdet hat mich das hohe Lob, das denz 
bereit3 bei feinem Erjcheinen antiquirten Bude von Madvig: Die 
Verfaffung und Verwaltung des römischen Staated als einem ‚Durdze- 
Bwedmäßigfeit und Stlarheit aufgezeichneten Werf‘ gezollt wird (S. 7). 
nicht minder die Bezeihung der Claſon'ſchen Arbeit als einer ‚nik 
ganz ebenbürtigen Hortjegung‘ (©. 3) des Schwegler'ſchen Werkes. Je⸗— 
dod) über Einzelheiten mit dem Vf. eines Grundrifles, der die gefammte 
Römische Gefhichte in jo engem Rahmen umfaßt, zu rechten, fcheint 
mir nicht angemefjen, wenigiten® nicht an dieſer Stelle. Wir hoffen, 
daß das Werk, das Studirenden und Lehrern als ficherer Leitfaden 
warm empfohlen werden fann, in feiner neuen Geſtalt die weitefte 
Berbreitung finden werde. 

Charlottenburg. Otto Hirschfeld. 


Karl Krumbader: Geſchichte der byzantinischen Literatur von Juſtinian 
bi? zum Ende des ojtrömiichen Reiches (527—1453). Zweite Auflage, bes 
arbeitet unter Mitwirtung von A. Ehrhardt und H. Gelzer. München, 
C. 9. Bed. 1897. XX, 1193 ©. 


Es ijt ein erfreuliche Zeichen für das Aufblühen der byzan⸗ 
tinifhen Studien, daß Krumbacher's byzantinische Literaturgefchichte, 
die zu demſelben einen ganz hervorragenden Anſtoß gegeben hat, 
nah Verlauf von jechd Jahren in zweiter Auflage erfcheinen Eonnte. 
Mit ebenfo freudigen Gefühlen des Dankes für feine bedeutende 
Leiſtung wie damald darf man heute dag Werk in feinem verbefjerten, 
theilweife ganz neuen Gewande begrüßen und hoffen, daß diefer fichere 
Führer, der einen bis dahin recht ftiefmütterlich und als Anhängfel 
zu den klaſſiſchen Studien behandelten Zweig der Wiſſenſchaft mit 
einem Schlage jelbitändig gemacht hat, zu dem Stamme alter treuer 
Freunde bald noch einen größeren Kreiß neuer ſich erobern werde. 

Das Werk it nad) jeder Richtung hin gewachlen, äußerlich wie 
innerlih. Die erjte Auflage umfaßte 494 Geiten, die zweite enthält 
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als Hauptmomente für dieſe neue Anſchauung, daß damals das 
Heidenthum offiziell durch das Chriſtenthum erſetzt worden ſei und 
das Staatsweſen eine dauernde Umgeſtaltung erfahren habe, ferner 
daß das griechiſche Element im römiſchen Reiche durch die Gründung 
einer im griechiſchen Kulturkreiſe gelegenen Hauptſtadt zu einem 
herrſchenden Faltor zu erſtarlen begonnen babe, daß die charakteriſtiſchen 
Momente der byzantinischen Denk: und Anſchauungsweiſe, wenngleid) 
überwucdjert von den Reminiscenzen des Klaſſizismus, in der Literatur 
ſchon damals zu Tage getreten feien und die antike Geichichtichreibung 
mit Arrian und Appian, mit Caſſius Dio, Herodian und Derippug im 
2. und 3. Jahrhundert geendet habe, ſowie endlich, daß eine ſelbſtändige 
Kunſtrichtung, wie Springer annahm, nicht erſt im 7. Jahrhundert, 
fondern nad Strzygowski ſchon damald mit der Verdrängung der 
Plaftit durch die Ornamentik begonnen babe. Mir jcheint Diele 
Motivirung durchaus plaufibel, und ich hoffe, daß jie auch nad 
anderer Seite hin Ergänzung finden wird, wenn man noch tiefer in 
da8 PVerjtändnid der eriten Jahrhunderte des Byzantinismus ein- 
gedrungen fein wird). 

Für die Lefer diefer Zeitſchrift dürften dieſe allgemeinen Be: 
merkungen genügen; aber ich halte es für meine Pflicht, dieſelben 
noch etwas näher über die Gebiete zu orientiren, die jie jpeziell ans 
geben, nämlich über die Kapitel: Geſchichtſchreiber und Chro— 
nijten, ©. 219—408 (in der eriten Auflage 73 ©.), und Rechts⸗ 
wiſſenſchaft, S. 605— 613. In dem erften diefer Kapitel find neu 
die Artikel über die Synopfid Sathad, Theodoros von Kyzikos, Krito⸗ 
bulo8 aus Imbros, an deſſen Schluß ſich eine kurze, aber jehr treffende 
Charalteriftif der vier Hiſtoriker der legten Paläologenzeit findet, 
einige Heiligenbiographien, die als hiſtoriſche Duellen von hervor⸗ 
ragenderer Bedeutung find, und die Typila, die in den legten Jahren 
das Intereſſe der Hiltorifer ganz bejonderd in Anſpruch genommen 
haben. Es bedarf eigentlich feiner befonderen Erwähnung, daß Kr. die 
feit 1891 erjchienene Literatur gründlich verarbeitet hat, man merft 
faft auf Schritt und Tritt die nachbefjernde Hand; ftößt man noch auf 
Züden, jo iſt gewiß nidt Kr. daran ſchuld, fondern der Mangel 
an Studien von Seite anderer?). Wenn aber auch Kr. mehr Philolog 


1) Gelzer läßt in feinem Abriß der Kaiſergeſchichte das byzantinifche 
Reich vorläufig noch aus praktiſchen Gründen mit dem Jahre 396 beginnen. 
) Kr. ſelbſt Hat einiges Neue vorgebracht, ſo macht er 3.8. S. 297 
Anm. 4 wahrſcheinlich, dah der Turiner Kompilator im Cod. Taur. 180 b 
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Erih und Gruber gethan. Ehrhardt Hat das Werl S. 45— 
wo die allgemeinen Hülfsmittel für die Geſchichte der griechiſ 
Theologie aufgezählt werden, nicht erwähnt. 

Was den neu hinzugeflommenen Abjchnitt über die Rech 
wiſſenſchaft anlangt, jo fann man wohl fagen, daß derjelbe : 
aller Knappheit für die Zwecke, denen er dienen ſoll, nämlid, als 
Überficht für Philologen und Hiftorifer, genügt; e3 fehlt zwar eine J 
über die privaten Rechtshandbücher und einige andere wichtige K 
penbien, für denjenigen aber, der nicht fpeziellere Studien verfı 
ift die einjchlägige Literatur in ihren Haupterjcheinungen gut 
fammengetragen. Ach bemerfe dazu, daß dic Ileio« nicht von Eı 
thio8 Romanos verfaßt ift. Kr. hat die Notiz bei Bad). v. Lin 
thal, Geſch. des gried.-röm. Rechts °, 30, falſch veritanden. 
Name des Bf. ift unbelannt, ich habe diefelbe dem Garidas zufpre 
zu müffen geglaubt. Wenn die Audgabe der lex de dioe 
Aegyptiaca von Bad). v. Lingenthbal S. 609 unter B erw 
wurde, jo durfte der erfte Nachtrag zu der Novellenauögabe : 
fehlen; denn diefe ift die altera appendix zur Novellenauägabe, 
erite Nachtrag ift erjchienen unter dem Titel: Appendix ad 
tionem novell. Justin. ord. chronol. digestarum. Leipzig 1 
Bali ift ferner die Notiz S. 609, 7: „Sm Anfang ded 11. J 
hundert3 lebte der Richter Euſtathios Nomanog, der eine Sc 
über den Geridht3falender verfaßte: Eustathii Anteces 
De intervallis et praescriptionibus sive de varia temporun 
jure civili observatione libellus ed. L. H. Teucher, Leipzig 1 
Erftlich ift diefer Eujtathios nicht der Verfaſſer der gonut — fo lı 
der griechiſche Titel der Schrift — zweitens ift die Teucher’fche Aus 
bloß ein Nahdrud der Leunclavifchen Ausgabe, drittens gibt e3 
neuere fritiihe Ausgabe von Zach. v. Lingenthal, Heidelberg 1 
viertend ftamınt die Schrift aus den 7. Jahrhundert. — Aul 
Novelle des Konſtantinos Monomachos über die Gründung 
Rechtsſchule in Konjtantinopel 1045, in der Ausgabe des Joa 
von Eucdaita von Lagarde 1881, wo fie ziemlich verſteckt war, 
ih zuerft 1883 aufmerkffam gemacht und die Bedeutung derjı 
ausführlid in nteinen Studien 1883 dargelegt!). — Des Pi 
Synopji3 ijt nur in dem Nachdruck von Migne angeführt, ji 


1) Vgl. meine „Studien zur byz. Geſch. d. 11. Jahrh.“ S. 54 fi. 
Bad. v. Lingenthal: Geſch. d. gr.:rön. Rechts 3, 31. 
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Das widtigfte Stüd für den Hiftoriler aber in Krumbader’& 
Wert ift der im Anhang veröffentlichte Abriß der byzantiniſchen 
Kaifergefhichte von H. Gelzer. Wer je auf diefem Gebiete 
gearbeitet hat, wer je einen rafchen Üiberblid über den Gang oder 
über Cinzelpartien derjelben hat gewinnen wollen, weiß aus Er 
fahrung, wie vieler Mühe es bedarf, ſich durch die verichiedenen Ddid- 
feibigen Werfe, die wir darüber befigen, bindurchzuarbeiten. Wenn 
irgendivo ein kürzerer Ubriß, um die abgeſchmackte Iandläufige Phrafe 
zu gebrauchen, ein dringende Bedürfnis war, jo auf Diefem Ges 
biete. Schon deöwegen müßte man alſo dem rajtlojen, um die byzans 
tiniſche Geſchichtsforſchung hochverdienten Verfaffer zu Danfe ver 
pflichtet fein, daß er diefe Lüde ausgefüllt hat. Aber man muß es 
nod) aus anderen Gründen. Eine Skizze it unter Umijtänden 
fhwieriger zu fchreiben, als ein größered Werl. Das Weſentliche 
vom Unmejentlihen zu unterfcheiden, die bisherigen Forſchungen mit 
fritiihem Auge zu Jichten und zu prüfen, mit wenigen Worten viel 
zu fagen, dem zufammengepreßten Stoffe ein lebendige® und an- 
ziehendes Gewand der Darftellung zu verleihen, das iſt eine Kunft, 
die nicht Jedermann verfteht. Johannes v. Müller hat fie gefonnt, 
Niehl deögleihen. Gewiß, Gelzer ijt aus anderem Holze gejchnikt, 
als jeder dieſer beiden, und ich kann mir auch vorftellen, daß ein 
Abriß der byzantinischen Kaiſergeſchichte noch fürzer und prägnanter 
gejchrieben werden könnte, al& e8 Gelzer gethban; aber wenn man 
bedenkt, daß Gelzer dieſes Wagnid zum eriten Dale unternommen 
hat, und die Skizze nidjt einem größeren, fondern in der Hauptjade 
nur dem gelehrten Publitum dienen jol, dann darf man wohl jagen, 
daß derjelbe einen jehr glüdlihen Wurf gethan. 

Es verjteht fi bei einem Gelehrten wie Gelzer von jelbft, daß 
er mit dem ganzen Nüftzeuge der neueren Forſchung arbeitet; aber 
wie gejhidt hat er das zu verbergen gewußt! Es gehört öfters 
ſchon eine eingeweihtere Kenntnis derjelben dazu, um es zu fehen. 
Und wie vornehm geht er ohne Kampf an Unnahmen vorüber, die er 
für zweifelhaft hält! Den ganzen wiſſenſchaftlichen Kleinzeugballaft 
bat er dem Charakter einer Skizze gemäß ganz bei Seite gelafjen, 
für mande freili veht unangenehm. Die Darftellung ift jehr ge= 
wandt, mitunter höchſt interefjant, ein Rob, das bei der oft großen 
Sprödigfeit und Ode des Stoffes doppelt wiegt. Die Charatteriftiten 
von Perfonen und Buftänden find meift treffend, oft pilant und mit 
geiitvollen Pointen gewürzt. Ofters ift die Analogie angewendet, 
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wohl dieſe Anſchauung am meiſten vertheidigt hat, pflichte ich in 
dieſem Punkte durchaus Zachariä von Lingenthal bei, der die Exiſtenz 
desſelben glattweg leugnet, möchte aber bei dieſer Gelegenheit den 
Wunſch ausſprechen, daß man dieſer Frage, wie auch der agrariſchen, 
die mir für gewiſſe Jahrhunderte von eben ſo großer Bedeutung für 
die innere Geſchichte des Reiches zu fein ſcheint wie die religiöſe, umd 
manche Wendungen der inneren Politik und den allmählichen Zerfall 
des Reichs mit erklärt, in Zukunft mehr Aufmerkſamkeit zuwende, 
als bisher geſchehen. — Nach Schenk's Vorgang gibt Gelzer der 
iſauriſchen Dynaſtie einen neuen Namen, er nennt fie die ſyriſche, 
wie er auch nad) de Boor die macedonifhe die armeniſche, frei- 
ih nicht immer fonfequent, nennt. Daß die leßtere in der That 
armenifchen Urſprungs ift, ift jiher. Da jedoch die Byzantiner felbit 
wußten, woher jie ftammte, fie aber trogdem die macedonifche genannt 
haben, weil die Familie zulegt in Macedonien angefiedelt und gräcijirt 
war, jo meine ich, darf man ruhig den Namen beibehalten, den ihr die 
Byzantiner felbit gegeben haben. Ähnlich fteht es mit der Benennung 
der Iſaurier. Mid Haben Schenk's Deduktionen nicht überzeugen 
fönnen. Wenn Beit und Gejundheit es gejtatten, gedenfe ich nach— 
zumeifen, daß man die Saurier ihres ehrlich erworbenen Beinamend 
nicht berauben fol. — ©. 979 fteht: „Eonjtantin Dukas und fein 
Geſchlecht wurden ausgerottet.” Dem widerſprechen die Thatjachen 
der jpäteren Beit. Vgl. übrigend auch Ducange: famil. Byzant. 
©. 160 ff. Sfrörer: Byz. Geih. 3, 158 ff. — S. 977 wird al 
Bublikationszeit der Bafilifen 887—893 angegeben. Das fteht 
doch wohl noch nidht feit; ebenjo wenig, daß die Epanagoge zwifchen 
884—886 entitanden iſt. Das letztere nahm zwar Zachariä von 
Lingenthal zuerft in der Xorrede zu feiner Ausgabe des Werkes an, 
fpäter aber ijt er davon zurüdgelommen, er feßt fie gleichzeitig mit 
dem Procheiron, alfo gegen 879. Vgl. Geſch. des griech.:röm. Rechts ?, 
©. 22. — ©. 984 wird angenommen, daß die Taufe der Groß» 
fürftin Olga in Sonftantinopel ftattgefunden habe. Meine Unter- 
ſuchungen über diefe Frage verhindern mich, dem beizujtimmen. Doc) 
it bier nit der Ort dazu, darauf näher einzugehen. — Wenn 
©. 973 die Gründung der Univerfität in Ktonjtantinopel durch Bardas 
erwähnt ift, jo hätte man ©. 1003 ſtatt des allgemeinen Ausdrucks: 
„Konitantino® Monomachos verausgabte Unfummen für Hebung der 





— — — — 


1) Kr. behält den alten, durch die Jahrhunderte geweihten bei. 
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Was den Patriarchen recht iſt, ſollte auch den Kaiſern billig ſei 
und jo bäte ich denn bei Leon IV. hinzuzufügen Chazaros; b 
Nitephoros Genikos; bei Diichael III. Methyſta; bei Romanos I 
der jüngere; bei Xoanned IV. Dufaß, bei Andronilos IL D 
ältere, bei Andronikos III. der jüngere. a8 aber hat der 
die Danıe Eudolia Mafrembolitijja dem Bf. gethan, daß 
fie ungalanter Weiſe gar nicht erwähnt als Kaijerin? — Ic ergrei 
diefe Gelegenheit, um einem Erſuchen nachzukommen, welches d 
verfiorbene Zacharia von Lingenthal fur; vor feinem Tode briefli 
an mich ftellte, und dies um fo lieber, als es fich mit den vı 
mir Schon längft gehegten Wünſchen dedt. Derjelbe bat mid, i 
möchte darauf hinzuwirken fuchen, daß die bei den byzantinifche 
Geſchichtſchreibern übliche Bezeichnung der Kaifer durch Beiname 
auh von uns beibehalten werde, daß man alfo die orientalild 
Gepflogenheit nicht durch die occidentalifhe Bezeihnung mit Ziffer 
die höchſtens in Klammern beizufügen wären, verdrängen laflen möcht 
Ah meine, Zachariä hat vollftändig recht, einer ausführlicheren U 
gründung diejer Anjicht bedarf ed wohl faum. Demnad möchte ir 
die Fachgenoſſen bitten, in Zufunft lieber nach der angegebenen Wei! 
verfahren zu wollen. 

Blauen i. 2. William Fischer. 


Etudes d’histoire du moyen-Age dediees A Gabriel Moneı 
Paris, L6opold Cerf-Felix Alcan. 1896. XIV, 4636. 20 Fr. 


Einhundertadhtundvierzig ehemalige Schüler ded nicht nur i 
Frankreich, fondern audy in Deutichland und überall, wo geſchichtlid 
Forſchung eine Stätte hat, wohlbefannten Hiſtorikers Gabriel Mono. 
des Xeiterd der Revue historique, haben fich vereinigt, um de 
verehrten Lehrer zum Dante für die genofjene Förderung ihr 
Studien den vorliegenden ſchön au2geitatteten Band darzubringe 
den eine trefflihe Heliogravüre des Gefeierten ſchmückt. Den Außer 
Anlaß bot Monod's Wahl zum Vorjigenden der philologifch-hiitorifche 
Abtheilung der Ecole pratique des Hautes-Etudes. Sein Studie 
genofje und Freund Ernſt Lavifje Hat die warn empfundene Vorrel 
gefchrieben. Er blidt auf die Schwierigfeiten zurüd, mit denen f 
beide auf der Univerfität zu kämpfen hatten, und vergleicht Damit be 
gegenwärtigen erjreulichen Aufihwung der franzöſiſchen Geſchicht 
wiflenfchaft, an den Monod jo reichen Antheil hat. Damit gibt ı 
auch dem deutjchen Hiftorifer mannigfadhen Stoff zum ernften Rad 
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Garonne ernſtlich in Betracht. Für das erſtere haben ſich DeliSIe, 
Simſon und Mühlbacher erklärt. — (S. 95—105.) J. Roy Yegt 
die Grundſätze des Papited Nikolaus I. (858—867) über die We— 
ziehungen der weltlichen zur geijtlihen Macht dar und findet darin 
eine Vorbereitung der Ideen Gregor's VII. — (5. 107—136.) Die 
Tarofingifhen Studien von A. Giry gehen auf Anregungen zurück, 

die er 1872—73 in Monod’8 Übungen empfing. Er behandelt darin 

eritend ein verlorened Kapitular Ludwig’3 ded Frommen für Die 

Chorberrenitifte; zweitens den Zeitpunfi der Ernennung des Abtes 

Lupus dv. Ferrieres (22. Nov. 840), im Gegenjab zu der bisherigen 

Annahme, und drittend eine mißverftandene Stelle in einem Briefe 

des Abtes; viertend die villa Restis in einer Urkunde Karl's de$ 

Kahlen von 845 Jan. 5., und fünften® Notizen über 31 verlorerm « 
Narolinger-Urkunden der Abtei Montieramey (Departement Aube) vo 
820 bis zum Ende de3 10. Jahrhunderts. — (S. 137—153.) Are! 
eine frühere Unterfuhung zurüdgreifend erörtert E. Bourgeoi 

die Verfammlung von Duierzy:fur-Dife (877) eingehend und betom- 1 
Die Uneinigfeit zwifcyen dem Kaiſer und den Großen. 

Bei den übrigen Aufſätzen, die ſämmtlich nad) Form und Inhal 8 
einen guten Eindruck binterlaffen, muß eine furze Wiedergabe ve 
Titel? genügen. 

Die Familie des Markgrafen Eberhard von Friaul im wel 
fränkiſchen Neih (E. Favre). — Polen und da8 Papfttfum vonse 
10. bi8 zum 13. Sahrhundert (P. Fabre). — Die griediihe Meile 
in Saint-Denyd (9. Omont). — Der Urjprung der zwölf Bar 
de France (G. de Manteyer). — Das geſchichtliche Element im 
dem Roman Garin le Lorrain (F. Lot.) — Die Abtei Molesme— 
und der Urjprung von Nancy (CH. Pfilter). — Die Kirde SS- 
Duattro Coronati in Rom (J. Guiraud). — Hugo de Clers und» 
feine Abhandlung de Senescalcia Franciae (Ch. Béêémont). — 
Die Auffindung der drei Patriarchen in Hebron (Ch. Kohler) — 
Die Herrihaft Saint-Seurin-leèes-Bordeaux (J. U. Brutails). — 
(S. 285— 306.) Die Schrift des Abtes Wibert von Nogent De 
pignoribus sanctorum iſt, wie A. Lefranc einleuhtend darlegt — 
«in ganz einzigartiged und bisher ungenügend beobachtetes Dentma F 
geſchichtlicher Kritik im 12. Sahrhundert. Es verdiente danach ein — 
neue Ausgabe. — Die Grandes chroniques von Frankreich (A. Mo = 
dinier). — Die ländlihe Schöffenorganifation auf den Befigunges 
der Neimfer Kirchen (PB. Thirion). — Das Formularbuch Ridard” = 
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auf die Ausgeitaltung der Kreidverfafjung überhaupt vielfah 6 
ftimmenden Einfluß ausgeübt, hat den Bf. bewogen, jeine weite 
Darſtellung auf diefelben zu bejchränten, und man wird ihm dam 
um fo eher beiftimmen, als durch Hereinziehen der übrigen Fire 
die Überfichtlichleit der Darftellung zweifellos beeinträchtigt workb 
wäre. Am Ausgang diejer Periode fteht die Ulmer Erefutionsordnax 
vom Jahre 1563, die in der Entwidlung des Kreiſes vom Rech 
organ zum Rechtsorganismus einen Markitein bildet und den es 
gültigen Brud mit dem alten Einigungdgedanten bedeutet. Die Ar 
führungen über Begriff, Umfang und Entitehung des Kreisausfchreil 
amts, Kreißdireftoriumd und der anderen Sreißinjtitute zählen 
den beiten Partien des Buches; mit Recht betont der Bf. übera 
daB dabei weniger theoretiihe Planmäßigfeit, ald da8 Gewohnheit 
recht und der Einfluß der thatfächlihen Werhältniffe beitimmen 
waren. Der legte Hauptabjchnitt reicht bis zum weitjälifchen Friede: 
Charafteriftiich für die Weiterbildung der Kreisverfaſſung in diefe: 
Zeitraume ift, daß gegenüber dem wachſenden Einfluß der Bänl 
und Ausſchüſſe, jowie der erſtmals 1645 auftauchenden, engere 
Kreisfonvente die faktiſche Bedeutung der Kreistage felbit ſich zufehend: 
mindert. 

Die Darfjtellung, die von fleißiger Benugung der vorhandene: 
Literatur zeugt, beruht faft ausjchlieglid) auf dem zu Stuttgart un 
Ludwigsburg verwahrten Aftenmateriale ded ehemaligen ſchwäbiſche 
Kreisarchives. Daß der Bf. ſich im wefentlihen auf dasſelbe bı 
ihränft hat, ift angejicht® des gewaltigen Duellenftoffe® im al 
gemeinen wohl zu billigen. Indes hätte e8 dem Buche doch zu! 
Vortheile gereicht, wenn in zweifelhaften Fällen aud die Archi 
anderer ehemaliger Kreisſtände herangezogen worden wären, aı 
denen für Die eine oder andere Frage Auffhluß zu erwarten geweſt 
wäre. Died gilt, wie einige Belege bejtätigen mögen, insbeſonde 
von dem Karlsruher Archive. So hätte als verfaſſungsgeſchichtlich 
Kurioſum Erwähnung verdient, daß im Sahre 1535 Augsbur 
Württemberg und Baden als des Kreiſes Obere von König Ferdinan 
um Beichreibung eines Kreistages erjucht worden find, hier alſo fta 
der üblichen zwei kreisausſchreibenden Fürſten drei auftreten. Wer 
Bf. S. 337 vermuthet, daß bei dem badiichen Streite des Zahn 
1585 die Bejtellung der Zugeordneten durch die Fürſtenbank erfol 
fei, jo hätte er den direkten Beleg, den er vermißt, aus den badifdh: 
Korrefpondenzen entnehmen fönnen, aus denen jich ergibt, daß aı 
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einheitlichen großen „evangelifchen“ Oppojitiondpartei von der apojtce : 
liihen Zeit bi8 zum Ausgang des Mittelalter3 angenommen und aLS 
deren unmittelbare Fortſetzung dad Täuferthum bezeichnet, jo ftelXzg 
der Bf. den Urſachen diefer verfehrten Auffaſſung nachgehend, fehz, 
was denn in der That den unter ji vielfach grundverjdhiedenen 
Sekten des Mittelalter und dem Täuferthum gemeinfam ift. Diejes 
Gemeinjame findet er in den gleihen Stimmungen, von welden 
jene Oppofitiondparteien gegenüber der Verweltlichung und der fitt- 
lihen Entartung der Kirche erfüllt find, in dem Beſtreben, an Stelle 
der verweltlichten Kirche eine Gemeinde der Heiligen zu ſetzen, die 
die ascetiſch⸗ſittlichen Ideale des Urchriſtenthums zu allgemeiner Durch⸗ 
führung bringen fol. Wenn Müller und Keller annehmen, daß dieſe 
Richtung eigentlich die Reformation gemacht habe, daß ihr Luther und 
Bwingli ihre grundlegenden Gedanfen verdantten und jener ebange- 
liſch-rigoriſtiſchen Richtung lediglich durch opportuniſtiſchen Anſchluß 
an die Staatögewalten entfremdet worden ſeien, jo wird dieſe Auf- 
faffung dur) die Darlegung der zwiſchen dem Grundgedanten der 
deutichen Reformation und jenem ehrlichen, aber unfrudhtbaren, adce- 
tiſchen Rigorismus beitehenden principiellen Gegenfäte von 2. 
überzeugend zurüdgemwiejen. Tas in diefem Zuſammenhang behandelte 
Verhältnis zwiſchen den mittelalterlichen Sekten einerjeitd und dem 
Mönchthum andrerfeitg charakteriſirt der Vf. als die „Wahlverwandt⸗ 
ſchaft von Konkurrenten“; beiden Theilen ſei die geſetzliche Auffaſſung 
des Chriſtenthums und das Streben nach ascetiſch-ſittlicher „Heiligkeit“ 
gemeinſam geweſen. Die Annahme U. Ritſchl's von der Entſtehung 
der Täuferpartei aus den Kreiſen der franziskaniſchen Tertiarier wird 
gerade von dieſem Geſichtspunkt aus von L. mit Recht abgelehnt. 
Von Intereſſe ſind auch des Vf. Erörterungen über die verſchiedene 
Stellung, welche Luther und die Koryphäen des Täuferthums, nament⸗ 
lich Denck, zu den Grundgedanken der deutſchen Myſtik eingenommen 
haben. Gerade hier macht ſich freilich der Mangel einer zuſammen⸗ 
faſſenden quellenmäßigen Darſtellung des Täuferthums und ſeiner 
unter ſich doch jo bedeutend divergirenden einzelnen Gruppen für die 
Unterfuhung 2.3 ſehr fühlbar, deren Ergebnifje chen doch nur für 
die Beurtheilung bejtimmter Kreife des Täuferthums, in erfter Linie 
der fchweizerifchen Gruppe, Geltung haben. Bis zu dem erfehnten 
Erſcheinen eines folden zujammenfafjenden Duellenwertd über das 
Täuferthum wird aber die vorliegende Schrift, mag man ſich ihren 
allgemeinen Urtheilen über die religidje Entwidiung des Mittelalters 
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Geſchichte der Berner Täufer hatten wir bisher noch nicht. Wichtiger 
iſt, daß wir hier die Täuferbewegung auf einem lokalbeſchränkten Ge⸗ 
biete (übrigend mit ihren durch Auswanderung hervorgerufenen Ab- 
zweigungen) von ihrem erjten hiftorifchen Auftreten im 16. Jahr⸗ 
hundert bi8 zu ihren legten Ausläufern, die fich als Kleine Gemeinden 
im Emmenthal und im berniſchen Jura erhalten haben, verfolgen 
fönnen. Über diefe ZTäufergejhichte, von Anfang an bis in die 
zwanziger Sabre unjered Jahrhunderts eine Märtyrergefhichte im 
eigenjten Sinne des Wortes, ijt zugleich eine Geſchichte der Toleranz 
und Intoleranz wie des religiöfen Lebend in der Schweizerlirde, 
denn die faſt immer vollitändig mitgetheilten Urkunden und Alten- 
ftüde, fowohl die Klagen über die Täufer von Seite der Kirchen: 
männer, wie die Anklagen jener gegen die Kirche, die darauf bezüg- 
lihen kirchlichen und ftaatlihen Erlaſſe über Abftellung von Mip- 
bräuchen, wie dad, was über die pfarramtlihe Seelſorge an den 
Zaufgelinnten, die Verfolgungen zc. berichtet wird (3. B. Kap. 8), weifen 
eine ſolche Fülle von werthvollem Material zur Kirchen- und Literatur: 
geihichte des Landes auf, wie e8 in diefer Reichhaltigfeit für eine 
Landeskirche jelten zufammengetragen worden iſt. 
Erlangen. Theodor Kolde. 


Die zwölf Urtifel der oberihwäbiihen Bauern 1525. Bon Franz 
Ludwig Baumann. Stempten, Stöjel. 1896. 170 S. 

An Stelle einer neuen Yuflage feiner in Jahre 1871 erfchienenen 
Eritlingsfchrift: Die oberjchwäbiichen Bauern im März 1525 und die 
zwölf Artikel, die auch in dieſer Zeitſchrift (27, 457 f.) beſprochen 
worden ift, hat der Bf. eine völlig neue Schrift mit geändertem, 
befjer pafiendem Titel erjcheinen laflen, in der er alles, was in dieſen 
25 Sahren über den Gegenſtand gejchrieben und veröffentlicht worden 
iſt, benußt oder der Kritik unterzogen bat. Daß die Forſchung 
in dieſer Zeit ein gute Stüd vorwärts gelommen iſt, zeigt id 
au darin, daß aus der Erjtlingsfchrift „nur ganz wenige Baufteine“ 
in dad neue Bud, hbinübergenommen find. Entſchieden und über 
zeugend ijt die Polemik des Bf. in einem der wichtigſten Punkte gegen 
die unlängit erjchienene Schrift von Lehnert, der im Anjchluffe arm 
Stern auf’8 neue die Abhängigkeit der Memminger Eingabe von Derm 
zwölf Artifeln zu erweiſen ſuchte. Durd die Beweisführung de— 
Bf. wird diefe Frage Hoffentlich endgültig aus der Welt gefchafft 
die Priorität der Memminger Eingabe ift ficher erwieſen. 
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faßte wichtige Propofition für die Zufammenlunft der Erzherzög — 
in Wien. Im Gegenfa zu den beiden vorigen die Form der Dar——: 
jtellung aufmweifenden Bänden bringt der vorliegende die durch Tore 
jährige und umfafjende Archivftudien geſammelten Aftenftüde im Bor — 
laute oder in Auszügen; benußt wurden auch ÜErxcerpte, die D—— 
Herausgebers Mitarbeiter Dr. Chrouft und befonderd Dr. Mayr ang — 
fertigt hatten. Da der Stoff in dem gegebenen engen Rahnıen ni=—gE 
unterzubringen war, verwerthete der Bf. einen Theil davon ſchon m = 
„Urfprung des Dreißigjährigen Krieges“ und feinen „Wittelsbact 
Briefen“. Seine Abjicht war, auch in diefem Bande den Gang m 
baierifchen und der Reichspolitik, die Thätigfeit des Kaiſers un De ı 
fatholifchen Reichsſtände in möglichſter Vollſtändigkeit Harzulgesz. 
Er bat diefed Biel in Bezug auf die Gefcdichte des Regenddbuge * 
Reichstags von 1608 (Hier in theilweifer Ergänzung zum 1. Ban>e 
des Werkes) des dfterreichifchen Hausftreited und des Kurfürſtentage— 
von Fulda erreiht; weniger vollitändig, aber den Verlauf der Er 
eigniffe zur Genüge Eärend und mande neue Auffchlüffe bietend, er— 
fcheinen die Alten über die zur Gründung der Liga führenden Ver— 
handlungen und über den Sülicher Erbfolgeftreit.. Im Mittelpunfte — 
der geichilderten Vorgänge fteht der Herzog Marimilian von Baiern!). 
Durch zähes Feithalten jeined Standpunfte® und die Gewinnung 
Deutfcher und ausländifcher Fürsten für jeine Ziele (dafür ſehr beachtend« 
werth fein Diskurs für Millino ©. 418) bildet er die Hauptjtüge des 
Katholizigmus, die erſte Stelle des Widerftande gegen Daß vor- 
drängende Proteitantentbum. Aus den mitgetheilten Briefen geht 
bervor, daß die jpanifchen Geſandten in Prag, der Hof von Madrid 
und der Papſt feine Bedeutung mehr und mehr erfannten. Snterefjante 
Streiflichter fallen auf da8 Verhältnis zwiſchen Ehriftian von Anhalt 
und dem Kurfürſten von Mainz, auf die Erzherzöge Yerdinand, Leopold 
und Marimilian und auf einzelne Perſönlichkeiten, wie den Bifchof 
Julius von Würzburg, Menzel Kinsky, Karl von Liedhtenftein u. a. 
Die Bearbeitung der Alten ift mit größter Sachkenntnis und Ge- 
wifjenhaftigleit erfolgt; feltene Flugichriften find herangezogen, ſchon 








1) Die überrafchende Form und die Wucht feiner Ausdrüde erinnern 
bisweilen an den großen Staat3mann unferer Beit; u. a. &. 428: Zwiſchen 
Blei und Papier ift ein großer Unterfdied. Ähnlich Bismarckss Wort zu 
Bernhardi (Tageb. 6, 804): Man ſchießt nicht mit öffentliher Meinung, 
fondern mit Pulver und Blei. 
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im Regiſter] 348 2c.) in den Alten häufiger Keis⸗ oder Kaisheim y 
ſchrieben. 
Breslau. J. Krebs. 


Ein Kalviniſt als kaiſerlicher Feldmarſchall im Dreißigjährigen Kriege⸗ 
Nach den Alten der Wiener Archive dargeſtellt von Kudolf Schmidt. Berlin 
Fußinger. 1895. IV, 172 ©. 


Unter diefem Titel verbirgt ſich eine Schrift über Peter Melander— 
Neichdgrafen zu Holzappel. Darftellend hatten ſich mit der hoch⸗ — 
intereflanten Perjönlichkeit Ddiefed vielgewwandten Kriegsmannes, Polis = 
tiferd und Großkapitaliſten bisher hauptfächlich drei Geſchichtsforſcher 
beihäftigt: 1. Barthold in feiner Geſchichte ded großen Deutſchen 
Serieged (1842 und 1843), 2. Rommel im 8. Band ſeiner Geſchichte 
von Heſſen (1843), 3. W. Hofmann in feinem „Charalterbild” Peter 
Melander (1882, neues Titelblatt 1885). Barthold machte den Ver⸗ 
ſuch, Melander zu einem Hauptbelden in feinem großdeutfch-patrioti- 
chen Sinne herauszupußen. Rommel trat diefem „der Geſchichte vor: 
greifenden Eifer“ mit erweiterter Sachkenntnis entgegen, fonnte aber 
jeinerfeitö wieder als heſſiſcher Hiftorifer eine gewifje Voreingenomınen 
heit gegen den Überläufer nicht überwinden. Hofmann, der als Kuſtos 
auf Schloß Schaumburg a. d. Lahn aus Melander’d Hausardjiv 
Ihöpfte, bradjte unferer Kenntnis recht bedeutende Bereicherung, war — 
aber nicht der Dann, eine objektivere Auffafiung zu begründen; er — 
ging mit dem Ahnen feiner anhalt-bernburg⸗ſchaumburgiſchen Schloß- 
berrichaft einfach durch Did und Dünn, ohne pigchologifche Ver⸗ 
tiefung, deshalb eigentli ohne rechtes Verftändnid. Freilich aude 
ohne Schwärmerei. Dieſe hat erit unfer neuer Forſcher hinzugefügt: 
er ift ein blinder Verehrer feined kaiſerlichen „Kalviners“, den er 
bewundert ob feiner Energie, jeiner militäriſchen Talente, feines 
glühenden Patriotismus, feiner heißen Liebe zum unglüdlichen dent⸗ 
ſchen Vaterlande, feiner Yreiheit von jedem Eigennub, feiner unges 
wöhnlichen politiihen Einficht, feiner Vorurtheilsfreiheit. Um alle 
Dualitäten auf feinen Ehrenfhädel zu häufen, muß er auch noch in 
feinem Slauben eifrig und ftreng fein. Der Bf. ſchwört auf den 
alten Barthold, der. mit der Ehrenrettung des deutichen Helden, der 
Abwehr der heſſiſchen und jchwedifchen Verleumdungen jo erfolgreid 
begonnen habe. Der Bf. erleichtert fich feine Aufgabe ungemein da⸗ 
durch, daß er auf wenigen Seiten über die heſſiſchen Dienfte hinweg⸗ 
jpringt; er kann ſchon bier feine Anſchauung vortragen, weil fie von 
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die Wiedergabe der Vorlagen eine ſehr ſchlechte iſt. Gegenüber allem 
diefen nothwendigen Ausstellungen möchte ich jedoch un: fo nachdrũ —— 
liher betonen, daß der Bf. für die ganze nadhhefliiche Zeit Melandeu— 
thatfählih eine große Fülle wirklich neuen und wichtigen Stop « 
beigebracht Hat, daß er mande Dinge, die bisher faſt unbelarm: 
waren, in voller Ausführlichleit zu erzählen vermag, unjere Kennt 
aljo fehr erheblid) abrundet und uns damit den Verſtändnis X 
nicht leicht einheitlich zu erfaffenden PBerjönlichkeit feined Helden x 
Stüd näher bringt. Hierin liegt der Werth feiner Schrift. Sie ur. 
mit in die Reihe als Vorarbeit für eine fünftige Biographie Melarzı 
der's. Freilich wird eine folde, fol fie abjchließend fein, nme 
noch tiefer in die Alten bineingreifen müfjen, gar Vieles liegt nodd 
gänzlich unbenutzt in den Archiven. 
Marburg. Hermann Diemar. 


Geſchichte der brandenburgifhen finanzen in der Zeit von 1640-1697 - 
Von Kurt Breyfig. 1. Band. (U. u. d. T.: Urkunden und Altenjtüde zu 
Geſchichte der inneren Politik des Kurfürjten Friedrich Wilhelm von Branden“ 
burg. Ürfter Theil, 1. Band.) Leipzig, Dunderr & Humblot. 189%. 
XXXIV, 932 ©. 


Wad würde wohl Eamuel von Pufendorf zu der Arbeits⸗ 
weile feiner Epigonen gejagt haben, wenn er Die Herausgabe der 
Urkunden und Altenjtüde zur Geſchichte des Kurfürſten Friedrich 
Wilhelm von Brandenburg erlebt hätte? Mit friichem Anlauf unter. 
nommen, geriethb das groß geplante Unternehmen bald in's Stoden. 
Smmer mehr wurde dad urfprünglide Programm eingeſchränkt; 
immer größer und unregelmäßiger wurden die Pauſen zmwijchen bem 
Erſcheinen der einzelnen Bände, obwohl der Kreis der Mitarbeiter 
ih ſtetig erweiterte; fchließlich erſchöpften fid, die finanziellen Mittel 
und das ganze drohte ein Torſo zu bleiben. Ein jo beflagendwerthes 
Schickſal ift aber glüdlih verhütet worden. Die Munifizenz bes 
Kaiſers und der preußifchen Regierung bat durch die Gewährung 
von 40000 Mark aus dem kgl. Tispojitionsfond, die ſich allerdings 
auf 20 Jahre, von 1892 an gerechnet, vertheilen, die Fortführung 
des Werkes finanziell gejichert. Darauf geſtützt hat die Kommiffion, 
— 3. 3. aus den Herren Holte, Schmoller und Koſer beitehend — 
einen Neorganifationsplan entworfen, deſſen Grundzüge in Kurzem 
folgende find. Die drei Ubtheilungen der biöherigen, nunmehr alten 
Folge de3 Unternehmens (politiiche Verhandlungen, auswärtige Alten 
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in der inneren Politik noch ganz den Geiſt, die Formen und Dim « 
Hortichritt auß der Epodye ded Großen Kurfüriten zeigt. Ci re 
Sturz dieſes getreuen Edart’3 Friedrich's III. bedeutet bier 

einen radifalen Bruch mit der guten alten Zeit. B. gebt bi > 
Schilderung der Yinanzen von der Hammerverwaltung au und NES 
handelt in dem vorliegenden Baude zwei wichtige Kapitel derfelmeı 
A. Die Bentralftellen der Kammervermwaltung (1. Die Geheime > x> 
fammer und ihre Vorläufer, 2. Bentralfaflen und Generaleta tt 
B. Die Umtöfanımer, das Kafjenwejen und die Domänen der Rısz“ 
mark (1. Die Organifation der Verwaltung, die Amtsfammer zu Ed 
a. d. Epree und das furmärlifche Kaſſenweſen, 2. die Domänen). 

Der Stoff bot für eine altenmäßige Darftellung große Schwieric—e 
feiten. Lag doch kaum ein Gebiet der gefammten brandenburgiihe— 
Staatöverwaltung i. 3. 1640 fo fehr an chronifchen Leiden alle 
Art darnieder, wie gerade die Verwaltung der Finanzen und ſpeziel 
deö Kammerweſens. Zentrale Verwaltungsinftanzen waren faum vor" 
handen, und als fie eingerichtet wurden, funftionirten fie anfangs nock 
ſehr mangelhaft. Über die wichtigſten allgemeinen Fragen, wie z. B. — 
Verpachtung oder Eelbftbewirthichaftung der Domänen, herrjchte bei 9 
den eriten Leitern der Domänenverwaltung Unklarheit oder Uneinigleit. — 
Noch fchlimmer ſah es bei den mittleren und Lofalbehörden aus. - 
Mochten fie in den einzelnen Territorien noch jo verjchieden organifirt = 
fein, ihre Leiftungen waren durchſchnittlich überall gleich ſchlecht. Aller⸗ 
wärts galt es aljo, organifatorifch und materiell mit fräftiger Hand — 
einzugreifen, um dem nervus rerum wieder aufzubelfen. Wie diejer 
Ums bezw. Neuaufbau fid) auf den in Rede jtehenden Gebieten 
der Rammerverwaltung vollzog, weift B. mit großer Klarheit und 
Umſicht nad. Geſchickt gruppirt ſich das brüchige und ſpröde Duellen- 
material unter feinen Händen zu einer abgerundeten, feilelnden Dar⸗ 
ftellung, die dad wejentliche jcharf hervorhebt, die, wie ſchon ans 
gedeutet, dad pro und contra aller Maßregeln furgfältig und un 
befangen abwägt und die fi), was vielleicht am fchwierigften war, 
auch durch dad Gewirr der Kafjen-, Rechnungs⸗ und Etat8verhältnifje 
ebenſo vorjichtig wie ficher ihren Weg bahnt. 

Wer fich bisher über dieſe Dinge unterrichten wollte, war in 
der Hauptſache auf das angewieſen, was Iſaacſohn im 2. Bande feiner 
Gefchichte des preußiihen Beamtenthums von ihnen erzählte. Seine 
Darftellung wird durch die Arbeit B.'s völlig überholt. Diefe dringt 
nicht nur viel tiefer in das Detail und in den materiellen Theil der 
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abgedrudt. Sollte e8 ſich für die folgenden Bände nicht ‚empfehle — 
nah dem Mufter der älteren Serie der U. und WU. und >» 
Meinardus'ſchen P. und R., die weniger wichtigen Partien einzeln 
Scırijtitüde in zufammengezogener Form, jei e8 in direkter oder i — 
direlter Rede zu geben? Auh das Beantenthum des 17. Fol 
hunderts ift in feinem fchriftlichen Verkehr von der Weitſchweifigk — 
der Zeit nicht frei. Die Breite ded Ausdrucks, verbunden mit viele 
Sormelhaften, 3. B. in den Beitallungen, verträgt eine Zuſamme— 
ziehung ſehr wohl. Dem Herausgeber wird dadurch allerdings etw «x 
mehr Arbeit zugemutbet, aber er gewinnt dafür an Raum, ebermx “ 
wie der Benuper an Zeit und Überfichtlichfeit. Diefe Bemerku ra 
ſoll ſich übrigens nur auf folde Schriftftüde beziehen, die einen fo 
laufenden Text enthalten. Bei allen Etatd, Rechnungen und wo übe 
haupt Ziffern in Betracht fommen, find Auszüge nidt am Pla fee 
denn bier fann ſelbſt der Heinite, ſpezialiſirte Poſten unter Umſtänders 
lehrreich ſein. 

Münſter i. W. C. Spannagel. 


Beiträge zur Geſchichte der politiihen Ideen und der Regierungspraxis. 
Zweiter Theil: Demokratie und Konjtitution (1750—1751). Bon Gottfried 
Koch. Berlin, R. Gärtner. 1896. 242 ©. 


Dem unter dem Spezialtitel „Abjolutismus und Parlamentarigs 
mus“ 1892 erichienenen eriten Theile feiner „Beiträge zur Gefchichte 
der politifhen Sdeen und der Regierungspraxis“ (vgl. 9. 2. 
Nr. 73 ©. 497) ließ Koch 1896 den zweiten Theil: „Demofratie 
und SKonftitution“ (1750—1791) folgen, der noch mehr befriedigt als 
fein Vorgänger. Auf Inappem Raume wird nicht nur die Verfaffungs- 
geihichte der Hauptlulturvölfer, ſondern aud die Entwidlung der 
politifchen Theorien anziehend vorgeführt. Das Frankreich Ludwig 
des XV., der Streit der Negierung mit den Barlamenten leitet den 
Band cin, dann folgt die Begründung der Demokratie durch Rouſſeau. 
Die Lehren des contrat social werden gut mit den Genfer Vers 
fafjung3zuftänden in Beziehung gefebt. Die ChHaralterifirung Rouſſeaus 
&.32 f. ijt wenig gelungen und wird dem Feuergeiſte nicht gerecht. 
Daß Roufjeau den Staatövertrag aus Altdufius gefannt haben fol, 
ift nicht glaubhaft. Das 4. Kapitel ſchildert die engliſche Ariftofratie 
und Georg III. Dlinifterien und Unterhaus. Der Verfſaſſer zeigt, 
wie wenig die thatſächlichen Zuftände des Inſelreichs dem Bilde der 
engliihen Verfafjung, das Montesquieu entworfen hatte, entipradh, 
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Weimar darf man als ein Deſiderium der deutſchen Geſchichtſchrei⸗ 
bung kennzeichnen. Einen hübſchen Beitrag dazu liefert das obige 
gut geſchriebene kleine Buch. Es behandelt die erſte Phaſe der 
preußiſchen Dienſtzeit dieſes geiſt- und energievollen, patriotiſchen 
Kleinfürſten: die ſechs Jahre von ſeiner Ernennung zum Chef des 
Küraſſierregiments von Rohr vom 16. Dezember 1787 bis zu ſeiner 
(erſten) Entlaſſung Anfang 1794. Goethe's eigenwilliger und doch 
fo wohlwollender Landesherr tritt ung hier in feiner Soldatennatur 
entgegen: wir ſehen ihn mit größter Unerjchrodenheit der Gefahr 
trogen und gleihmüthig mit den Kameraden Strapazen und Ent⸗ 
behrungen des Krieges theilen. Er gibt Beweife von militärijcher 
Einfiht und ruhigem Muth und ift dabei voll väterlicher Fürſorge 
für feine Leute. Lediglich feiner foldatifchen Neigung zu Liebe hatte 
er fih nad dem Thronwechſel von 1786 died preußilhe Kommando 
übertragen lajjen, und nicht ſowohl feinen politifchen Anſchauungen 
als feiner Dienftpflicht folgend, z0g er in den Revolutionskrieg, an 
welchem, nachdem ihn das ojfizielle Deutſchland zum Reichskrieg er: 
Härt hatte, er jich als Reichsfürſt weiter betheiligte. 

Die allgemeinen Verhältniffe der großen Politik werden vom Bf. 
nur berührt, foweit fie unbedingt nothmwendig find, die militärifche 
Stellung Karl Auguft’3 verftändlid) zu machen. Die häuslihen Ein- 
richtungen in jeiner Garnifonjtadt Afcherdleben (in jedem Frühjahr 
und Herbit wohnte der Herzog dort den Ererzitien bei), daS mili- 
tärifhe und gejellige Leben daſelbſt ließen fi aus dem „Aſchers⸗ 
lebiijhden Haustagebudye von 1789 bis 1792“ jchildern, das die An- 
weſenheiten des Regimentschefs, die Unterbredjungen, die fie erfuhren, 
fowie fonftige Vorkommniſſe enthält. Über des Herzogd noch wenig 
gewürdigten Untheil am Kriege jelbit vom Juni 1792 bis zum 
Dezember 1793 bringt dad Tagebud) ded Kämmerierd Wagner: 
„Meine Erfahrungen in dem gegemvärtigen Kriege in denen Jahren 
1792, 1793 und 1794" (jet im Goethe-Schiller-Archiv) recht an= 
ziehende und bemerlenswerthe Detaild. Ein fortlaufender Kommentar 
zu Goethe's „Campagne in Franfreih“, worin ja Wagner's Name 
wiederholt genannt wird. — Es iſt befannt, daß die Zerfahrenbeit, 
die Nancune unter den Feldherren, der Mangel einer wahrhaft 
großen Erfaoffung der Aufgaben bei diefer trog einzelner glänzender 
Erfolge doch fo unglüdjeligen Expedition allgemein verjtinnmend 
wirkten. Daß fie auch für Karl Auguit dad Motiv abgaben, den 
Dienjt zu verlafien, erhalten wir bier auf's neue beftätigt. Sein 
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ſchweiger Oheim wiederholte Beſuche in Halberjtadt gemacht. 

man ſich doch in den Monaten vor dem Reichenbacher Vern 
einer Beit, da die Gefpanntheit des Berliner und Wiener fi 
die betheiligten Heinen Höfe in fteter Erregung erhielt. Hätt 
fi der Mühe nicht überhoben geglaubt, neben feinen han 
fihen Quellen auch die recht reiche gedrudte Literatur er 
heranzuziehen, fo wären ihm diefe und andere kleine Verjehen 
geblieben, jo würde er manches Einzelne, wie 3. B. dad Ei: 
des (als „Eourier ded Fürftenbundes” verjpotteten) Herzogs 
politiſchen Austaufch, lichtvoller zu geftalten, manche trage, 
nur gejtreift bat, wie 3.8. Karl Auguſt's individuelle Au 
von der Nevolution, befriedigender zu beantworten vermodt 


Dem Büchlein ift eine überaus graziöfe kleine Silhoue: 
Herzog zu Pferde in feiner Regimentduniform daritellend, vor; 
Als Unlage folgt eine Dentichrift aus des Herzogs Feder i 
preußifche Kabinet3ordre vom 7. März 1803, betreffend das 
ment im Passe-droit; fie ift für die militärifche Individualit 
Auguſt's von grundlegender Bedeutung und läßt beſſer als 
etwas feine hodhfinnige Auffaffung vom Offizieröftande e 
Sodann zwei Vorfchläge des emigrirten Oberftlieutenantd Tu 
die Verbündeten: Considerations sur la maniere d’eni 
France und M&moire sur l’entree des armees combinees en 
Endlich zwei werthvolle Ranglijten des Regiments Weimar vı 
und vom Suni 1793. 


Halle. Reinhold B 


Aus dem Leben Theodor vn. Bernhardi’s. Sechſter Theil: 
legten Tagen des deutſchen Bundes. Leipzig, S. Hirzel. 1897. X 


Der vorliegende Band reicht vom Februar 1864 bis zı 
1866. Im Laufe diefer Zeit fand fich Bernhardi allmählich 
Bismarck'ſchen Politik innerlih zufamnen. Unbewußt war 
den Zielen Bismarck's immer einig gewefen; aber er hatte di, 
nicht erfannt und darum auch die Mittel nicht richtig Dei 
fünnen. Nun wendet er ſich allmählich von der furzfichtigen un 
willigen Bolitif de Auguftenburger’8 ab, und, indem er die % 
der Herzogthümer durd) Preußen als die zu eritrebende Löf 
Frage in’d Auge faßt, nimmt er zugleich wahr, daß aud) die 
ſche Politik energiſch auf diefe Löfung ausgeht. Das eritere 
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Weifungen, die der baietifchen Kriegsführung u. a. den Verluſt d 
Treffens bei Kiffingen gefoftet, hat dem Bf. den Anitoß zur erneut 
Unterjuchung jener Kriegdoperationen geboten, der wir die vorliegerm 
Darftellung verdanken. Hoenig bat mit der ihm eigenen Umfi 
und Gründlichkeit ſich ſehr wichtige private Duellen zu erſchließ 
gewußt, vor allem bat er das baierifche Kriegsarchiv benußen dürf 
während ihm die preußifchen Kriegsakten leider entzogen blieben, 
Diißverhältnis, deſſen Gründe fich weiterer Beurtheilung entzieta 
das aber bei der Bedeutung 9.3 als Kriegähiltorifer vom wi 
ſchaftlichen Standpunkte aus lebhaft zu beklagen iſt. Einigermaf 
auögeglihen wird dieſe Lüde durch daS fonft vorliegende preußifı 
Material, namentlidy die Aufzeichnungen Goeben's, der auch eine vo 
trefflihe nappe Schilderung des Treffend bei Kiffingen im Dru 
bat erjcheinen lafjen (vgl. H. 8. 76, 379). Die Darftellung 9. 
ergibt, wie zu erwarten, die Unhaltbarkeit ded Geredes von unlautere 
Motiven auf baierifcher Seite, fie legt mit größter Unparteilichle 
die Duelle der Friktionen dar, die den Mechanismus der baierijdhe 
Heeresleitung fcheitern ließen. ALS erfreuliched Ergebnid iſt dab 
hervorzuheben die Werthſchätzung des baierifchen Führers, des au 
von unjerem Könige Wilhelm I. hochgeadhteten Prinzen Karl ve 
Baiern. Sehr wahricheinlich haben dem Bf. Mittheilungen aus de 
Nachlaſſe dieſes verdienten Generald zu Gebote geitanden, der vi 
zu vornehm dadte, um bei feinen Lebzeiten ein Wort gegen d 
Schmähungen wider feine Führung zu veröffentlichen. 

Das Streben, überall die Urfahen zu beleuchten, bat den 2 
dazu veranlaßt, die Ausbildung und Zufammenjegung des baieriſch 
Generaljtabes näher darzulegen, bier namentlich ungenannten Zeug 
folgend; es fonnte nicht ausbleiben, daß ihm hieraus der Vormu 
einjeitiger Beurtheilung erwuchs, der ſich namentlid) gegen die alle 
dings Scharfe Kritit über den damaligen Chej der Operationgfanzl 
Grafen Bothmer, richtete; H. bat aber fein Urtheil auch dei 
gegenüber durchaus aufrechterhalten (Militär. Wochenbl. 1895 Nr. « 
und Allgem. Militärztg. 1895 Nr. 49). Wenn man nad den € 
folgen fchließen darf, Hatte Bothmer allerdings etwad von eine 
„baieriihden Maſſenbach“ an id. 

Die kurzen Säge, in denen der Bf. die preußiſche Armee vı 
1866 charakterifirt, find ın. E. das Scönfte und Treffendfte, wı 
über dieſes wundervolle Kriegsinſtrument gejagt werden fann; di 
echt foldatiihde Empfinden, das H.'s Schriften einen jo eigenen Re 
gibt, tritt hier befonder3 überzeugend hervor. 
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iphiſch gut abgegrenztes Gebiet zu bearbeiten. Er benüßte als 

mptquelle die im Auftrag der ?. Akademie der Wiſſenſchaften zu 
zien durch Bingerle, dv. Inama und Egger heraudgegebenen tirofifchen 
deisthümer, hat aber auch Studien an Ort und Stelle gemadit, 
owohl um die Gegend aus eigener Anſchauung kennen zu lernen, 
ils auch um das Material durd unmittelbare Erfundung zu vervoll 
jtändigen. Dieſer gründlichen Vorbereitung entiprechend ift in der 
That eine fehr tüchtige Arbeit geliefert worden, die ſich zwar nidt 
leicht Tiejt, aber durchwegs den Eindrud gemillenhafter Beherrihung 
des Stoffes zurüdläßt. Der Bf. beginnt mit geographifchehiftorifchen 
Unterfucdjungen über den Ausdrud Vintſchgau und die Ausdehnung 
der gleichnamigen Grafichaft, die ji” von der Paſſer weſtwärts bis 
zum Inn erjtredte und auch das Unterengadin bi8 zur Grenzbrüde 
von Pontalt (Pontaut zwiſchen Cimiscal und Brail) umjaßte. Der 
folgende Abfchnitt zeigt, wie auf der Tiroler Seite bis Finſtermünz 
hinauf, die romanijirte rätiihe Urbevölferung auf friedlidem Wege 
theils im ſchwäbiſchen, theild im baierifchen Volksthum aufging, der 
dritte behandelt die foziale Stellung der wirthichaftlich thätigen Ve⸗ 
völferung. Ten freien Bauern, die zur Landesvertheidigung unter 
eigener Ausrüftung verpflichtet waren und eigene Vertreter zum 
Landtag entfandten, itanden die mehr oder minder an ihre Herrfchait 
gebundenen Bauleute gegenüber, welche, joweit fie Eigenleute waren, 
nicht blos zum Wegzug, fondern aud) bei Heiraten, wenn fie Handel 
treiben wollten u. dgl. der Buftinnmung ihrer Herrichaft bedurften. 
Als Subjtrat der Einzelwirthichaft wird der Hof bezeichnet. „Es 
findet jich in den Quellen nicht die geringfte Andeutung von gemeins 
jamer Belignahne des Landes oder gemeinſamer Feldwirthichaft und 
urſprünglicher Auftheilung durch's Los“ (©. 72). Die gefammten 
Weisthümer fennen weder Slurzivang noch gemeinfamen Wirthſchafts⸗ 
plan für's Acerland, fondern nur gemeinfame Weidebenugung nad) 
vollzogener Mahd. Nicht Aderbefib iſt Kennzeichen der Wohlhaben⸗ 
beit eined Bauern im Bintfhgau, fondern die Menge der Wiefen 
und ihr Futterreichthum. Der Beſitz ift übrigens nicht arrondirt und 
das Sondereigenthun an Wald und Ulmen tritt ſtark zurüd gegen 
die gemeinfame Wald» und Weidenupung. In diefer erblidt nun 
der Bf. dei wirthichaftlihen Anlaß zum Zufammenjhluß von Einzel⸗ 
wirthſchaften zu Wirthichaftögemeinden, der beifpieldmweije in Burgeis 
ihon im 13. Jahrhundert erfolgt war. Diefe wirthichaftliden Ver⸗ 
bände haben demnach einen auf die Bejorgung ihrer wirtbichaftlichen 
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„ſchloß der Orden von feiner neuen Staatsſchöpfung das Eindringen 

des deutjchen Lehnrechts zunächſt aus. Auch fpäter waren e3 immer 

nur einzelne Vorſchriften, welche er dem deutichen, und zwar dem 
ſächſiſchen Lehnrecht entnahm, um fie in Preußen zur Anwendung 

zu bringen. Zu einer Rezeption des langobardiſchen Lehnrechts ift 

es dort während des Mittelalterd überhaupt nicht gelommen. Dafür 
übertrugen die Hochmeiſter auf die don ihnen errichteten Lehne und 

die Perſonen, die fie damit beliehen, Verpflichtungen und Beſchrän⸗ 
fungen, welche man jonft nicht beim Zehn, jondern bei der Leihe von 
Gütern antrifft.“ Die Syiteme, die für dad Ordensland in Betracht 
fommen, ſind: die Lehne des polnischen Ritterrechts, die Lehne des 
preußiihen Rechts, die fog. Magdeburger Lehngüter. Die lebteren 
gehören nicht etwa dem wirklichen Magdeburger Lehnredt au; es 
handelt fich vielmehr um Rechtsgebräuche Mährens, |peziell des Bis⸗ 
thums Olmütz, für die das Magdeburger Syitem die Grundlage ge⸗ 
liefert Hatte. Das 3. Heft ftellt in einem erften Abjchnitt die Ge⸗ 
ſchichte der im Geltungsbereiche des oftpreußifchen Provinzialrecht, 

mit Ausſchluß des Ermlandes, belegenen Lehngüter dar. Im Beginn 

der neueren Zeit erfolgt die Rezeption des langobardiſchen Lehnrechts 
auch im Ordenslande. Fortan gibt es hier auch zu gemeinem Lehn⸗ 
recht verliehene Lehngüter. Der zweite Abſchnitt iſt den ermländi⸗ 
ſchen Lehngütern gewidmet. Ein oder das Hauptſtück dieſes 3. Heftes 
bildet die Allodifikation der Lehen. Mit ihr ſteht die Umwandlumg 

von Lehen in Familienfideikommiſſe in Zuſammenhang. In Bezug 

auf den legten Punkt Hätten wir die Darſtellung des Bf. gern etwas 
eingehender gewünſcht. dv. B. gibt nur den Anhalt der gejehlichen 
Maßnahmen wieder. Gerade er, ein fo ausgezeichneter Kenner der 
oftpreußifchen Geſchichte, namentlich auch der Adelsgeſchichte, Hätte — 
und aber auch eine umfaſſende Geſchichte der oſtpreußiſchen Fide- -— 
fommifje, ihrer allmählihen Verbreitung und der Motive, die zu — 
ihrer Begründung geführt haben, liefern fünnen. Es ft m. E. z. B. — 
ſehr interefjant zu; verfolgen, inwieweit die Vermehrung: der Fidei 
tommifje durch politiſche Motive veranlaßt worden ift. 

Marburg. G. v. Below. 


Nouvelles Archives des Missions scientifiques. 8. Band: Less 
correspondances des agents diplomatiques en France avant la Rövo— 
Iution. Par J. Flammermont. Paris 1896. XXI, 638 ©. 


Diefe mit großem Fleiße und mit voller Sachkenntnis gearbeitete 
Publikation enthält eine Überficht der diplomatiſchen Duellen zum 
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in der angedeuteten Weiſe noch etwas methodiſcher geprüft werden 
müßte. P. B. 


Le Roi de Rome (1811—1832). Par Henri Welschinger. Ave 
portrait d’aprös Isabey. Paris, Plon, Nourrit et Cie. 1897. VIII, 493 €. 

Es war unausbleiblich, daß der furor biographicus de 
Branzofen, dem Napoleon’3 Eltern und Geſchwiſter, feine beiden 
Frauen und feine Geliebten neueftend zum Opfer gefallen find, aud 
feinen Sohn erfaſſen würde, deſſen wunderbare und ergreifende: 
Schidjal den finnenden und empfindenden Betrachter ebenfo feflelt 
wie ed dem Biographen eine lodend fchöne Aufgabe bietet. Leiden 
bat Welſchinger den flüchtigen Traum dieſes kurzen Lebens zu einem 
langen und breiten Buche ausgeweitet. Mit einem gewiſſen Fleiße 
auch in der Benugung deuticher Quellen (doch find ihm Schlitter'e 
Forſchungen in den Mittheil. des öfterr. Inſtituts entgangen), ent: 
nimmt er aus Montbel, Prokeſch⸗Oſten und Underen in volliter Aus: 
führlichleit alle biographiihen Angaben über den Herzog von Neid; 
ftadt, die er dann durch zahlreiche Ercerpte aus den Barifer Archiven 
ergänzt und vervollitändigt. Viel Neued ijt dabei nicht heraus— 
gefommen. In der Auffaffung und Charafteriftif ganz von den 
genannten Vorgängern abhängig, hat W., troß der archivaliſchen 
Forſchungen, über politiſch bedeutfame Momente, wie die Regent: 
ſchaftspläne und die Intriguen Metternich's und Fouché's (1815), Die 
angebliche Verſchwörung der Generale zu gunjten Napoleon’8 IL 
(1830), deren Urkunde Metternich bejejjen haben will, nichts Ent: 
ſcheidendes oder auch nur Aufflärendes ermitteln können. So erſcheint 
mir, unter manderlei Citaten aus Caulaincourt's Schriftwedjiel 
während der Hundert Tage, aus den Berichten der franzöfifchen 
Geſandten vom Wiener Hofe, ald neu und erwähnendwertd nur dei 
Entwurf Talleyrand's für die Erklärung der Mächte gegenNapoleon 
(1815), in welchem ſich die fräftige Stelle findet: c'est justement 
qu’il tombera sous les coups du premier qui l’aura frappe. 
Das Moſaik aller diefer Auszüge aus Büchern und Alten, jo reid 
und fo bunt es ift, gibt aber fein lebendiges Bild. Überdies er: 
jhmwert der Bf. jede menſchliche Theilnahme an dem Geſchicke dei 
unglüdlichen Prinzen durch unabläfjiges Zetern über die Schledhtigfeit 
der Verbündeten und Marie-Louiſe's, ebenjo wie etwa die Größe 
der echten Tragödie ded Gefangenen von St. Helena in der Kleinlich— 
feit der gemachten Zänfereien mit Hudjon Lowe untergeht. P.B. 
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genden Berüdjichtigung der Kolonialgefchichte ift ed au, da ie 
verjchiedenen Kolonialigfteme, die von Portugal und Spanien gar 
Anwendung gelangten, durhaus nicht ſcharf genug daralterifFrt 
werden. Die portugiefifhen Niederlaffungen an der Küfte von WeFl- 
und Djtafrifa, ſowie in Indien find in erjter Linie Handelöfaftoreie "- 
Auch da, wo Feitungen und Städte begründet werden, dienen die Te 
zunächit der Sicherung des Handels; ein territorialed Interefle fomsatt 
dabei nur infofern in Frage, als die territoriale Herrfchaft nöty #9 
ift, um den Handel in diejenigen Bahnen zu zwingen, die dem eigne=" 
Intereſſe dienen. Deshalb befinden fich die Niederlaffungen nr #7 
Küftenpläßen und ftehen mit dem Hinterlande faft in feinem Ja’ 
fanımenhange, vom Handel abgefehen. Das Interefje am Hinterlan 
erwadt erjt in der Zeit des Wettbewerbes mit den anderen Kolonia - 
mächten, denen ed deshalb vielfach ohne große Anftrengung geling E⸗ 
den Handel nad den portugiefiihen Pläßen zu unterbinden und des * 
durch deren Untergang herbeizuführen. Dasſelbe Syftem war 
ſprünglich für Brafilien beabjichtigt und wurde auch, zuerft in Kroram-“ 
verwaltung, dann durch private Unternehmungen, wenn aud in be“ 
ſchränktem Umfange, angewendet. Aber die Gründung der Capitanis 
bedeutet den Verfuch der Anwendung eines ganz veränderten KoloninT = 
ſyſtems. In ihnen fällt unmittelbar der Schwerpunft vom. Sure 
auf die Bodenwirthfchaft; es gilt, daS Land zu bevölkern, aufzume * 
fließen, wie died auf den Kanarifchen Anfeln und anderwärtd ge 
ſchehen war, und wenn auch jet nod) eine Anzahl von Niederlafiunge at 
an der Küfte begründet wurde, fo geſchah dies nur mit Rückſicht ar T 
den Verkehr mit der Heimat; die Bedeutung der Solonie lag ir! 
Binnenlande, died bildete mit der Küfte ein Reich, und infolge davo ze! 
hat die portugiefifche Herrfhaft dort fo feiten Fuß gefaßt, daß er * 
bon außen nie hat erjchüttert werden können. Es ift, nebenbei ge 
fagt, dasjelbe Syſtem, welches in den engliihen Kolonien Nor * 
amerifa3 befolgt worden iſt und dort genau diefelben Refultate em“ 
zielt hat. Die Spanier haben keins der beiden Syfteme unbeding—! 
adoptirt. ALS Kolumbus von Palos außfegelte, ſchwebten ihm d —it 
portugieſiſchen Handelskolonien Weſtafrikas ald Vorbild vor Auge: 
aber feine Ernennung zum Vizekönig hat doc ſchon einen Beig —e 
ſchmack von dem Donatarienſyſtem. Für die Kolonialpolitit if det! 
Brozeß des Rolumbus mit der Krone, deſſen Zimmermann faum ree 
denft, ein Ereigni® von hervorragender Tragweite, denn er führt 37T 
Ausbildung eines neuen Kolonialigftemsd. Hier ninmt die ro me 
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Die Herren Derfaffer erfuchen wir, Sonderabzäge ihrer iw |! 
Seitfchriften erfchienenen Auffäge, welche fie an diefer SteX 1 
berüdfichtigt wünfchen, uns freundlichft einzufenden. 

Die Redaftien. 


Allgemeines. 


Die Forſchungen zur bayeriſchen Kultur: und Literaturgefchichte, he — 1⸗ 
ausgegeben von K.v. Reinhardftöttner, erjheinen von ihrem 6. Jah HT: 
gang ab in Bierteljahräbeften unter dem Titel: JZorihungen zent 
Geſchichte Bayerns, und bringen jet am Ende jeden Heftes na=- 4 
den Aufſätzen auch Anzeigen und Beiprehungen (Jahresabonnenıent 12 ET; 
einzelne Hefte 4 M. Berlag von W. Wunderling, Regensburg). Die eier 
zelnen Beiträge des neuen Heftes, da8 einen trefflihen Eindrud mals I 
erwähnen wir an den betreffenden Stellen. 


Im Berlage von 8. F. Lehmann in Münden ſoll in 20 monatläch 
eriheinenden Heften (a circa IM.) ein Wert unter dem Titel „Der 
Kampfum das Deutſchthum'“ erſcheinen, das die Ausbreitung urtd 
Lage des Deutihthums auf der ganzen Erde zur Daritellung bringen jol 
(beifpielöwetie für Ungarn von Schultheiß, Schweiz von Hunzifer, Nord⸗ 
amerika von Knortz). 

In die Redaktion der Römiſchen Quartalsſchrift iſt an Stelle 
des ausſcheidenden Profeſſor Finke neben Anton de Waal jetzt St. Ehſes 
getreten. 

Die Berliner Wochenſchrift Zukunft, die ihren Namen auch inſofern 
mit Recht trägt, als ſie nach Lamprecht neuerdings das Hauptorgan der 
Hiſtoriker der Zukunft geworden iſt, bat in Bd. 4 Nr. 44 wieder einen 
Artilel von Lamprecht gebradt mit dem großartigen Titel: Der Ausb: 
gang des gejhihtswijienihartlihden Kampfes Darin ftelt 
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Als Göttinger Univerfitätsfchrift ift eine von U. v. Wilamomwi #: 
Moellendorff zur Feier von Kaiferd Geburtstag gehaltene Nee —r 
fhienen über: Weltperioden (Göttingen 1897, 15 S.). Sole Weltperiode—" 
die fi wie Ring an Ring jchließen, find ihm das klaſſiſche Alterthum, d =® 
fi etwa in der Zeit vom 12. Jahrhundert v. Chr. bis zum 4. Jahrhunde Ti 
n. Ehr. auslebt, und in unſern Tagen glaubt er fi) wieder einen Ring ae 
den andern fchließen zu ſehen. Gegen die Anfchanung, dab in der * 
fchichte nicht ein ununterbrochener, gleihmäßiger Fortichritt herrſcht, ſondern 
einzelne Kulturepochen mit allmählihem Aufgang und Niedergang einande—! 
ablöjen, eine der andern ihr Erbtheil hinterlafiend, ift nichts zu erinneruumuil: 
fie ift aber auch wohl längft allgemein unter den Hiftorifern verbreitet. Zeche? 
falls thut Wilamowitz Ranfe Unrecht, wenn er ihm vorwirft, die Weltgeſchihkee 
fo behandelt zu haben, dab die Alte Geſchichte nur eine Art einleitende—T 
Skizze zu der Gefammtdarftellung der chriſtlichen Periode bildet; das wammmet 
weder Ranke's Meinung, noch hat er da3 Alterthum in feiner Weltgeſchicht——e 
tbatfächlic To zurüdgejegt. Eher war früher bei den Philologen die Arms’ 
ſchauung verbreitet, dab die MHajfiihe Periode nicht ein, wenn auch ei—a 
befonder8 glänzender Ring neben andern in der Kette der Weltgefchichte je ®, 
fondern im Grunde genommen der Ring, neben dem alle® andere mindem—- 
werthig fei. Daß aud) ein Vertreter der Philologie wie Wilamowitz von dieferzuet 
Bahn zurücdgelommen ift, ift erfreulih. Die Geſchichtswiſſenſchaft ihrerfeit S 
bedarf der Warnung Wilamowip’ ſchwerlich, fie folle fich „in ihrem Stolze* nidge € 
täufchen lafien, daß ihr Wahrſpruch von abfoluter Berechtigkeit immer no 
weit entfernt bleibe, und daß, wenn die Weltgefhichte dad Weltgericht fit 
joe, fie zu fchwer für ein Menſchenkind fei. Die Hiftoriler wiflen wohE , 
daß nicht fie zu Richtern der Welt berufen find, fondern daß fi, wie auch 
der Dichter meint, im Wandel der Geſchicke ſelbſt das Weltgericht vollzieht, 
und daß ihnen nur die befchetdene Aufgabe zufällt, ein ſchwaches Abbild 
bon dem großen lebendigen Bilde der Weltbegebenheiten zu geben. 

Ein ausgezeichnete Bild von Jakob Burdhardt’3 Bedeutung für 
Geihichte und Kunftgefhichte, in dem die ftarken wie die feinen Stride 
mit gleiher Meiſterſchaft geführt find, hat Eb. Gothein in den Breuf. 
Jahrbüchern 90, 1 entworfen. Der Mann, der in fi felbft voll Ebenmaß 
und ruhiger Schönheit war und doch dabei den ſchrankenloſen Berjönlids 
feitdrang des Renaifjancemenjhen unferer Zeit erjt verſtändlich gemadt 
hat, ber liebevoll jeder kleinſten Schönheit auf feinem Wege ſich freute und 
wenn er ein Zeitalter im Großen überichaute, fo frei und fo fidher bie 
ftärkiten Lebensquellen aufjpürte, er muß ung, wie Gothein mit Recht betont, 
ein Wegweiſer auch für folhe Aufgaben fein, die er, in feiner hiſtoriſchen 
Empfänglichleit doch auch an beftimmie Schranken gebunden, 'nicht Iöfen 
wollte und konnte. Die weitere Entwidelung ded modernen Menſchen, die 
Verſchmelzung der NRenaifjance mit den anderen überlieferten Bildungs: 
mäcten der abendländiihen Kultur darzuftellen, iſt eine der bringendften 
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interejianten Denkmäler, Teſtament eines Hobenpriefter® und Adoption der 
Nitokris, noch näher. In einer großen Abhandlung behandelt ferner 
Ed. Napville: La succession des Thoutme&s d’apres un me&emoire recent, 
sc. von Sethe, defien Aufſtellungen Berjafler befämpft. Es folgen Artilel 
von 9. Schaefer: Zur Erklärung der „Iraumitele” (für die Chronologie 
von Taharka, ZTanutamun und Pſammetich 1); 9. Wilden: Bur 
trilinguen Inſchrift von Philae (bezieht Darftelung und Inſchrift auf 
Corn. Gallus ſelbſt, nicht auf den Kaifer; nebit einem Anhang: Zur 
Satrapenftele,; Fortſetzung der Unterfudungen von 2. Borchardt: ZU! 
Geſchichte der Pyramiden; endlich Artikel von Fr. W. von Biffing: De 
Datirung des „Maketgrabes“ (gegen Betrie) und von %. Krebs: Zur 
ägyptiſchen Religion in griechiſch-römiſcher Zeit {neue dazu nad) Bapıraa®” 
funden). — 


Ueber die Funde von Petrie und Amelineau und ihre Bebeutizf 2 
orientirt au ein Auffag von U. Wiedemann in der Umſchau 1, > 
u. 33: Die neueften Entdedungen in ÜÄgypten und die ältefte Get‘ 
des Landes. 


Ein kleiner Xrtitel von G. Ebers in der Beilage der Ründers €' 
Allg. Ztg. vom 24. Auguft: Geſpräch eines Lebensmüden mit feiner See we: 
beipricht die Publikation von Erman in den Abhandlungen der Berlire €" 
Akademie nad einem Berliner Bapyrus aus der 12. Dynaftte. 


Aus der Zeitichr. f. Aſſyriologie 12, 1 notiren wir Artikel von z-9- 
Nöldede: Die große Infhrift von Petra (neue Publikation und Erlärtu 9 
dieſes nabatäifhen Denfmals) und von Ed. Sachau: Gloſſen an bett 
biftoriichen Inſchriften Afiyriiher Könige. Im Sprechſaal des Heftes est 
Oppert feine hronologifche und metrologijche Kontroverfe gegen Lehma ss Fl 
und Reißner fort. 


In Merito follen Inſchriften gefunden fein, die darauf fchließen laſſe 1 
daß die Chinefen fchon vor mehr ald 2000 Jahren nad Amer a4 
gelommen wären. — Über neuere Forihungen von Mahler in Chichy en 
Itza in Yulatan vgl. Globus 72, 13 u. 14, 


Sm Journal Asiatique 9, 10, 1 veröffentliht Ed. Specht eirummmer 
Aufſatz: Les Indo-Scythes et l’&Epoque du rtgne de Kanichka (1. Jah— 1; 
n. Chr.) d'après les sources chinoises. 


Ein Auffag von A. Berde im Hermes 32, 3: Die alte ragen bo 
und ihre Gegner, behandelt namentlich die zeyen des Gorgias, d. 5. bie 
von ihm zum Auswendiglernen für Schüler beitimmte Sammlung wo! 
Neden und den Kampf Blato’8 und der Nhetoren Altidamas und Zolrammeted 
gegen folche reyvas. — Es folgen in dem Heft Artifel von U. v. Bilamom —Ef- 
Moellendorff: Die Berfer des Aiſchylos (ihre Kompofition); 8. Ke= Tl: 
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beider und ihren Einfluß auf die Livianifche Darftellung der ftändif HH» en 
Kämpfe in Rom. 


Dad Supplementbeft zu den Jahrbüdern 23, 3 enthält eine umfauzuz- 
reihe Abhandlung von Sol. Hirmer: Entjtehung und Kompofition Der 
Platoniſchen Politeia, in der Berfaffer die Einheitlichleit ded Werte uad 
Inhalt und Form gegenüber den jeit K. Fr. Hermann dagegen geidte Xen 
Angriffen zu erweiien ſucht. Die Zeit der Entftebung ſetzt er zwifeaiigen 
380 u. 310. Ferner enthält da8 Heft einen Arıifel von 8. KRalbfleif dd: 
Über Galen’3 Einleitung in die Logik (Zurüdweiung der Zweifel Pran € Ts 
an der Autorjchaft Galen’s) und einen vortreffliden Aufſatz von ED mu 
Sroag: Zur Kritik von Tacitus’ Quellen in den Hiftorien (au ml 
Sonderabdrud ausgegeben, Teubner 1897). Er zeigt, daß die Quelle "7 
benugung des Tacitus durchaus nicht jo mangelhaft war, wie man neue==" 
dings, in Übertreibung des rhetoriſchen Charakters feiner Werke, wies e 
behauptet Hat; daß er vielmehr neben urkundlichen Quellen, namentl 9 
den Senatsaften, und neben mündlicher Tradition und eigener Erinnerur #3 
für die jpäteren Zeiten, auch zahlreiche Autoren heranzog, die er mi 
leihthin und kompilatoriſch, fondern mit jorgfältigiter Erwägung benupte —— 
Aus Heft 7 der Jahrbücher genügt e8, die Fortjegungen der Artikel vo 2 
K. Linde: Sokrates und Zenophon, und von U. Meffer: Quintilia ⸗ 
al8 Didaktiker (jein Einfluß auf Die didaktiih-pädagogifche Theorie de > 
Humanismus) zu notiren. 


An der Beitichr. f. d. Gymnaſialweſen 51, 8/9 veröffentliht T. Plathner 
Beiträge zur Geſchichte der Beifiitratiden (Chronologifche Kontroverfeu na 
der 49. noÖ. ıc.). 


Über neue Ausgrabungen der Deutjchen in Priene und ber Franzojen# 
in Didyma, vgl. einen Heinen MWrtifel in der Beilage der Münchene — 
Allg. Ztg. vom 18. Auguft. 


„Die römiſchen Laudationen und ihr Einfluß auf die Annaliftit”” 
werden von W. Soltau in der Beitihr. f. Geſchichtswiſſenſch. Ne F 2 
Bierteljahrsheft 2 behandelt. Er meint, daß die jüngeren Annaliften da@® 
perfönlihe Element namentlih aus diejfer trüben Quelle herholten, un 
ſucht näher nachzuweiſen, in welcher Weile fie auf Livius' Darftelunes 
einwirkten. Uns fcheint aber, daß er ihren Einfluß beträdhtlih überſchätzt — 
Wir notiren von demfelben Verfaſſer noch einen Artikel in der Beitihr — 
f. den geichichtl. Unterricht 1, 2: Der Einfluß der griehiihen Literatur au 
die römiſche Geſchichtſchreibung. 


Ein Aufſatz von H. Peter in der Beilage der Münchener Allg. Zi — 
vom 3. und 4. Auguft behandelt im Anſchluß an das fürzlich erfhienen — 
Wert des Verfaſſers („Die geihichtliche Literatur über die römifhe Kaifen — 
zeit“, 2 Bände, Teubner) den Einfluß der Rhetorik auf die Gefchichtfchreibun — 
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Der Alten: Redekunſt und Geichichtichreibung im Altertum. — Zum 
Streit zwiihen Sced und Beloch nimmt fehr ſcharf gegen letteren Partei 
E. Kornemann in den Jahrbücern für Nationalöfonomie und Statiftif 
6°. 2: Die römischen Genjuszahlen als jtatiftiihes Material. — Im Central: 
blatt für Bibliotheksweſen, 14, 10/11 ijt das ſehr nützliche Verzeichnis: 
Geriechiſche Paypri von C. Häberlin zum Abſchluß gelangt. 


Aus der Revue des dtudes grecques 38 notiren wir die Artifel von 

SS. Tannery: Pseudonymes antiques (Leufippo8, Hicetas und Ecphante 
bei Nriftoreles find bloße Pjeudonymen): TH. Reinac (der außerdem im 
eriren Theil des Heftes ben Second hymne delphique à Apollon in mos 
derne Trangjeription mit Harfenbegleitung publizirt): Une inscription 
cretoise meconnue (sc. Corp. Inser. 1840; fie ſtammt nicht von Corcyra, 

ſon dern von Kydonia auf Kreta); und von M.Holleaur: Note sur un 

decret d’Eretrie (Corp. Inser. 2144; ift in’® Jahr 308 zu datiren, nad) 

Su relung von mazedonifcher Befakung und Beitritt zum böotijchen 

unde). 


In der Revue des Universitö6s du Midi 3, 2 u. 3. behandelt A. 
Bouché⸗-Leclerq: Le regne de Séleucus II Callinicus et la critique 
historique. Er kritifirt die Quellenkritif von Niebuhr, Droyien, Beloch, 
Koepp unter Eingehen namentlich auf Juſtin, deſſen Bericht mehr zu be— 
rückſichtigen ſei. — Aus dem dritten Hejt derſelben Zeitſchr. notiren wir noch 
die Fortſetzung des Artikels von H. de la Ville de Mirmont: La 
Vie et ’@uvre de Livius Andronicus (Zujammenftellung der Odyſſee⸗ 
Tagmente). 


Sin der Academie des Inscriptions Mai, Juni 1897 publizirt und 
erläutert H be Billefojsfe ein nicht ummwichtige3: Diplöme militaire de 
annde 139, decouvert en Syrie. — Sn der Nouvelle revue histor. de 
droit, Juli, Auguft 1897 publizirt, überfegt und erläutert 3. Toutain: 
-ınscription d’Henchir-Mettich (für die villa magna Valeriani; vgl. 
die Notiz 79, 354, auch als befondere Schrift, Paris, Klindjiet, 55 ©. 4). 
Sm Musee Belge 1, 2/3 behandelt 9. Demoulin: Les collegia ju- 
vermum dans l’empire romain. 

Aus der Nordisk Tidsskrift for Filologi 3, 6,1 f. notiren wir eine 
umfangreiche Abhandlung von A. Räder: Det romerske colonuts ud- 
Yıkling. 

Im Journal of Philology nimmt G. B. &rundy: Trasimene, nod) 
Ammal das Wort gegen Henderfon über die Lage des Schlachtfeldes. 

In den Atti della R. Accad. delle Scienze di Torino 32, 13 be= 
dan delt C. Bascal: La leggenda latina e la legjrenda etrusca (di Ser- 
„o Tullio, aus denen er den hiſtoriſchen Kern herauszuſchälen fucht; vgl. 

azu die Notiz im vorigen Heft 79, 538. — Aus den Rendiconti della 
11*® 
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R. Accad. dei Lincei 5, 6, 5/6 notiren wir Xrtifel von D. Com 
retti: Su di un busto con iscrizione greca (mit Euripideilhen Ber 
von ©. %. Gamurrini: Di una iscrizione col nome di Vergilio 
centemente trovata nel territorio di Chiusi, und von V. Scial 
Össervazioni sui frammenti giuridici teste editi dei Sigg. Grenfe 
Hunt (nähere Beſtimmung diejer Fragmente). — Eine Abhandlung 
Ett. Ciccoti in der neuen Rivista Ital. di Sociologia 1, 2: La pace 
guerra nell’ antica Atene (auch als GSonderabdrud erſchienen, Scanıyı 
1897, 27 5.) ſucht die anfänglide Neigung zum Kriege und die da 
ſich immer fteigernde Neigung zum Frieden aus den wirthichaftliden 
dingungen des Volles und jeiner fih wandelnden fozialen Stris 
abzuleiten. 


Die Notizie degli Scavi enthalten im Maiheft einen ausft 
lihen Bericht von G. Batroni über Autgrabungen und Funde in Apız 
(Prähiftorifches in Matera; eine Nekropole in Tarent). Über andere AL‘ 
thumsfunde in Zarent, namentlich ſchöne griehiiche Becher mit bemerfe: 
werthen Tarftellungen, berichtet M. Mariani. — Im Juniheft berick 
U. Pas qui über: Nuove scoperte nella necropoli von Balejtrina 54 
Vivanet und Baglieri beriditen über eine auf Eardinien gefunde2 
Iscrizione latina Jdedicata aDomiziano e riferibile ad opere p% 
bliche eseguite nell’ antico nıunicipio Calaritano. — Im uliheft gt‘ 
E. Brizio einen vorläufigen Bericht über bemerfenswerthe Funde v 
Terrecotte figurate di Civita Alba in lImbrien (nad den Abbildung 
von fehr lebendiger Darftellung), und in deimjelben Heft veröffentlicht 
Baglieri: Nuove osservazioni sopra gli Atti dei Fratelli Arv. 
(forgfältige Unterfuhung, die zu theilweile neuer Anordnung der Fro 
mente jührt). 


Das Augnftheft der Preugiihen Jahrbücher enthielt einen Auf; 
von 8. Borländer: Chriſtliche Gedanken eines heidniichen Philoſophe 
Es iſt der Stoiker Epiftet, den Bf. als Beilpiel wählt, daß zu den dıri 
lihen Gedanken über Gott und Welt ji auch in der heidniſchen Phi! 
jophie merfwürdige Parallelen finden. Dieſes Beifpiel ift infofern jchle 
gewählt, ala Epiktet doch mehr als ein halbes Jahrhundert fpäter c 
Chriſtus lebte, und mag Verfaſſer auch mit feiner Polemik gegen Zahn, T 
direfte, weitgehende Abhängigkeit Epiktets von den Schriften des Neu 
Teſtaments annimmt, zum Theil recht haben, ſo läßt jih doch nicht leugne 
daß indirekt die chrijtliche Xehre, wie fie überall in ihren Belennern lebent 
war, auf die jtoifhen Philoſophen des erjten Jahrhunderts bereit ein 
merklichen Einfluß geübt haben kann. 

In der Zeitſchr. f. kath. Theologie 1897, Heft 4 nimmt G. de Sanct 


nod einmal da8 Wort über: Die Grabjchrift des Aberlivos. — Eine Flu 
von Wrtifeln haben die auf einem Papyrus entdedten „HerrenworT 
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Werk des Ruſſen %. Sofolov: YZujtände des Klojterwejens in der 

zantiniihen Kirche von der Mitte des 9. biß zum Anfange des 13. Ga E 
(842—1204). Kajan, 1894, beihäftigt fich einerfeit® nur mit einer Berti 
der Geſchichte des Kloſterweſens, ohne auf die frühere Zeit gebührend DE 
fiht zu nehmen, andererieits leidet ed an verjchiedenen erheblihen Mürıg « 
Die vorliegende, viel Neues bringende Arbeit Niſſen's ijt daher als 

Anfang einer jtreng methodijchen und fyftematijchen Unterfuhung über i 
berührten Gegenftand freudig zu begrüßen. In richtiger Erfenntnig i 
Sachlage geht die Studie von der Erforfchung einer einzelnen Gruppe 2 
Überlieferungen aus, nämlich der firchlihen und weltlihen Gejepgebiz = 
und behandelt in 2 Abjchnitten die Gründung eines Kloſters und dieYf 2 
nahme in die Kloftergemeinde. William Fischer - 


Über die von uns erwähnte Entdedung einer alten Karte don Par ] 
fiina in einem Fußbodenmoſaik, die inzwiſchen ſchon mehrfache Publifatior@_ 
hervorgerufen bat, notiren wir eine Abhandlung von E. Stevenfon 7 
Nuovo Bullettino di Archeologia Cristiana 3, 1/2: Di un insigne pa 
mento in musaico esprimente la geografia dei luoghi santi scoper 
in una basilica cristiana di Madaba in Palestina (mit Abb.). 


Neue Büder: Studen, Nitralmythen der Hebräer, Babylonier u 
Ägypter. Religionsgefchichtl. Unterſuch. IT. (Leipzig, Pfeiffer. 5 M. — 
Präsek, Forſch. 3. Geſch. d. Alterthums. I. Kambyſes u. d. Überl. d. Alte — 
(Leipzig, Pfeiffer. 6 MI — Wellhauſen, Yiraelitifhe und jüdiihe 6> 
ihichte. 3. Ausg. (Berlin, Reimer. 10,50 M.) — Yortv. Wartenbur 
Kurze Überfiht der Feldzüge Alexanders d. Gr. (Berlin, Mittler. 2,25 Pr « 
— Fuchs, Hannibal's Alpenübergang. (Wien, Konegen.) — Stäbeli 
Geſch. d. kleinaſiat. Salater bis z. Errichtg. d. rön. Brov. Aſia. (Baj « 
Drud der Schweizer Ztg.) — Conrat (Cohn), Die Ehriftenverfolgung « 
im römiſchen Reihe vom Standpunkte des Juriſten. (Leipzig, Hintie 
2 Marl.) — 


23ömifd-germanifhe Beit und frühes Wittelalter Bis 1250. 


sm SKorreijpondenzblatt der Wejtdeutihen Zeitichr. 16, 67 berihM 
Kija über Römische Stulpturfunde in Köln (Kalfiteingruppe, Herkules ® 
Kampf mit dem nemeiſchen Löwen darjtellend, und Figur einer thronend 
Böttin). Ebendort publizirt Tille eine Steinurtunde aus dem Jah 
1141 aus der Kirche zu Stommeln. — Im Ardiv f. Anthropologie u — 
Geologie Schleswig-Holfteind 2, 2 handelt der Kuftos des Kieler Mufeus” 
W. Splieth eingehend: Über vorgefhichtliche Alterthümer Schleem 
Holfteins unter Berüdfihtigung der Geologie. Ebendort berichtet derje F 
über unlängit auf einer Beſitzung des Prinzen Heinrich aufgededte: Ste # 
altergräber im Gute Hammelmarf bei Edernförde, und J. Mestort je 
hre Mittheilungen über: Bolfteinijche Gürtel fort. — In den Berich S 
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des Hochſtifts zu Frankfurt a. M. 12, 3/4 behandelt F. Duilling: Das 
Helios: Mofait im Hiftoriihen Mufeum zu Frankfurt a. M. und die Zeit 
jeiner Entftehung (zweite Hälfte des 3. Jahrhundert n. Chr.). 


Im Archaeological Journal 214 gibt G. €. For in einem Artikel: 
Uriconium, eine forgfältige Überſicht über Alles, was bisher zur Kenntnis 
diejer römifhen Stadt am Severn gefunden wurde. — Im Neuen Korre- 
pondenzblatt für die Gelehrten und NRealfchulen Württembergd 4, 8 u. 9 
ft ein Vortrag von G. Sirt abgedrudt: Die deutiche Reichslimesforſchung. 
— Aus der Beilage der Münchener Allg. Ztg. vom 30. Aug. notiren wir 
einen Artikel von H. Lehner: Das neu ausgegrabene römische Wohnhaus 
in Trier (ein bejonders reicher und dornehmer Bau); ebendort in der 
Beilage vom 23.—25. Auguft ftellt F. Tepner in einem „Die Klucken“ über: 
ſchriebenen Artikel Voltstundliches über die Kafjuben in Pommern zu— 

ſammen. — Ein Aufſatz von C. Platner in der Brandenburgia 6, 5: 
Ein Brudftüd aus der ältejten Gefhichte Brandenburgs, leitet den Namen 
Brandenburg aus dem Deutichen ab (von den Brenten oder Brondingen, 
die er zu den Herulern rechnet; ebenfo den Harlungeberg vom Harlungen- 
geichleht und den Herulern). — Diefelbe Tendenz wie diejer Artikel in 
größerem Umfange verfolgt eine Heine Schrift von M. May: Sind die fremd- 
artigen Ortsnamen in der Provinz Brandenburg und in Oftdeutichland 
ſlaviſch oder germaniih? (Frankfurt a. M. 1897, 31 5.) Im Gegeniag 
Zu einem Programm von W. Hammer, in dem alle alten Ortönamen in 
Brandenburg möglichſt aus dem Slaviſchen abgeleitet werden, ſucht May 
ZU zeigen, daß bei allen aud die Ableitung aus dem Germaniſchen möglid 
iſt. Scießt er dabei auch wohl über’8 Biel, fo fcheint un® doc eine 
Reaktion gegen die einfeitig flaviiche Erklärung gerechtfertigt und gefund. 


Tas Jahrbuch der Geſellſchaft f. lothringifche Geſch. u. Alterthums- 
funde 8, 2 enthält ein genaues Verzeichnis der römifhen Münzen aus 
dem im vorigen Jahr gemadıten großen: Münzfund von Nieder:Rentgen, 
bearbeitet von H. v. Hammerftein, K.Wichmann und G. Volfram. 
— Rir notiren aus demſelben Heft noch einen Artikel von G. Wolfram: 
Die lothringiſchen Herzogsgräber in Stürzelbronn, in dem Verfaſſer zeigt, 
daß die Kloſtertradition über die Begräbniſſe lothringiſcher Herzöge in 
Stürzelbronn unzutreffend ift. 


In der Baltiihen Monatsſchrift 39, 8 (Auguft 1897) kommt W. Bie- 
lenftein nocd einmal gegen Tranſehe auf die Frage zurüd: Waren die 
Urgberge Altlivfands ftändig bewohnt, an deren pofitiver Beantwortung 
er feſthält (vgl. die Notiz 79, 544). Das folgende Heft derſelben Zeitſchr. 
AHA dann noch ein Schlußmwort von A. v. Tranjche und N. Bielenjtein: 
UT Burgbergfrage. 
Bei Reparaturarbeiten jind in der Krypta der Michaelskirche zu Fulda 
ei alte Urnen mit über 1000 Münzen, darunter viele Goldmünzen, aus 
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dem 10. und 11. Kahrhundert gefunden. — Sn der Kaup, einem War 
bei Wiskiauten in Oftpreußen, find in einem Grabe, etwa aus dem 8. JE 
hundert, ſchöne filbertaufdirte Waffen gefunden. — In Ejcheren in Nor 
brabant ift ein Topf mit 65 Merovpingermünzen (6. und 7. Jahrhunde - 
gefunden. 


Sn der Deutihen Rundſchau, Auguft: und Septemberbeft, behand 
L. Friedländer in einem hübſchen Effai: Das Nachleben der Antike m 
Mittelalter, indem er zeigt, wie in allen Zweigen in Staat, Kultur, Lim 
ratur, Kunſt und praftifhen Thätigkeiten das Altertfum auf das Mitt 
alter eintvirfte. 


Aus der Beilage der Münchener Allg. Ztg. vom 9. Sept. notiren = 
einen Artifel von J. Strnadt: Die Unechtheit der Paſſion des Heilig 
Ylorian (nad) dem Berfajler von Kruſch im 3. Bande der Scriptures rerım 
Merovingicarum bewiejen). Vgl. dagegen 2. Dudesne im Bulle® 
ceritique 1897 Nr. 20, nad dem die Pajjion des hi. Florian in’? 5. oc 
4. Jahrhundert zu jepen ift, und der fih a. a. O. überhaupt in mehrer 
Artikeln gegen die Hyperkritik von Kruſch wendet. 


In der Nouvelle revue hist. de droit, Juli-Auguſt 1897, behand 
P. Four nier: La propriete des eglises dans les premiers siecles « 
moyen äzre (im Anſchluß an Stupß). 


In der Theologiiden Quartalsſchrift 79, 3 behandelt Weber: W 
fafjungszeit und Echtheit der Schrift Ezeck's „Widerlegung der Irrlehre: 
(fie wurde in den Jahren 441—49 von Ezed, Bifhof von Bagrewar 
geſchrieben). — In der Römiſchen Quartalsſchrift 11, 1—3 behand 
A. Baumſtark: Das Kirchenjahr in Antiochia zwiſchen 512 und 518, 0 
Grund der osıkiar EnıFooreoı des Patriarchen Severus, die zunächſt ei 
gehend erörtert werden, worauf dann PBerfafjer mit der Darftellung € 
Feier des Kirhenjahrs beginnt. — Dasſelbe Heft enthält nod von A. E 
hard umfangreihe: Forſchungen zur Hagiographie der griedijchen Kird 
vornehmlich auf Grund der hagiographiihen Handichriften von Mailar 
Münden und Moskau, die Haffifieirt und nad ihrem Werth bejtint 
werden. — Sn der Allg. Konfervativen Monatsſchrift Sept. 1897 v 
öffentliht 3. Kreyher einen populären Aufjag: Prophetiſche Gejtal1 
aus der Zeit der Völkerwanderung (Severinug, Benedittus, Orofius, S 
vian). — Aus der Beitichr. f. hrütliche Kunft 10, 4—6 notiren wir Urt“ 
von St. Beijjel über: Tie römifhen Mojailen vom 7. Jahrhundert 
zum erjten Viertel des 9. Jahrhunderts (ihre künſtleriſche und gejchichtt i 
Bedeutung). 


In den neuen „Forſchungen zur Geſchichte Bayerns“ 6, 1 veröfe 
licht 8. Gareis einen Aufjag: Oberpfälziſches aus der Karolinger & 
Sn dem alten bayeriſchen Nordgau war danad) ſchon vor der Karoliz 
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Königsherrſchaft eine fränkiſche Mark begründet, die mit einem befonderen 
Bistbum, Eichjtätt, verfehen wurde. Die fränkiſchen Krongüter Jngolftadt 
und Yauterhofen wurden dann von Karl dem Großen dem Bayernherzog 
Tajlilo ald Lehen übertragen. Am Anfang des 9. Jahrhunderts, ald die 
(Srenze gegen Böhmen unficyerer ala bisher geworden war, wurde eine 
befondere Grenzgraffchaft von der Dark geſchieden, jo daB der Nordgau 
nun in Grenzgrafihaft und Marf zerfiel, die Grenzgrafihaft unter Marf: 
graf Andulf, die bayerijche Oftmarf unter dem Grafen Wernhar. 


Wir notiren bier zwei tlüchtige Göttinger Dijjertationen: Deutliche 
Aterthümer in der Wiener Geneſis von H. Peterjen (in ähnlicher Weije, 
wie neuerdings die NAiterthiimer in Niebelungen und Gudrun behandelt 
worden find, Göttingen 1897, 98 S.), und: Das Landſchaftsbild Deutich: 
lands im Zeitalter der Karolinger, nad gleichzeitigen literariichen Quellen 
von I. Lauffer, Göttingen 1896, 105 ©., ein dantbares, gut gewähltes 
2 bema. 


So unwahrjheinlih fie it und obwohl er jelbit nichts Neues von 
Bedeutung dafür beizubringen weiß, hat fid) für die Hypotheſe Gundlach's, 
dag der Abt Hartwig von Hersfeld der Verfaſſer der Hersfelder Annalen 
‚ei, Doc ein Fürſprecher gefunden in 3. Kurze (Deutſche Zeitichr. f. Ge⸗ 
ſchichtswiſſenſch. N. F. 2, Vierteljahrsheft 2 „Abt Hartwig von Hersfeld 
als Geſchichtſchreiber“ unter Kleine Mittheilungen.. 


Im Anſchluß an die Arbeiten von Yang und Widemann kommt 
®. Ratzinger im Hiltoriihen Jahrbuch der Görres-Geſellſchaft 18, 3 
noch einmal auf „die Paſſauer Annalen” zurüd, indem er ausführt, daß 
tür die Zeit des Albert Bögeim die Tarjtellung Schreitwein’s als die 
Präzijere und befiere nicht aus Ebendorjer geflojien fein fann und daß 
beide nicht auf Paſſauer Annalen, jondern auf verſchiedene Bearbeitungen 
literariiher Reliquien Albert’3 zurüdzujühren find. — Ebendort theilt 
F. Diekamp eine kurze, feine neue Information bringende: Biographie 
des Grzbiihois Andreas von Cäſarea im Codex Athous 129 (3. Bauli 2. 
mit, in Ergänzung zu jeinem 79, 158 erwähnten Auiſatz. 


In der Neuen Kirhlihen Zeitihr. 8, 9 findet fih ein Artikel von 
R. Rocholl: Honorius Augustudonensis (War ein Bertreter reforma: 
terijcher Gedanken neben Gerhoh und Arno von Reichersberg bezüglich der 
UÜbiquitätsienre.. 

In einer Miscelle: Zu den Borgängen in Canoſſa im Januar 1077, 
Mitt heil des Inſtituts j. Sfterr. Geichichtsforſch. 18, 34 nimmt H. Otto 
SU Den neuerdings von older: Egger und Meyer von Knonau geäußerten 
Anſi chien über dieſe Vorgänge Stellung. — Ebendort gibt M. Manitius: 

achträge zu Einhart's Stil in Ergänzung zu der Ausgabe von Kurze, 
Ver iigung der Vulgata und der Scriptores Historiae Augustae). 
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Die Sitzungsberichte der Berliner Afademie der Wiſſenſch. 37 entha Iren 
eine kleine Abhandlung von dem unferer Wiſſenſchaft nun aud leider ent: 
tifienen ®. Wattenbach: Über die Uuirinalien des Metellus Dou 
Tegernſee. Die beſte Handſchrift derſelben iſt die des Kloſters Admo nt. 
über deſſen erſten Beſuch, den ihm Wattenbach einſt als junger Gelehrte! | 
vor 50 Jahren abitattete, er in der Einleitung anmuthig plaubdert. Er 
theilt aus der Handfchrift 5 neue Oden und den bald nad) 1159 verfag TEN 
6. Theil der Unirinalien, den er dem Metellus ſelbſt zufchreibt, ſoweit er 
erhalten ijt, mit. 


Die Theologiiche Zeitichr. aus der Schweiz 14, 3 enthält eine Zi MIT! 
Rettoratörede von G. Mener von Knonau: Zur Beurtheilung DC? 
biftorifchen Wertes der Streitſchriften aus der Zeit des Inveſtiturſtreit æ S. 
Sie ſind wichtig als Stimmungsbilder, aber für ihre hiſtoriſche Verwerthc TI 
iſt natürlich Vorſicht geboten. 


In den Geſchichtsblättern für Stadt und Land Magdeburg 32, 1 m €T’ 
öffentliht G. Stobbe eine ſorgfältig gearbeitete, trefflich orientirrmu m De 
Abhandlung über: Die Magdeburger Gerichtsverfaſſung im 13. Jahrhunde rt. 
Nachdem Berfajier in einer furzen Einleitung die zu runde zu legenX> € 7! 
Rechtsquellen (jpeciele Magdeburger und daneben den Sachſenſpiec El! 
behandelt bat, erörtert er dann in fnftematifcher Darftelung die Arten Der 
Gerichte öfientlihes und Korporationdgericht), da® Gericht des Burggrafe 37T, 
da8 Gericht des Schultheiken, Rathmannen-: und Schöffentollegium, Fro Hn⸗ 
boten und Tingpfliht. — Die Stimmen aus Maria Laach, 1897, 8 u. 9 
enthalten einen Aufiag von O. Pfülf: Brun von Querfurt, Biſchof der 
Heiden (populäre Darſtellung feines Lebens und Wirkens). 


In der Zeitſchr. f. Kulturgeſch. 4, 6 veröffentliht E. Pfeiffer einen 
Artikel: Zwei vermeintliche Templerdenkmale, in dem er nachweiſt, daß bie 
von Hammer-Purgſtall auf die Templer gedeuteten und zur Beltätigung 
der jchweren gegen fie erhobenen Beſchuldigungen verwertheten Parjtellungen 
auf dem Käſtchen von Eſſarois und dem Käfthen von Bolterra in Wirt: 
lihfeit Dentmäler der Ismaeliten und Druſen, auf deren Geheimkulte 
bezüglich, aus der Zeit der Kreuzzüge jind. 


Die Jahrbücher f. Nativnalöfonomie und Statijtit 69, 1 enthalten 
die Yortjegung der Unterjuhungen von W. Varges: Zur Entftehung 
der deutichen Ztadtverfaljung („der Rath“, jeine Entftehung und Ent 
widlung.- 

Ein Aufſatz von E. Cipolla in den Atti della R. Accad. delle 
scienze di Torino 32, 14/15 handelt: Di un falso diploma di Berengario I, 
sc. d. %. 895 über die Zerjtürung des antifen Theaters in Verona; aus 
inneren wie jormalen Gründen judt Berfajier die Unechtheit diefer erft 
aus den 16. Jahrh. überlieferten Urkunde zu ermweifen.. — Aus dem 
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iuridico 68, 6 notiren wir: Osservazione sulle Questiones e 
na Codicis attribuite ad Irnerio von Chiapelli. 


mfangreihe Abhandlung von E. Deſimoni in ben Atti della 
dei Lincei 3, 5a, 1a behandelt: La moneta e il rapporto 
argento nei secoli XII al XIV, indem Verfafler in eingehender, 
gegen Wailly gerihteter Veweisführung das Werthverhältnis 
Ad und Silber in der angegebenen Zeit zu beftimmen ſucht. 
t folgt noch eine große, buchförmige Abhandlung von C. Merkel: 
Mi Funodio e la basilica di 8. Michele in Pavia (mit einer 
ft reproduzirenden Tafel). Die forgfältige Unterſuchung ber 
Sprache und des Inhalt der Inſchriſt führt den Verfaſſer 
jebnis, daß fie unzweifelhaft echt ift, und er glaubt, daß bie 
ıe Kirche an der Stelle von S. Michel auch die Begräbnisftätte 
us war. 
stitel von Ph. Laner in der Bibliothöque de L’Ecole des 
: La numeration grecque des Annales de Flodoard, macht 
umerirung der Paragraphen mit griechiſchen Buchſtaben auf: 
e fi fragmentariih in allen Handichriften Flodoard's findet. 
dieſe Numerirung auf den Verfaſſer felbft zurüdfügren zu 
» flieht daraus, daf feine Annalen urfprünglic auch die Jahre 
mfaßten. — Dasſelbe Heit enthält die Yortfegung der Unter⸗ 
von 2. Fournier: Jes collections canoniques attribuden 
Chartres über die Panormis und dann über ben wahr 
Veriajier der drei Roleltionen. Die Panormia ftammt ſicher 
vie Decreta und beiden erften Theile der Tripartita auch ſehr 
h; alle zwiihen 1094 u. 1096, 

Etudes publiees par les pres de Ia Compagnie de J6sus 
d 4. Sept. behandelt P. T. Bepin: Les origines de la 
arine erſte Anwendung und Entwidlung,. 


* Revue de l’orient latin 4, 4 publizirtt Gh. Rohler: Un 
‚cit de l'invention des patriarches Abraham, Isaac et Jacob 
4. 3. 111920: die Einleitung war ſchon in den % Monod 
Etudes d’histoire eridienen ; fie wirb hier ergänzt durch den 
 Tertes aus dem M=. 130 der Bihliotbiqne d’Avranchen., 
Revue des Sei s ecellsiontignen FA notiren wir einen: 
a philosophie d’Alain de Lille. 

iner Aufat ven 2. ©. Hound in der Revne Hintorigue Ab- 
mt elenenbeit, im Anſchluß an die Echrifi 
, Berlin 1906), Die weich 
ruhet vertretenen Mafaffieng yorlammen 
lich butzere Seritit Dar 
Contemporary erben Mal 
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172 Notizen und Nachrichten. 


vergleichende Studie über die Grafſchaft in den römiichegermanijhen Länder —g , 
England, Frantreih, Deutihland: The county, a comparative study. 


Die Entitehung der älteften ruſſiſchen ſogenannten Neftor:&hronif m ir 
defonderer Nüdfiht auf Swjatoslaw's Zug nah der Balkanhalbinſel — n 
Dr. Stjepan Sfrulj. Pozéen 1806. (Leipzig, Pop’ Sortiment.) (Bgl.d — ie 
Notiz 79,544.) Die Neſtor Chronit iſt fein einbeitliched Werk. Sie Shöpft an —ı= 
Hamartolos, aus Methodio8 von Ratara, aus den Vitae des Kyrillos un ıd 
Methodios, aus der Balaia (Tegendenbibel), aus der Mittheilung der Jet - 
genvilen und älteren Traditionen, mündlichen und jchriftlichen, unter dene ı 
befonder8 die neben den Djtertafeln aufgenonmenen Aufzeihnungen vemz> z1 
Kiew bemerfenswerth, als Grundjtod der Chronif gelten müjlen, nicht in 
fritiicher oder organiicher Verarbeitung, fondern in Widerſprüche nicht a =: 
Ichließender Aneinanderreifung — Sie fann nicht vor 1114, nit nad) 11 15 
entitanden fein. Einen begründenden Beweis, dab Neitor, der Verfaſſe meet 
Vitae des Boris und Gleb, fowie des Hi. Theodojius, aud die Chromer = ! 
geichrieben, hat man nicht. Zwiſchen Chronif und dieien Echrijten fi wer d 
mandje jtoffliche Angleichheiten. Alio kann bis zur Löſung geniiy er 
Schwierigkeiten nur von einer „fogenannten“ Neftor : Chronik geiprrdp e 71 
werden. An der nah byzantiniiden Quellen kritiſch feitgeftellten Erzählu zug 
der beiden Kriegsfahrten Swjatoslaw’3 nah dem Balkan wird ſchlage ze D 
demonjtrirt, wie die Chronif patriotijch-parteiiich färbt. — Alles nit grm De 
neu, aber kurz, klipp und Mar und ſachlich vorgetragen. J. Caro. 


Neue Bücher: Corpus scriptorum historine Byzantinae Joanmes 
Zonaras vol. Ill. :Bonu, Weber. 24 M.) — Tomeier, d. Päpfte al® 
Richter üb. d. deutſchen Könige v. 11. b. 13. Ihdt. i53. 9. d. Unterſ. z. d. 
Staats- u. Rechtsgeſch, h. v Gierke. (Breslau, Köbner.) — Keußler, 
Ausgang der erſten Ruſſiſchen Herrſchaft in d. gegenw. Oſtſeeprovinzen 
i. 13. Jahrh. (Petersburg, Eggers & Co.) — Schneller, Trident. Urbare 
a. d. 13. Jahrh. (Hirn-Wackernell's Quellen z. Geſch., Lit. u. Sprache 
ſtr.'s. IV.) Innsbruck, Wagner. 6 M.) — Green, The making of 
England. 2 vol. 4. ed. (London, Macmillan & Co. 


Späferes Mittelalter (1250 —1500). 


Eine werthvolle Unterſuchung bringt in der Zeitſchrift für Geſchichts⸗ 
wiſſenſchaft 1897 €. 1229 Breßlau zur Geichichte der deutichen Königes 
wahlen, inden er nachweiſt, daß jeit der Mitte de8 13. Jahrh. die For: 
malien der Königswahl dem Gebrauche bei Bapjt: und Biſchofswahlen der 
Zeit genau nachgebildet werden. Ebenda behandelt Clemen Leben und 
Schriften des Johann von Wejel. 

Im Anſchluß an einen Bericht über vorwiegend Münchener Archip— 
ftudien beginnt X. Schwalm im Neuen Ardiv 23, 28 ff. mit der Ber 
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In der Römiſchen Quartalſchrift 1897 ©. 271 beipriht R. Stappemmem— 
eine Schrift zur Kirchenreform, da® Lumen confersorum des Spanier } 
Andreas Didaci. Ebenda ©. 237 publicirtt B. M. Reichert aud eine —ı 
Handſchrift der Würzburger Univerjitätsbibliothef ziemlich veiche Alten vom an 
Brovinziallapiteln des Dominilanerordend für die oberdeutijhe Provinzen; 
Teutonia; aus den Jahren 1398 und 1400 —1402. Bgl. die ähnlich ehe 
Rublitation von Finke (Hift. Zeitichr. 74, 545: und Förſtemann eb. Te "26, 
362). Noch wertbvoller würden ſich jolhe Publikationen geftalten, wen ren 
da8 Auffinden der zum Theil mehrfach vorfommenden Namen durch ewr —in 
Regiſter erleichtert wäre. 


In Mittheil. des öfterreich. Inſtituts 18, 583 handelt Karlsfon üb her 
die Berechnungsart der Minuta-Servitia; ein darauf bezüglidhes päpftlihe zes 
Dekret von 1470 wird publizirt. Ebenda =. 588 bringt ®. Altmann an 
14 unbelannte Urkunden Katjer Sigmund’ aus den Sahren 141014 —37 
zum Mbdrud. 


E Nunziante veröffentliht im Archivio storico Napoletamr" no 
Bd. 21 und 22 eine längere Unterfuhung über die Anfänge Ferdinan 
von Nrragonien, des Königs von Neapel, und die Invaſion (1460-54 
Johanns von Anjou, des Sohnes von König Rene. 


Lorenzo Balla. Ein Beitrag zur Geſchichte des Humanismus. 3 on 
Walther Shwahn. Berlin. Mayer und Müller. — Man kann niwft 
jagen, daß die vorliegende Schrift, die ein Bild von dem Wefen und wer 
Bedeutung VBalla’& zu entwerfen ſucht, irgendwie neue Gefihtspunfte er- 
fchlöfie oder unjere Kenutnis der menſchlichen und jchriftitelleriihen Ber: 
jünlichfeit ihres Helden bereicherte. Doch hat ſich der Verfaſſer ſorgfältig 
niit der Spezialliteratur befchäjtigt und fich eine ausreichende Vertrautheit 
mit Valla's Werken erworben. Eo hat er Balla’3 Lebensgang und jeine 
Wirkſamkeit angemeſſen und richtig dargelegt, die Hauptpunkte deutlich her⸗ 
vorgehoben und bei der Beſprechung der Werte gezeigt, daß er nicht aus 
zweiter Hand jchöpft Zur erften Einführung in die Lebensgeſchichte Balla’s 
fanıı daher die Arbeit wohl empfohlen werden. G. E. 


Im eriten Hefte der neubegründeten Mittbeilungen ded Vereins für 
Rochlitzer Geſchichte, 1896, behandelt Dr. W. Klemens Pfau die Rod 
liger Hüttenordnung und bietet damit einen dantendwerthen Bei- 
trag zur Geſchichte der deutſchen Baubütten. Zuerſt werden die Haupt: 
quellen der Hüttenforihung, die allgemeinen Bauverhältnijje der Gotik, ſo⸗ 
dann die Bruderichaftsverbäftnijjie des Steinmetzgewerkes in Sadjen und 
die Überlieferung und Geſchichte der Rodliger Bauhüttenordnung von 1486 
erörtert Taran ſchließt fi ein Abdruck de3 ſchon früher, aber in mangels 
bafter Weije veröffentlichen Zertes dieier TCrdnung, ein Radtrag über den 
älteren Rodliger Bergbau und eine Unterjuhung des Spradgebraudyes, 
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Tr in jenem Hüttenjtatute waltet. Den Schluß bilden acht Urkunden ver- 
andten Inhaltes. J. H. 


Unter dem Titel Le travail des femmes aux XVe et XVle siecles 
bt 9.Haufer, Brofefior der Geſchichte an der Univerjität Clermont, im 
aibeft der Revue Internationale de Sociologie, 1897, eine im Hinblid 
f moderne und oft beflagte Verhältniſſe interefiante Stizze von der 
auenarbeit auf franzöſiſchem Boden und der gewerblihen Utganijation, 
[che diejelbe innerhalb einzelner Berufe gegen Ende des Mittelalter ge- 
aden hatte. J. H. 


Neue Bäder: Doren, Entw. u. Organif. d. Florent. Zünfte im 
. und 14. Jahr). (Schmoller’3 Staats- und ſozialwiſſenſch. Forſchungen. 
>. 15 9. 3). (Leipzig, Dunder & Humblot. 2,80 M.) — Hud, Dog— 
enhiſtoriſcher Beitrag zur Geſchichte der Wuldenjer. (Freiburg i. B., 
zder. 2 M.) — Feret, La faculte de theologie de Parie. Moyen- 
e. T. IV. (Paris, Picard.) — Repertorium Germanicum. %ontififat 
agen's IV. I. bearbeitet von R. Arnold. (Berlin, Bath.) — Fortescue, 
ber die Regierung England’3, über]. von Parow (Brentano's und Leſer's 
amml. ſtaatswiſſenſch. Schriften). (Leipzig, Dunder & Humblot. 1,40 M.) 


Weformation und Gegenreformation (1500 —1648). 


Über Augsburger Schulmeijter und Augsburger Schulweien vom Ende 
es 15. bis zum Ende bes 18. Jahrhunderts handelt P. Joachimſon 
r zwei Vorträgen, deren erjter fich vorwiegend mit dem 16. Jahrhundert 
eihäftigt. Sie liegen gedrudt vor in der Beitichr. d. hift. Vereins für 
hwaben und Neuburg, 23. Jahrgang. 


Ebendort bringt C. Mollwo eine intereflante Nachricht aus einem 
Ölner Aktenftüd über koloniale Unternefmungen der Weller im Anfang 
es 16. Jahrhunderts. 


In der Zeitſchrift für Kulturgeſchichte 4, 6 ſchildert W. Var ges einen 
zialen Aufſtand der unteren Schicht der Bevölkerung Braunſchweigs gegen 
n Rath im Juli 1513. Gelang es auch anfangs den Empörern, den 
ath zu gewiſſen Konzeſſionen zu zwingen, ſo wurde doch bei einer Wieder— 
lung der Verſchwörung die ganze Bewegung mit Gewalt unterdrückt. 


Ebendort veröfientliht S. Mähly das am 22. Juli 1536 durch den 
otar Mdalbert Salzmann aufgenommene Jnventarium über die Hinter— 
tenjchaft des Erasmus. 


Auf Grund von Alten in Simancad behandelt H. C. Yea in der 
merican historical review 2, 4 den Inquijitor Lucero und das Schreckens⸗ 
giment, welches er im Anfang des 16. Jahrhundert, namentlih in 
3rdoba führte, big er 1507 jelbjt vor Gericht gejtellt und verurtheilt wurde. 
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Die Thätigkeit des diplomatischen Agenten Jean le Beau im Dienm 
der Regentin Margaretfa von Tifterreih bringt Ban Pperfele um 
Strihou in der Revue de l’histoire diplom. 11, 3 zur Daritellu — 
Anhangsweiſe werden einige interejiante Berichte von Le Bcau an Nu 
garetha von 1512 wmitgetheilt. 


Einen Brief von Leonhard Käfer an Michael Stiefel (vom 9. Mär; I 
und einen unbelannten Brief Quther’3 an Lambertus Hemertus (12. I 
1527) veröffentliht ®alter in der Zeitſchrift für Kirchengeſchichte 18. 


Im Katholik 1897, Aug. und Sept., behandelt N. Paulus i 
Ichriftftelleriiche Thätigleit von vier Kölner Dominilanern, nämlid me: 
Jakob von Hodjitraten, Bernhard von Yuremburg, Tilemann Smeling az 
Johann Elotanu?. 


An dem Archiv für Geſchichte des Deutihen Buchhandel Bd _ 
finden ſich mehrere Heinere Aufjäge, die dag 16. Jahrhundert betrefTe 
Eine Notiz über den Seichäftsverfehr des Augsburger Buchführers Joh <ı 71 
Rynmann :1504) Bringt A. Kirchhoff. N. Fluri behandelt auf Brazzı 
von Alten des Berner Archive die Beziehungen Berns zu den Buddrucker. 
in Bajel, Zürih und Genf von 1480—1536. ©. Buch wald führt nad 
dem Wittenberger Irdinirtenbuche eine Reihe von Fällen an, wo Setzer 
der Drudereien zu Geiſtlichen ordinirt werden. Derfelbe handelt aud) 
über den Wittenberger Buhdruder Georg Rhau als theologiihen Schrift: 
jteller. Endlich veröffentliht K. Bücher eine Reihe von Augsburger 
Buchbinderordnnungen, deren ältejte von 1533 iſt. 


In einem ausführliden Aufiape, dem eine Reihe von Altenftüden im 
Wortlaut oder in Regeſtenform beigegeben find, behandelt PB. Tſchackert 
in der Beitjchr. d. Geſellſch. f. niederſäch. Kirchengefch. 2 dag Leben vnn Ra 
gifter Johann Sutel, der in Schweinfurt (1542—1546), vorwiegend aber 
in Göttingen und Northeim jeit dem Jahre 1530 als Neformator gemirlt 
bat; er ftarb in Northeim, wo er feit 1555 Prediger war, im Jahre 1570. 
Die verdienjtvolle Arbeit beruht auf einem reichen handichriftlihen Material, 
welches vorwiegend dem Stadtardiv zu Göttingen entnommen ift. 


Ebendort geben 8. Kayfer und PB. Tihadert eine Reihe von Ana— 
(eften zur niederfächfifhen Kirchengejchichte um die Mitte de 16. Jahr: 
Hundert3, namentlid auch über Anton Eorvin. 


Das gejammte 36. Heft der Zeitichrift des weitpreußifchen Geſchichts⸗ 
vereins wird ausgefüllt durch einen auf gründlichen ardivalifchen Studien 
in Danzig und Königsberg beruhenden Aufiag von R. Fiſcher übe 
Achatius von Zehmen. 3. hat in der Geſchichte Preußens eine bebeutendt 
Rolle gejpielt und in den jpäteren Jahren namentlih eine große Bir 
jamfeit im Intereſſe Herzog Albrecht's entfaltet; bis 1531 war er Unter 
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Ser. XV], vol. XI. Es handelt fih um die Bemühungen in den Jahrer— 
1601—2, den Paſcha Eicala zum Aufſtand und König Philipp II. zu— 
Unteritügung desfelben zu bewegen. 


Ehſes tHeilt aus dem vatilaniihen Archiv ein undatirte® Schreibe 
der geiftliden Kurfürften an Kaiſer Rudolf II. mit, da8 in dem Stre— 
ziwifchen dem Abte Balthajar von Fulda und dem Biſchof Julius Echte 
von Würzburg zu vermitteln ſucht und die Stellung zeigt, bie die Ku 
fürften zu diefer Frage einnehmen. (Röm. Quartalichrift 11, 1—3.) 


In einer gehaltreihen Rede gibt Laſſon eine geſchichtliche Würdigur — 
Jakob Böhme's und fucht die Ideen des frommen Denkers dem Berftändn_ 
der Gegenwart näher zu bringen. (Monatöbeft der Comenius-Geſellſchaft 
auch feparat.) 


Die diplematifhen Verhandlungen, welche Ruben? 1627—1630 7D 
Auftrage der Infantin Iſabella und dann des jpanifhen Hofe mit E 
land geführt Bat, und die Beziehungen, die er während feines Aufenthal 
in Madrid und London hatte, werden mit beionderer Nüdfiht auf de = 
perjönlide Empfinden und Erleben de8 Malerd von Michel geidildeı 
(Rev. d. deux mondes, 15. Sept.) 


In der Balt. Monatsſchr., Sept., findet fi die Überjegung eimı« 
Arbeit von Zaeftadius über die Organifation des livländilhen Gerih 1* 
weſens unter jchwediicher Herrihaft durch Skytte und den lebhaften we 
erfolgreihen Widerftand, den die Stände dabei im Interefje ihrer Sonder 
rechte leifteten. 


Viktor Loewe hat die Stellung der faljerlihen und franzöſiſcher 
Politik zur Wahl Johann Philipp von Schönborn’3 zum Erzbiichof von 
Mainz 1647 näher unterfucht und legt dar, wie der Antagonismus beider 
Parteien fi fchließlih auf feiner zur Vermittlung geneigten Perſönlichleit 
vereinigte, wobei allerding8 die Franzoſen größeren Grund Hatten, zu: 
frieden zu fein als der Kaifer. (Meftdtiche Zeitichr. f. Geſch. u. Kunft 16,2, 
1897.) 


Neue Bäder: Pieper, Die päpftliden Legaten und Nuntien in 
Deutſchland, Frankreich und Spanien f. d. Mitte des 16. Jahrh. 1. (Müntter, 
Aſchendorff. 5 M.) — Kolberg, Einführung d. Reform. im Ordensl. 
Preußen. (Mainz, Kirchheim. 150 M.) — Dalton, Lasciana nebit 
den älteften evang. Synodalprotofollen Polens 1555—61. (Berlin, Neutber 
& Reichard.) 


1648—1789. 


Die in Ausfiht gejtellte Unterfuhung über den Urfprung und bie 
rechtsgeſchichtliche Entwidlung des Wildfangsrechts in Deutſchland bezw. 
des ihm entſprechenden droit d'aubaine in Frankreich (vgl. H. 8. 
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Vertrag mit Brandenburg von 1679, den er in jeiner vollen AusführLid;- 
teit abdrudt, iſt don durd v. Mörner wörtlich mitgetheilt. 


9. Ste gibt in der Rev. hist. Sept., eine furze Skizze der poKiti: 
ſchen Ideen Diderot's; er zeigt, wie der Philojoph bei aller Kühnheit feirıer 
theoretifchen Forderungen, die er im Einklang mit andern, vielfach al 
eriter, ausſprach, die nöthige Weltklugheit bejaß, die ihn verhinderte, in 
feinen praktiſchen Vorſchlägen ftet3 die vollen Konjequenzen zu ziehen. 


Eugene Ritter jet in der Revue des deux mondes (1. Sept. 
feine Unterjuchungen über einzelne Punkte auß dem Leben NRouffen ar ® 
fort. Es find Studien zu einer Charatteriftit mit etwas apologetiſc er 
Tendenz. Er behandelt die Stellung Rouſſeau's als Sekretär Monte # 9 
gegenüber, jein Verhältnis zu Thereje Le Vaſſeur, für deren unbefang nt 
Beurtbeilung er eintritt, und gibt endlich Beiträge allgemeiner Art zu 
einer Charakterſchilderung. 





Auch der 16. Bd. der Scriptores rerum Silesiacarum (Breslau, F oi. 
Mar & Co. 1897. 4°. XXXI, 216 ©.) bringt die Alten eines Kriegsgeride € 
beraußgegeben von Wachter (vgl. H. 3. 77, 180). Sie betreffen bie 
oberung von Glatz 1760 und die von Schweidnig 1761. Die Publilurt >" 
ift zwar mit großem Fleiße geichehen, leidet aber etwas an Unüberfihtiz ⸗ 
keit, da die die beiden verſchiedenen Ereigniſſe betreffenden Akten nicht fire s* ® 
getrennt find. Mancherlei wichtiges läßt fih auß den 9 Nummen, z>tt 
abgedrudt find, entnehmen, aber der aufgewendeten Mühe und den Koſtt 7" 
einer folden quellenmäßigen Herausgabe entſpricht der Ertrag fiher nic #- 


An der Hand der preußischen, franzöfifchen, baieriſchen und öſterreichiſck) Er! 
Akten bietet Unzer in den Mittheilungen des öfterr. Inftituts 18, 3, 
eine jehr in's einzelne gehende Darftellung der Verhandlungen, bie ®ıcaf 
Goerg im Frühjahr 1778 auf feiner Sendung an den Hof von Zweibrücken 
führte, und der vielfach verihlungenen Einwirkungen von gegneriſcer 
Seite, denen er zu begegnen hatte. Den intereffanten Schlußberiht Fes 
Gejandten theilt er als Beilage wörtlich mit. 


Oberft Bechtel hat in der öfterr. milit. Zeitſchr. (Sept.) in fehr d ar 
tenswerther Weije die Daten über die Entitehung und die Geſchichte er 
einzelnen Regimenter der öſterreichiſch-ungariſchen Wehrmadt, ſowohl de ett. 
die nad) zeitweiligem Beftehen wieder eingingen, wie derer, die länger de 
ftanden, zufammengeftellt. 


Anziehend behandelt K. Mollenhauer „Juſtus Möſer's Untgeil IM 
der Wiederbelebung des deutjchen Geiſtes“ (Programm des Braunfchwe "ge! 
Herzogl. Gymnaſiums 1896). Sein Verhältnis zur Aufklärung einerfitd, 
zu der fozialen Welt, in ber er lebte, andrerjeits hätte vielleicht noch [hä fer 
charakteriſirt werden können. 
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B. v. Bojanowski behandelt ben Aufenthalt des franzöjiide: 
Parlamentariers Mounier in Weimar in den Jahren 179% bis 1808 
bejonders defjen Beziehungen zu Herzog Karl Auguſt und zu Goethe, der 
wie er meint, in bem Gerichtsrath der „Ratürliden Tochter“ ihn ver 
ewigt bat. (Deutihe Rundſchau, Auguft und September 1897.) 


Maſſenbach bringt als „Säcularbeitrag zur Kriegsgeſchichte“ eine ein 
gehende Studie über den Feldzug des Erzherzogs Carl in der Oberpfal un 
in Franken (1796), und ftellt beſonders die beiden Schlacdhttage von Amber 
und Würzburg in da8 rechte Licht. Der Aktion bei Umberg komm 
demnach keineswegs die Bedeutung einer Schlacht zu: fie war, den Abfichte 
bes kaiſerlichen Feldherrn durchaus entiprechend, lediglih ein Manöve 
das freilich dem General Jourdan Zeit ließ, ſich ohne befondere Berluf 
aus einer höchſt gefahrvollen Lage zu ziehen. Auch die Würzburg: 
Schlacht ift nicht die folgenreihe Biltorie, zu ber fie vielfach aufgebauſo 
worden: die Überlegenheit über den Gegner wurde weder in ber Schlac 
noch nad) berjelben richtig ausgenutzt; das franzöfiihe Heer entlam glü: 
li Hinter die Lahn, wo ben Sieger neue, jchwere Urbeit erwartete. Inde 
nun der Berfafier an den Thaten bes Erzherzogs eine ſehr ſachliche Kri 
übt, läßt er ihm zugleich Gerechtigkeit widerfahren und führt die begangen: 
Fehler auf feine Methode zurüd, weldhe dem Manöver vor der Schla: 
entfchieden den Vorzug gab. Intereſſant ift, zu ſehen, wie Maſſenba 
auf diefe im übrigen durchaus jelbftändige Weiſe im mwejentlihen zu d 
gleihen Reſultaten gelangt, auf welde Sybel feine Darftellung bie] 
Sampagne aufgebaut Bat. (Amberg u. Würzburg 1796. Münden, Adı 
mann 1896.) R. D. 


U. Sorel behandelt in ber Fortſetzung ſeiner Studien über „Euro: 
und das Direktorium” die Miffion von Sieyes nad) Berlin, die er ähnt 
beurtheilt, wie e8 im 8. Bande der Publik. aus den preuß. Staatsarchiv 
geſchehen ift, und die Eroberung Neapel’8, wobei er Championnet verheı 
liht, ohne deſſen von Sciout nah Faypoult's Angaben mitgethei 
Erprefiungen zu beftreiten. (Revue des deux mondes, 15. Aug. u 
15. Sept. 1897.) 


Du Moulin-Edart gibt eine aftenmähige Geſchichte der ES 
ftehung des zwiſchen Bayern und Frankreich am 7. September 17 
abgejchlofienen Waffenſtillſtandes von Pfaffenhofen, deflen Urſachen u 
Beranlafiung er in der Unfähigkeit der öſterreichiſchen Heerführung, di 
Einfluß des Herzogs Mar Joſef von Zweibrüden, dem Ofterreicherhaf t 
bayerischen Landſchaft findet. Der Kurfürft jelbft, im Gedränge zwiſch 
Frankreich und Dfterreich, ließ die bayerifche Regierung, bie Landſcha 
jelbft die Stadt Münden eigene Politit treiben. (Forſchungen zur Gef 
Bayerns 6, 1.) 
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eine der empörenditen unter ben Blutthaten, die da Andenken jen⸗— © 
carnefice pulcinella — fo nennt ibn mit Recht der Berfafier — ur um 
feiner Rathgeber belaften. R. 


In einer Studie über die Schickſale des furheffiiden Haus ur — nd 
Staatsſchatzes 1806 legt Hugo Brunner dar, dab die Rettung dee «ei 
größten Theils diefer Gelder der Hingabe ded Hauptmannd Menjing um en) 
ber Beitechlichteit des franzöfifhen Gouverneurs Lagrange zu danken imuſt. 
(General Lagrange als Gouverneur von Hejlen-Kafiel 1806-1807 und deep. 
Schidjale des Kurfürftl. Haus» und Staatsſchatzes. Kaflel, DEU. 18Iw— 7) 


Eine Abhandlung von Geoffroy de Grandmaijon über Carrioe— n: 
Niſas enthält Auszüge aus deflen an Napoleon erftattetem Bericht Über 
die Lage in Katalonien im Sabre 1810, worin die franzöſiſche Militr—⸗ 
und Civil-Verwaltung des Landes und deren Häupter reht ungünftig Ce: 
fhildert werden. (Un envoy6& de Napoleon en Espagne in der Rev we 
des quest. hist., It. 1897.) 


Der aus württembergiichen Archivalien fhöpfende Aufſatz Alb rt 
Pfifter’3 „Die Zurüdforderung von Elſaß-Lothringen in Paris 181 S“ 
(Beil. zur Ag. Zeitung Nr. 186/187) ijt für die Beurtheilung der Bol tik 
der fitddeutichen Staaten überhaupt von Werth. Die von Württembem Tg 
angeitrebte Erwerbung des Eliaß würde dieſen Staat, fo fieht man deutl <D. 
nothwendig um der Sicherung des Erworbenen willen zu einem enger er 
Anſchluſſe an Preußen gezwungen haben. Als aber die Entiheidu zu 
des zweiten Barifer Friedens dagegen gefallen war, lebte auch jof>rt 
wieder der Antagonigmus des Mittelſtaates gegen die hegemoniſch eT! 
Tendenzen Preußens auf. „So wie Preußen jet ift“, jchreibt Winkinger> PD ® 
Ende Oft. 1815, „kann es nicht bejtehen bleiben. Es hat nur zu miyle T 
zwifchen feinem eigenen Untergang und dem feiner Nahbarn.“ Der UzzT” 
fat bildet ein Kapitel des eben erfchienenen Buches: Aus dem Lager DET 
Berbündeten 1814 u. 1815. (Stuttgart, Deutſche Verlagsanftalt.) 


Im Anſchluß an das eben erichienene Werl von Eroujaz-Eret € 1 
behandelt Rioult de Neupville die Wirffamfeit des Herzog von NIE" 
lien in den Sahren 1815 bis 1821. Etwa vom Standpunkt eines Zi” 
gliedes des Kabinets PVillele aus rühmt er Nichelieu, kritifirt Decazes mat » 
befonder® Pasquier, und vertheidigt die „Ultras“. (Le duc de Richeä “ 
et les premitres anndes de la restauration in der Revue des qest 
hist., Oft. 1897.) 


In der XIX. Century Auguſtheft) gibt Leonard Courtney iu" 
guten Überbfid über die Entftehung der griehiihen Frage zu Anfang ><® 
Sahrhundert3 unter befonderer Berüdfichtigung der Auffafjung Sanningg ” *- 
Hternady war Canning wohl von griehiihen Sympathien erfüllt, wo da! 
jedoch den türfifhen Verbündeten nicht ſchwächen und lehnte deshalb =" 
nädhft ein gemeinſames Vorgehen mit den Kontinentalmädten ab. Ger 
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1848, insbejondere der Berliner Märztage. Die Sammlung, die = 
Schenkung eines 1892 verftorbenen Berliner Arztes, des Dr. Geor 
Friedlaender, zu verdanken ift, umfaßt aber auch die Zeit der Er 
ftehung und Vorbereitung der revolutionären Bewegung in Deutidlar- 
und die Regungen des oppofitionellen Geiſtes gegen die Regierung und m 
beitehenden Zuſtände haben, foweit fie in ber Literatur bervorgetreten fir- 
bi3 in das Ende des 18. Jahrhundert? hinauf Berüdfihtigung gefunden 
In einem von der Verwaltung der Wagiftratsbibliothet foeben heran 
gegebenen „Verzeichnis der Friedlaender'ſchen Sammlung zur Geſchick 
der Bewegung von 1848“, Berlin 1897, — VI, 2%2 ©., ift zum erjtenmm 
in umfallender Weije der Berjud) gemacht worden, die weitichichtige Litera 
ded liberalen Reformgeiſtes in Deutichland, insbeſondere die ephememr 
Erjheinungen der Brefje, Zeitungen, Maueranichläge, Aufrufe, Ertrablätz 
humoriſtiſche und jatirifche Gedichte u. dgl. m., bibliographifh genau, u — 
die Plakate mit kurzen Regeſten, zu verzeichnen. B- 


Aus den Preuß. Jahrbüchern, Auguſt 1897, notiren wir den Anfca 
einer neuen Wrbeit Karl Adam's über 1848: Stände und Berufe 
Preußen gegenüber der nationalen Erhebung des Jahres 1848. (U: 
9. 3. 79, 377.) 


In der Nouvelle Revue, 15. Sept., veröffentlicht die Herausgeberi 
Juliette Adam Briefe des unter der Julimonarchie eingeferterten Pe 
publifaner® Barbes und einen furzen nadıgelafienen YAuflat von Be orgı 
Sand über Barbes. Wichtige hiſtoriſche Mittheilungen find nicht darin 
enthalten, wohl aber mandye Notizen, die flir die politiihe Auffaſſung der 
republifaniichen Oppofition von Intereſſe find. 


In einer ausführliden Beſprechung des Lettow'ſchen Buches über 186€ 
befämpft Sr. v. d. Wengen u.a. Lettow’3 Meinung, daß Manteuffel zu 
Beginn des Feldzuges zu langſam vorgerüdt jei, um nicht unter Falcken 
ftein’d Kommando zu treten, der Grund de langiamen Vorgehens je 
Mangel an Eifenbahnmaterial gewejen. Ebenſo gehen ihre Anſichter 
über die Verwendung der Divifion Beyer und über mehrere Buntte in be 
Geneſis der Schlacht bei Zangenjalza auseinander. (Deutiche Heereszeitun 
1897 Nr. 69 fi.) 


In einer Brofchüre (Die Heerführung Napoleon’8 und Moltke's. Berlin 
Mittler 1897) wendet fih Hauptmann Frhr. v. Breytag-Loringhofen 
gegen Colmar v. d. Golg, der einen grundjägliden Unterſchied in be 
Strategie Napoleon’d und Moltke's jehen will: jeniger vereinige die ge 
trennten Kolonnen noch vor dem Schladhtfelde, diefer auf bem Schlachtfeld: 
ſelbſt. Der Berfafler führt dem gegenüber unter Anführung mehrere: 
Beifpiele treffend aus, daß von einer foldhen fyftematifchen Scheidung nid; 
die Rede fein könne; die Verichiedenheiten in dem erfahren beider Feld 





188 Notizen und Nachrichten. 


Mittler & Sohn. 12M.)— Blondel, Etudes sur les popul. rurales de 
l’Allemagne et la crise agraire. (Paris, Larose; Berlin, Prager. 12 fr.) 


Deutſche Landſchaften. 


Georg Sello hat kürzlich in dem von ihm verwalteten Großherz Ogl. 
Urhive zu Oldenburg eine bisher nicht bekannte handfchriftlihe Karte won 
DOftfriesfand aus dem Jahre 1592 aufgefunden, die ein nicht gewöhnli ches 
Intereſſe beanipruchen darf. Denn fie ift von dem berühmten Aſtronoren 
David Fabricius gezeichnet, der als Paſtor zu Oſteel in Oſtfriesland 
lebte (ermordet 1617). Abgejehen von dem hohen Werthe, ben eine fo alte 
von ſachkundigſter Hand ungemein jorgfältig entworfene Lanbdlarte übers 
haupt hat, ift fie von Fabricius noch dadurch befonders geihmüdt und be⸗ 
reihert worden, daß er an einigen Stellen hiſtoriſche Rotigen eingetragen 
und die größeren Ortichaften nicht in der gewöhnlich auf Landkarten arıge: 
wendeten Manier dargeftellt, jondern ganz Meine aber fehr dyaralteriftifche 
perſpektiviſche Unfichten gezeichnet hat. Sello hat das anſehnliche Blatt 
facfimiliren laſſen und veröffentlicht e8 in feiner Schrift: De David Jar’ 
bricius Karte von Oftfriesland und andere Fabriciana des Oldenburg ! 
Archivs. Mit 4 Abbild. und einer Karte. Norden. Braams 1896. 52 Seite ®- 


Ein anderes biß vor Kurzem unbefannt gebliebene Werk bed Darf 2 
Fabricius in deutfcher Sprade, die Schrift „vom neuen Stern“ wird vo 
Gerhard Berthold in einem zu Norden bei Braams 1897 erfchienen 
Facfimiledrud mitgetheilt, dem der erfte denfelben Gegenftand betreffenden” 
ebenfall® in deutſcher Spracde abgefahte „gründliche Bericht von de" 
ungewöhnlichen neuen Stern“ (1604) von Johann Kepler vorausgefhit ⸗ 
wird. Als Nachwort find von Berthold eine Bibliographie ber Schriften — 
des Fabricius vom neuen Stern und einige biographiſche Nachrichten Hin —“ 
zugefügt, die die Fabricius- Literatur in erwünjchter Weile bereidern.. 

E. E. 

F. Bruns gibt in den Hanfifhen Geſchichtsblättern 24, 48 einen ji 

jehr jorgfältigen Aufjab über Lübeck“s Handelsftraßen am Ende bed 
E a 
| 





Mittelalter?. 


N. Thiele, Die Gründung des evangeliihen Rathsgymnaſiums zu 
Erfurt (1561) und die erftien Schidfale desjelben. Erfurt. Neumann 18% — 
85 ©. betont die Nothmwendigkeit der leider nur zu oft vermißten allge — ” 
meinen hiſtoriſchen Geſichtspunkte für die Lolalforfhung. Als ſolche er- ==" 
geben jich bei der Gründung der genannten Gelehrtenichule das Bedürfnis — 
einer über den Trivialſchulen ſtehenden Vorbereitungsanſtalt zur Untverfität I" ! 
und der Wunſch, bei dem fatholifchen Charakter des diefem Bwede 
dienenden Pädagogiums da8 evangelifche Element zu ftärten, au tm 
politiicher, antimainzifher Tendenz. Daran ſchließen fih auf grändiide—" 
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zeigt in einem Bericht über die Huldigungsreife Friedrich Wildelm’8 IL 
in Sclefien, mit wel hoffnungsvoller Begeifterung man den neuen herr: 
ſcher begrüßte, und beleuchtet in einem Aufſatz über das fchleftfche Cenſur⸗ 
edift von 1793 die Stellung, die Hoym fih unter dem Nachfolger Des 
großen Königs zu fihern wußte. Für die Geſchichte bes geiftigen Lebens 
zu Anfang dieſes Jahrhundert? bietet intereflante Beiträge eine grofe 
Bahl von Briefen des Geſchichtſchreibers Manſo, bie Beiger heraus“ 
gegeben hat. Zwei Aufſätze von Fechner und Faulhaber behandeln 
den jchlefiihen Bergbau auf Kobalt und Gold. Baucd liefert in einer Reihe 
von Lebensſtizzen fchlefiicher Gelehrter und Dichter Beiträge zur Literatur: 
geſchiche des Humanismus. Aus dem Oppersdorff'ſchen Yamilienarchiv 
bringt ein Aufſatz von Krebs einige zur Geſchichte des Zuges von 
Mansfeld 1626. Endlich jei noch die Veröffentlihung eines Schreibens des 
Königs Matthias aus dem Jahre 1482 erwähnt, das auf. bie politiiche 
Lage bed Ungarnkönigs ein Licht wirft. 


In der Fortführung feiner Studien zur Geſchichte de Buchdrucks 
und des Buchhandeld im Herzogtfum Breußen behandelt &.Lohmeye T 
den preußifhen Buhdrud und Buchhandel im 17. Jahrhundert. Seine 
jehr in’8 einzelne ausgedehnten Forſchungen hinterlafien bezüglih ire® 
Ergebnifle einen wenig erfreulihen Eindrud. Streitigleiten zwifchen des® 
Buchdruckern, Buchhändlern und Buhbindern waren an der Tagesordnung - 
und innerhalb jeder Gruppe befehdeten ſich nicht minder heftig die mon“ 


polfühtigen Konkurrenten. Zu einer irgendwie mehr ala Iofalen Bedeunn ⸗ 


bat es der Königsberger Buchdruck und Handel im 17. Jahrhundert n 





zu bringen vermodt, dagegen werden die Verhältniſſe der Königäberger — 
Univerfität von Lohmeyer vielfach berührt. (Archiv f. Geſch. d. dtſch. Buch⸗ 


handels Bd. 19, 126 ©.) 


Heue Bäder: Dieterich, Die Geſchichtsquellen bes Klofters Reichenan 
biß zur Mitte des 11. Jahrh. (Gieſſen, v. Münchow. 4 M.) — Wlbert, 
eich. der Stadt Radolfzell. (Radolfzell, Moriell.) — Manns, Bed. der 
Grafſch. Hohenzollern im 15. und 16. Jahrh. (1401—1605). (Hechingen, 
Balther. 5 M.) — Wolff, Die Stadt Köln von ihrer Gründung unter 
Römerherrſch. bis an die Frankenzeit. (Köln, Köln. Berlagsanft. 1 M.) — 
Oppermann, Das fähfifshe Amt Wittenberg, im Anfang bes 16. Jahrh. 
Leipziger Studien IV, 2. (Leipzig, Dunder & Humblot. 2,80 M.) — Alten 
und Urkunden der Univ. Frankfurt a. O. Hg. v. Kaufmann & Baud 
unter Mitw. v. Reh. H. 1: Dekanatsbuch d. philojoph. Fat. 1506-40, bg. 
v. Baudh. (Breslau, M. u. H. Marcus. 3 M.) 


Bermifdtes. 


Die Hiftorifde Kommijjion für die Provinz Sadfen, 
die im Mai 1897 in Heiligenftadt ihre 23. Sigung abbielt, verfendet ihren 


ul 





192 Notizen und Nachrichten. 


Bei der Verſammlung des internationalen Statiftifhen Inſtituts 
Peterdburg vom 30. Aug. bis 6. Sept. fanden die Arbeiten der er 
Sektion über Methudologie, Bevölkerung, Juſtiz und hiſtoriſche Stat 
unter dem Borfig v. Mayr's, die der eriten Unterjeftion über bijtori 
Statifiit unter dem VBorfig v. Inama-Sternegg's ftatt. 


In Leipzig ftarb am 13. Septbr. im Alter von 67 Jahren Profe 
Wilhelm Büdert, deſſen frühere Arbeiten Hauptfählih der Lx 
geihihte Sachſens und Thüringens gewidmet waren. — Um 24. Sex 
ftarb in Monte Caſſino im 87. Lebensjahre der ehemalige BibliotE 
der Batilaniichen Bibliothef, Abbate Luigi Tofti, deilen Schrift : 
Berjöhnung ded Papſtthums und Königthums in Rom vor einigen Ja 
fo großes Auffehen erregte, Verfaſſer einer Geihichte von Monte Ca 
und zahlreiher Schriften zur Kirhengeihichte. — In Kopenhagen { 
am 2. Oktober der dänifche Reichsarchivar A. D. Sörgenfen, geb. 11... 
1840 zu Gravenftein in Schleswig. 


Am 16. Oktober ftarb im faft vollendeten 74. Lebensjahre in Wi 
burg Franz Zaver v. Wegele, geb. 28. Oftober 1823 in Landei 
in Oberbayern. Sein Hauptiverf, die für die Geſchichte der Wiflenicheaj 
in Deutihland gejchriebene „Geſchichte der deutfchen Hijtoriographie | 
dem Wuftreten des Humanismus“, blieb ja Hinter den Erwartungen 
beblich zurüd. Immerhin erklären fid) die Schwächen deöfelben zum Th 
daraus, daß e8 ſich hier um einen eriten Wurf handelte. Im übrigen ı 
feine Arbeit Hauptjächlih biographiichen Aufgaben zugewandt, wie er de 
für die Allgemeine Deutiche Biographie als Mitredalteur, jpeziell | 
politiihen Theiles, thätig war. Unſere Zeitſchrift verdankt ihm eine Re 
von trefflihen Aufjägen und Kritiken, die gleichfall® meift biographiid 
Themen gewidmet waren. 


Aus dem Oftoberheft der Zeitichrift Cosmopolis notiren wir ei 
Aufiag von H. Grimm: Ernit Curtius und Heinrich v. Treitſchke. 


Aus der diefem Hefte beigefügten Erklärung unſeres Mitarbeii 
Herrn Dr. Fritz Arnheim werden unjere Xefer erjehen, welches 
erhörten Blagiate® und Bertrauensbrudhes er den ſchwediſchen Kamm 
herrn ©. ©. v. Heidenftam anklagt und mit guten Gründen überfü 
Wir ſchließen und durhaus dem jcharfen Urtheile an, welches das neu 
Heft der jchwediichen Historisk Tidekrift 17, 3 über die Handlungsw 
des Herrn dv. Heidenjtam fällt. 


Die Anfänge des Sozialismus in Europa. 
Bon 
Robert Pohlmann. 


Zweiter Theil. 


Das Ergebnis, mit dem in den fortgeichritteniten helleni- 
ihen See und Handelsftanten des 6. Jahrhunderts ein langes 
Zeitalter der Revolutionen und der Diktatur abichloß, war ein 
doppeltes: eine neue politiihe und foziale Rechtsordnung, die 
bir im Gegenfag zu der alten, ftändifchen, als die ſtaats— 
bü rgerliche bezeichnen fünnen, und eine Verjchiebung in den 
wierthſchaftlichen Grundlagen der Gefellichaft. 

In den gewaltigen Bewegungen jener Übergangsepoche hat 
die Bafis der alten Gefellfchaft, der Grundbefig häufig eine 
andere Bertheilung erfahren; auch nimmt er nicht mehr Die 
dominirende Stellung ein, wie in der älteren Zeit oder in den 
Staaten, die mehr einen agrarifchen Charakter bewahrt haben. 
Reben ihm find die neuen Formen des Güterlebens: gewerbliche 
Betriebiamfeit, Geld und Warenhandel zur vollen Entfaltung 
gekommen. Die ökonomiſche und ſoziale Phyſiognomie der See 
ſtaaten am ägäiichen Meere wird in fteigendem Grade durch fie 
beeinflußt. Injofern wird man die jtaatsbürgerliche Gejellichafts- 
yednung diefer Epoche zugleich als die industrielle bezeichnen 
dürfen. Und in diejer induftriellen Gejellichaft gewinnt dann 
Natürlich auch die Bewegung des Güterlebens vielfach eine neue 
eſtaolt. Es entftehen neue Formen des Verhältniffes zwifchen 


Dinerijche Beitierift N. 3. Bo. XLIV. 13 
o 
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Kapital und Arbeit, neue wirtbichaftliche und joziale Gegenjä fe 
und Konflikte und mit ihnen neue Verſuche zu ihrer Loͤſun O, 
neue Biele der unteren Volksklaſſen. 


Gerade der ökonomiſche Differenzirungsprozeß ift es, der ur 
dem inneren Leben der industriellen Gejellichaft in mannigfaltig = € 
Geitalt und mit jteigender Intenfität fich bemerkbar madt. aBi 
er die nothwendige Begleiterfcheinung der fortjchreitenden wire-i 
Ichaftlichen Kultur it, jo tritt er ung in bejonderd ausgepräg W« 
Form eben da entgegen, wo dieſe Kultur die rajcheften ı arı 
glänzendften Fortichritte gemadt hat. Hier bat er zu eimue 
Herrichaft des Kapitalbefigers über dad gefammte Güterlebe 
geführt, wie man fie in diejer Weiſe früher nicht gefannt hat: 

Auch im Handel der Griechen ift ja die kapitaliſtiſche Unte 2 
nehmung ziemlich frühen Urſprungs. Der Fortichritt der Warerz 
produftion, welchen das von den Griechen jchon im 7. Jahr” 
hundert erjchlofiene großartige Handels: und Solonialgebie £ 
vorausjegt, ging naturgemäß Hand in Hand mit der Entwid- 
lung der fapitaliftiihen, den Befig größeren Betriebsfapitals 
vorausjegenden Nhederei und Kaufmannſchaft, deren wirthichaft- 
liche Bedeutung in dem mächtigen Emporblühen zahlreicher 
Handelscentren glanzvoll zu Tage tritt. Die Fapitaliftiiche 
Handelsunternehmung aber, — ſoweit fie fi) auf Handmwerfs- 
produfte bezieht —, Ichließt ein Abhängigfeitsverhältnis zwiſchen 
dem Handwerfsmäßigen Kleinbetrieb und dem Saufmannsfapital 
in fih. Wichtige Arbeitögebiete wurden fo der fapitaliftiichen 
Wirthichaftäweife unterthan gemacht, und die Zahl derſelben 
wuchs, je mehr die mit der großartigen Entwidlung der helleni- 
ihen Kultur ftetig fortichreitende gewerbliche Berufstheilung 
Ipezialifirte Gewerbözmeige jchuft), die auf einen größeren Markt 
und damit auf die Vermittlung des Kaufmanns?) angewiefen 
waren. Noch weiter führte das mit der Ausdehnung ded Marktes 


) Bol. die Aufzählung bei Ariftophanes Pluto S. 162 ff. 518 fi. 
und bei PBollur VII. 


2) Bezeichnend ift es, wie frühzeitig der Reichthum einzelner Kaufherren 
die Aufmerkſamkeit der Geichichtichreibung erwedt hat. S. Herodot 4, 152. 
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Neben den TFeldarbeiter trat der gewerbliche Lohnarbeiter, dem 
nur geringe Ausficht hatte, zur Selbitändigfeit und dadurd) ir 
die Klaſſe der Unternehmer aufzufteigen, der jedenfalls ernitlik—y 
mit der Wahrjcheinlichkeit rechnen mußte, das ganze Leben hin = 
durch ausſchließlich auf die Verwerthung feiner Arbeitskraft am - 
gewiefen zu fein. Wo der Betrieb einmal jene Größe erreidze t 
hatte, mit der die eigentliche Fapitaliftifche Produftion beganrwr, 
da waren aud) die Produftiongmittel zu einem jelbjtändigen Faftce r 
gegenüber der Arbeit, zum Kapital in der Hand des Untew- 
nehmers geworden, dem der Bejigloje feine Arbeitskraft verfaufem X, 
deffen Herrichaft er ſich unterwerfen mußte. 

Diefe Herrichaft des Kapitals über die Arbeit ftreb ze 
nun aber al8bald eine Form anzunehmen, durch welche die Arbo ı € 
geradezu Eigentyum des SKapitaliften, ein Theil des KapitaeE 8 
jelbjt wurde. Die Regelmäßigfeit und Disziplin, welde > t€ 
Sabrifarbeit erforderte, dag — ſchon durch die zunehmende So ut - 
furrenz bedingte — Princip der Wirthichaftlichfeit, der Pr =>° 
duftion mit den niedrigften Produftionzkoften, ließ jid um V 
rüdjicht8lofer durchführen, je mehr die Arbeitskräfte willenſ 7 < 
Werkzeuge in der Hand des Unternehmer® wurden: „Hände "" 
wie der fapitaliftifche Sargon der neueren Zeit, „dienende Leibe 
(owuare oizerızc), wie der griechiiche Arbeitsherr fi ausdrüdze - 

In hohem Grade kam diefem Beitreben die weitfor — 
geichrittene Theilung der Arbeit!) entgegen. Denn von der®E 
Handwerfern und Arbeitern, die zeitlebend® nur eine techniidyge— 

1) Bol. die für diefen Fortſchritt der Technik charakteriſtiſche Schilderung 
Xenophon's (Europ. 8, 2, 5): „Der Eine maht Mannsſchuhe, der Andere 
Frauenſchuhe. Hier lebt der Eine bloß vom Nähen ber Schube, 
dort ein Anderer bloß vom Zufhneiden Der Eine ſchneidet 
ausjhlieglih Kleider zu, der andere fegt die Stüde nur 
zufammen. Je einfadher die Arbeit, umfobejfer die Aus—⸗ 
führung.“ — Wuc die Abhängigkeit diefer Arbeitstheilung von dem Um 
fang des Marttes hebt Zenopvon hervor. — Es ijt bezeichnend, dab er durch 
dieje Erörterung der modernen fozialijtiichen Kritit Anlaß gegeben hat, fi 
gegen den „bürgerlihen Inſtinkt“ zu wenden, der in ihr zum Ausdrud 
tommen jol. ©. Marx, Kapital 1%, 381. — Vgl. auch Hell. 8, 4, 17 über 
die weitgehende Arbeitstheilung in der Waffenjabrifation. 
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That das eingetreten, was die moderne ſozialiſtiſche Kritif über: 
treibend von jedem indujftriellen Arbeiter behauptet: Der Arbeiter, 
der ald Sklave zur „animaliihen Majchine” zum „oeyasor 
eubuxov“‘ geworden war!), gehörte nicht mehr fich jelbit an. Er 

war dem Sapital „einverleibt” oder — wie Ariſtoteles es aus: 

drüdt — gleichſam „ein Theil des Herrn jelbjt“*). Er war in 

der That nichts als ein Werkzeug, dag einzig und allein um det 

Broduftion willen eritirte. Als willenlojes Glied eines Or 

ganiemus, m dem jeine Arme und Hände die Stelle unjere! 
Spindeln und Räder vertraten, war er jelbjt nur eine bejondezt 
Eriitenzweiie des Kapitals; die Produftionskraft, die er era? 
widelte, war Broduftivfraft des Kapitals). 

Kein Wunder, daß das Kapital joweit ald nur immer m» 
lich die unfreie Arbeit auf Kojten der freien bevorzugte. Tr 
Sklavenwirthichaft — durch den billigen Maffenimport aus d—! 
Barbarenländern ohnehin begünstigt — griff in den verſchiedenſie? 
Gebieten der nationalen Produktion in einer Weiſe um fh" ) 
daß e3 für manche Sozialtheoretifer gar fein jo ungeheuerlih— 
Gedanke erichien, die ganze induftrielle und handwerksmäßice 
Thätigfeit unter einheitlicher Leitung durch Unfreie vollziehen ze! 
laſſen“). War es doch danf der Sklaverei nicht jelten, dap im r 
zelne Unternehmer durch fommerzielle Zujammenfaffung ode “! 





1) Ariſtoteles, Nikom. Ethik 8, 11, 6. 

9) uepos Ts Tov deonorov Pol. 1,2, 20. 1255. 

2) Marr 1*, 342 in Bezug auf den modernen Arbeiter. 

*%) Die 20000 im defeleifchen Krieg zum Feind übergegangenen attiſch— en 
Sklaven waren nad) Thuk. 7,27 ‚zoAi* (nad) der Vat.) oder TO rolv up—0i 
zsporeyvar. — In der Scildfabrit des Redners Lyſias (f. defien Ne—Tde 
gegen Eratojthen. ©. 8 u. 19) wurden 120 Mann beihäftigt, in der wit” 
lihen Möbvelfabrit des Demofthenes (ſ. die Rede gegen Aphob. 1, 19) 20, m 
der Mejjerfabrit 30 (ebenda 1,9). Bol. auch Xenopbon, Mem. 2,8 ff. u Ad 
über die in der Montaninduſtrie beſchäftigten Sklaven, die in der Fahl v ⸗n 
800, 600 ja 1000 Köpfen als Eigenthum einzelner Beſitzer erfcheinen, BDR 
Schrift von den Einkünften 4, 14. — Die induftriellen Korinther werke ® 
einmal xomsxousrgas genannt. Als ob ihre Hauptbefhäftigung darin BE" 
jtanden hätte, den Sklaven ihre tägliche Ration zuzumeljen. — Auf die „u " 
geheueren Stlavenzahlen bei Athenäos 6, 2726 ift allerdings nichts zu geb ER. 

5) Siehe den legten Theil diejer Abhandlung. 
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einkommens zu gunften des Kapitals. Durd die Herr- 
Ichaft über die an das Lebensminimum gejchmiedete unfreie Arbeit 
verfügte es über einen ganz unverhältnimäßigen Antheil an Dem 
Arbeitsertrag. Selbjt auf Den Gebieten, auf welchen bei freier 
Arbeit der volle Arbeitsertrag dem Produzenten zufällt, hat es 
— mit Hülfe des befteuerten Unfreien — einen Zeil dieiee Er 
trages in Unternehmergewinn verwandelt. Je mehr daher de T 
fommerziele und indujtrielle Fortichritt die Produktivität der ? 
Arbeit jteigerte, umjo größer wurde. der Antheil am Produktion 
ertrag, am Volkseinkommen und Volfövermögen, der der befigenteuu® 
Kaffe zufiel. Die BVertheilung des Arbeitdertrages wurde be 
fteigender Produktivität für fie immer günftiger, für die weni 
oder nichts befigende Maffe wenigitens relativ ungünftiger. Dies 
\oziale Frage, die ja eben ganz mejentlich die Frage nad) ders 
Antheilverhältnis der verjchiedenen Volksklaſſen am gefammteruuu 
nationalen Produftionsertrag ift, mußte fich hier über kurz ode 
lang immer wieder dem öffentlichen Bewußtjein aufdrängen. 

Lag doch in den geichilderten Verhältnifjen vielfach geradezu" 
die Tendenz, den Antheil der freien Arbeit zu verringern 
Der Zohnarbeiter, der Handwerfer, der ländliche ZTagelühner und» 
der fleine Bauer jah durch die Sflavenwirthichait die Nachfrage 
nach feiner Arbeit vermindert, feinen Nahrungsipielraum beſchränkt. 
Ind dab er diejen Wettbeiverb als einen drüdenden empfand, 
daß er fich des wirtbichaftlichen Zujammenhanges zwischen Dafien- 
verarmung und Sflavenwirthichaft jehr wohl bewußt war, da& 
zeigt 3. B. die Erbitterung der phofiichen Bevölferung gegen dem 
reichen Unternehmer Mnaſon, der für ſich allein nicht weniger” 
ala 1000 unfreie Arbeiter bejchäftigtee Man warf ihm vor. 
daß er eben fo viele Mitbürger um ihr Brod brädte!)_ 


Zu diefer unmittelbaren materiellen Schädigung der freier 
Arbeit fam dann aber auch noch die mittelbare Beeinträchtigung, 


ı) Timaeos fr. 67 (bei Athen. 6, 2726)... Mrvaswva Tov rov Apısro — 
tehovs Etaigor, yıhlous oixstas xınoausrov, baßındTraı napa To Pass 
on, ws Tooorrors mv nodırav Trv avayxalar roogr me” 
apnonnevor. 
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Lohn zu zahlen“! Alſo der Ausitand als Waffe im 
Lohnkampf! — Allein man darf das, was mit diefer Waffe 
für die Arbeiter erreichbar war, nicht überſchätzen. Wie konnte 
die freie Arbeiterflaffe felbjt bei der bejtorganijirten Wereinigurtg 
ihrer Mitglieder Hoffen, die Lohnbildung allgemein und dauerrz ® 
zu beeinfluffen, wenn fi) ein großer Theil der vorhandenen 
Arbeitskräfte durch die Unfreiheit ihrer Einwirkung vollflomme n 
entzog, wenn der Erfolg des einmüthigjten Zuſammenſtehert $ 
wejentlid) davon abhing, ob nnd inwieweit die durch Arbeit S⸗ 
einftellung geschaffenen Lücken durch unfreie Arbeitskräfte au = 
gefüllt werden fonnten oder nicht? 


Es kann fein Zweifel fein; das ganze Verhältnis der Arbe it 
zum Sapital, bejonders die Unfreiheit des Arbeitsmarktes mus te 
wie ein Bleigewicht an allen Beitrebungen hängen, der friert 
Arbeit einen wachfenden Antheil an den Gütern der Volkswirt H⸗ 
ichaft zu fichern. Die jtarfe, dem antifen Kapital mehr noch 
als dem modernen zur Verfügung ftehende Nejervearmee jorag TE 
dafür, daß die Ware Arbeit nicht zu theuer wurde. Es geit 
eben für die antife Volfswirthichaft ganz dasjelbe, was Marz 
einmal von Nordamerika gejagt hat. Hier „blieb jede jelbitändi € 
Arbeiterbewegung gelähmt, jolange die Sklaverei einen Theil DECKT 
Nepublif verunjtaltete. Die Arbeit in weißer Haut kann ch 
nicht dort emanzipiren, wo fie in fchwarzer Haut gebrandmaır Et 
wird“*). Wie viel weniger noch vermochte fie e8 da, wo ei 
ſolche Brandmarfung felbft dem Volfsgenoffen gegenüber mögl& CH 
war! Jnsbeſondere fonnte bei diejer Sachlage gar nit De! 
Gedanke auffonımen, daß der Arbeitslohn ein im beften Sin 15 
des Wortes jelbjtändiges Glied der Einfommendbildung dar” 
stellt. Wo man in diefem Grade gewohnt war, in dem ArbiteT 





1) Inſchrift aus dem 1. Jahrhundert v. Chr. C. J. Gr. U add. 2874 ©: 
Beile 15 ff.: nreoi de zum woFov Epyabousvan xai raw nodovusvom azror's 
onw; unöerspos adızorrası Eygörziber, iNavayxasımvy ara Tovs vugo = 
Tous ner un adereiv, alla Exi To äpyov nogstesFar, Tore ds 
anodıdöiras Tois Epyasouevors TOv uıioFov aver Öbens. 

3) Kapital 1%, 3056. Auch Carlyle's Schilderung der irifhen Konkurrenz 
Chartism c. 4) bildet eine belehrende Parallele! 
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baben!). Und was wollte ſelbſt dieſer Lohn für einen Familie: 
vater viel bedeuten? Was iſt ein Lohn, der nur die fnappf 
Befriedigung der Eriftenzbedürfniffe ermöglichte, bei dem d 
Theilnahme an Kulturgütern fait gänzlich verjagt blieb oder nz 
unentgeltlich genofjen werden konnte, von Nejervebildung ode 
gar nener Vermögensbildung meift feine Rede war? Daher bi 
trachtete man es auch als etwas ganz Selbitverftändliches, daß de 
Handarbeiter im Alter, wenn jeine körperliche Leiltungsfähigfe 
aufhörte und feine andere Hülfe zu Gebote jtand, der Not 
anheimfallen müfje?). 


Nun begegnen wir ja allerdings etwa 80 Jahre fpäte 
Löhnen von 1!/e Drachmen für ungelernte, von 2—2!"s Drachme: 
für gelernte Arbeiter nnd Handwerfer?). Allen da in Diele 
langen Zmifchenzeit die Zirfulationsmittel eine gewaltige Ver 
mehrung erfahren hatten, die Kaufkraft des Geldes ſtark gejunfer 
die Preife gerade der nothmendigen Lebensbedürfniſſe geitiege 
waren*), jo wird man in dieſer Lohnſteigerung ſchwerlich ei 
Symptom dafür erbliden fünnen, daß fi) die Einkommen: 
verhältnijfe der unteren Volksklaſſen weſentlich gehoben haber 
Die Löhne mochten, abjolut betrachtet, eine namhafte Erhöhun 
aufweifen; dennoch fonnte bei der Geldentwerthung der jteigend 
Geldlohn ſinkender oder wenigstens gleichbleibender Reallohn feir 
Wenn die mit den genannten Arbeitern gleichzeitig befchäftigte 


1) Co viel wird man ja allerdings Kirchhoff (Abh. der Berl. At. 18: 
©. 56) zugeben müſſen, daß diefer vom Staat in fehwerer Kriegszeit gezahl 
Kohn nit ganz der normale gewefen fein fann. 

2) Xenophon, Mem. 2, 8, 2: xai no0o» xoovov ois 00, — a 
Sokrates zu einem als LXohnarbeiter beichäftigten, verarmten Freund, — — 
ooua ixarıv elvar uodov ra Enındea toyabsottaı; Ma Tov Ai’, Eon, ı 
nolıv yoövor, xai unv, &gn, oTav ye nosoßitegos yern, Onkov, Hrı danav 
ucv Ödenon, morov ÖE ovdeis aoı Feinaeı ww Tor oaunros Eoyww dıdanı 

>) In den Rechnungen der eleufinischen Tempelverwaltung C J.. 
2,834 b vgl. 834 c. 


4) Vol. die Daten bei Belody 2, 355 ff., der im 4. Zabrhundert gerade 
eine Breisrevolution annimmt, „wie wir fie in ähnlicher Weife um die Mi 
unferes Jahrhunderts gefehen haben“. Welch legteres ich dahingejtellt fein laf 
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hier zu ähnlichen Ergebniffen in dem Verhältnis zwiſchen Kapita 
und Arbeit, zwilchen Beſitz und Nichtbefig, wie fie ung innerhal 
der ftädtiichen Manern entgegengetreten find. 

Im Altertyum hat eben aud) dasjenige Kapital, welche i 
Induftrie, Handel und Geldgeſchäft erworben wurde, ſtets eine 
überaus ftarfen Drang nad) Inveitirung in Grundbefig gezeigt" 
Die größere Sicherheit, das größere gejellichaftliche Anſehen, d 
Vorliebe für den Genuß der Villegiatur, die aus der geringere 
Entwidlung der Kreditwirthichaft fich ergebende Nöthigung 3 
Kapitalanlagen in Grund und Boden, all dies trug dazu be 
dem Erwerbsfinn der Städter eine höchſt intenfive Richtung a: 
den Beſitz oder wenigſtens auf die finanzielle Ausbeutung vr 
Grund und Boden zu geben, Ingbejondere fommt bier in B 
tradht, daß dem antiken Kapitaliften nicht in der Weije wie de 
modernen die Anlage beweglichen Vermögen? in Werthpapier: 
möglih war. Dieje Funktion verjah in gewiſſem Sinn d 
Sklave, der ja auch ein jederzeit übertragbared, eine bejtimm 
Rente abwerfendes Vermögensobjekt darftellte.e Aber der Sfla 
fonnte in größerem Maßſtab außer dem Gewerbe nur noch du 
die Verwendung in der Zandwirthichaft oder fonjtige Ausbeutu 
des Bodens (Montaninduftrie) ertragfähig gemacht werden. € 
Moment, welches die Nachirage des Kapitals nad) Grund u 
Boden und die Tendenz zur Sonzentrirung des Bodeneigenthun 
wejentlich verjtärfte. 

Nicht nur, daß reiche Bürger einen Kranz glänzender Zar 
fige um die Stadt zogen?); aud) das Fleingewerbliche Kapi 
juchte und fand eine relativ fichere Verwerthung im ländlid 
Srundeigenthum, das der Bürger durch jeinen Sklaven, Fi 
gelafjenen oder Pächter bemwirthichaftete?)., Wir jehen, wie t 





ı) Die Gerichtöreden ded Lyſias, fävs, Demofthenes, die ung eiı 
jo tiefen Einblid in die Vermögensverhältniſſe des attifchen Bürgerthu 
gewähren, lafjen dieſe Vorliebe für Kapitalanlagen in Grund und Bol 
deutlich erfennen. 

2) ©. Thuk. 2, 65, 2. Sokrates 7, 52. 

2) Vgl. die Bemerkung des Hekatäos bei Diodor 1, 74 über 


zeyritas, oĩ Epantorras yewpyias. 





208 R. Pöhlmann, 


anderer Stelle ein Nachahmer des Redners Hinzu‘). Und Daß 
e8 in der That damald wieder zu Latifundienbildungen ge 
fommen ift, beweift das — ebenjall® in einer Gerichtsrede er- 
wähnte — Landgut, das einen Umfang von 40 Stadien hatte 
und feinem Befiger einen jährlichen Ertrag von mehr ala 
1000 Medimnen Gerite und 800 Meetreten Wein im Werthe 
von 7— 27600 Drachmen, jowie an Waldrente etwa 40 Miren 
abwarf?). Und dabei gehörte dieſer Grundbefiger noch nicht 
einmal zu den dreihundert Höchitbefteuerteni Auch fehlt ed end 
ih nicht an Symptomen jenes für den Anhäufungsprozek des 
Grundeigenthums jo charafterijtiichen Arrondirungdbeftrebene, Der 
libido agri continuandı?). 


Durch died Umjichgreifen des mobilen Kapitals auf Dem 
platten Zande theilte fih auch diefem etwas von der Beweglich: 
feit des Verkehres mit, die dem gewerblichen Leben eignet. 
Ohnehin Hatte ſich ja die Bodenmirthichaft demjelben läng tt 
dadurch genähert, daß fie mit der fortichreitenden Entwidliutg 
Städtischer Kultur ebenfalls immer mehr imduftriell, ihr Abſca B 
fommerziell geworden war. Und dasfelbe gilt für den Boderz * 
bejiß injoferne, als jchon das immer allgemeiner zur Geltun I 
gefommene Recht der völlig freien Theilbarfeit und Veräußerlic— 
feit die urjprüngliche Eigenart des Grundeigenthums mehr ode ⸗ 
minder verwijcht hatte. Hier wurde das Landgut nicht mehr” ° 
wie in den älteren Rechten als joziale Pojition behandelt, a 
die Grundlage einer felbjtändigen wirthſchaftlichen Berufserfüllung —— 
jondern wie eine Waare. Und diefe Mobilifirung des Grun 





1) Tlegi owmraSews 30. oi ds yIv GUVrswrnuEr os a —— 
‘orTv ovd' orao TAnıoar nanore. 

2) [Demoſthenes) 42,5, 7,20, dazu Böckh 1°, 663. Mit Bezug u 
diefe Brundherren jagt der Redner 8 21: rweis d’ 04 yenpyoüsres re 
uakiov 7 ngooıxer. 

2) Teniofihenes 55, 1 über den yarwr nÄeorextns rt 
av ywaoio». S. Diodor 13, 84 (aus Ngrigent) und die charalteriſtiſch 
Äußerung Menander's (Kod 3, 267 fr. 1099): 

xay uvoior zis xvgierye niXe@r, 
Yavınr zerı ck Taya Tolwy 7; TETTaoemW. 
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durch die fapitaliftiiche Entwidlung bedingten — Berjchuldung 
form!), der gemäß der Grundbejig, — ein immobiler Fond! 
wie ein mobiler, wie ein „Kapital“ verpfändet wurde, dad im 
jeinem Werthe ganz anders reproduzirbar und flüfliger u er- 
halten ijt, als der jo viel fchiwerer ſich umjegende, erit durch Wie 
Rente jeinen Werth erhaltende Grund und Boden. Wurde 
vollends der Drud diejer fündbaren Stapitallaiten gejteigert dır ch 
einen hohen Zingfuß, — und Dderjelbe betrug befanntid im 
4. Jahrhundert durchichnittlich mindeltens 12 Prozent, — o Der 
durch wirthichaftliche Kriien und Notbhlagen, jo war gewiß häu fig 

ein Herabjinfen des Bauern in's Stleinpächter- und Feldarbei ter⸗ 
proletariat, die Verwandlung von freiem bäuerlihen Eigen in 
Pacht- und Colonengut (E;riuopros zi,!) unabwendbar; beſonders 
da, wo die aus dem 5. Jahrhundert überfommene weitgehende 
Barzellirung des Grund und Bodens einen Teil der Betriebe 
auf das Niveau von Zwergwirthſchaften herabgebracht hatte, 
deren Inhaber eben nur in normalen Zeiten zur Noth beitehert 
fonnten. 

Das aber war es ja eben, worauf es bei der Invafiozi 
des Kapitald in den Bodenbejig im lebten Grunde abgejefewt 
war. Das Stapital juchte ſich außerhalb der ftädtiichen Mauer 
genau jo der jadjlichen und perjönlichen Produktionskräfte zum 
bemächtigen, wie im gewerblichen Leben. Der Bauer mußte aus“ 
gefauft oder ausgewuchert werden, zum Arbeiter des Kapitatifteee 
gemacht werden, wenn der volle Genuß der Grundrente de " 
Kapital zufallen ſollte. Gegenüber armen ZBeitpächtern ließ 42 
ſich ja leicht durchſetzen, daß die Steigerung des Produktions⸗ 
ertrages überwiegend dem Sapitaliiten zu gute fam, da der . 
Zeitpächter, um nicht entfernt zu werden’), fi gewiß oft — 








1) Vgl. Hitzig, Das griechiſche Pfandrecht 1896. P 
») Mit Recht Hält es Roſcher (Unfichten der Voltswirthſchaft 17, 278) C* 
für fo gut wie ficher, daß namentlid in Wttika der Latifundienbildung eine" = 
große Zerfplitterung des Grund und Bodens voranging. Ühnlich Gui 
0.0.0. 
*, Einen auffallend großen Wechſel der Pächter, der auf die Lage bie 
Klaſſe gewiß fein günftiges Licht wirjt, zeigt dad von Lyſias 7 (über ber 
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genug mit einem möglichjt niedrigen Antheil am Ertrag 
begnrügt hat!). 


Es wiederholte fich Hier eine Erfcheinung, ganz analog der- 

jenigen, welche wir bereit3 innerhalb der jtädtiichen Mauern 
beobadtet haben. Die Rente des Kapital wuchs auf Grund 
des der Arbeit entzogenen und dem Befiß zumachienden Theiles 
des Produftionsertrages. Ia, der Antheil der Arbeit dürfte hier 
eher noch geringer geweſen jein, da die Entlohnung des länd- 
lichen Theilarbeiterd und Tagelöhners wahrfcheinlich noch niedriger 
war, als die des gewerblichen Arbeiters. Zudem hat ja das 
Kapital, um das Theilungsverhältnis möglichft zu feinen Gunften 
zu geitalten, auch auf dem platten Lande reichlih von dem 
Mittel Gebrauch gemacht, durch welches ſich in Handel und 
Gewerbe jein Übergewicht jo gewaltig geiteigert hatte. Es hat 
gewiß, ſoweit es ſich wirthichaftlich Tohnte, den freien Land 
arbeiter und Pächter durch den unfreien Arbeiter erjeßt. Das 
bemeift nicht nur die thatjächliche Ausdehnung der Aderjklaverei?), 
— — 
Di baumſtumpf) erwähnte Grundſtück. — Auch die Kleinheit der Pachten, wie 
ſie durch die Inſchriften ſeit dem 4. Jahrhundert bezeugt ſind, iſt zum Theil 
UN ungünſtiges Symptom. 

ı) Bol Wehmuth fieht Sokrates (Areopag. 32) auf die gute alte Zeit 
Surüd, wo die Reichen, um der Armuth abzuhelfen, ſich mit billigen Pacht⸗ 

dingungen begnügt hätten. 

) Bgl. 3.8. die bedeutfame Rolle, welche in den Kämpfen der forcy« 
Taiihen Dligarchen und Demokraten die offenbar fehr zahlreichen Ackerſtlaven 
Vpielten. Thut. 3, 73. — Über das Zufammenarbeiten von Sflaven und 
Freien bei der Feldarbeit vgl. Plato, Euthyphro 40, über Aderftlaven über- 
Baupt Demoftgenes 18, 5 und Pieudo-Dem. 53, 21. Wie zahlreich diefelben 
in Attika waren, beweijt die Stelle des Hyperides (fr. 33 Bl.), die fidh 
offenbar auf da8 vom Redner beantragte Mafjenaufgebot nad) Chäronea 
bezieht. Die Zahl der waffenfähigen Sklaven ift bier offenbar als eine jehr 
beträchtliche gedacht, audy wenn man die angegebene Zahl von 150000 Köpfen 
mit Beloch (Bevölterung S. 98) ebenfo für apokryph hält, wie die 400 000 
attiſchen Sklaven, welche Kteſikles bei Athenäus 6, 272c für da8 Jahr 310 
nennt. Zwar bat ſich jegt wieder Seed (Die Statiftif in der alten Geſchichte, 
Jahrbb. f. Nat. u. St. 1897 ©.5) für die Geichichtlichkeit diejer legteren 
Zahl außgeiproden; und fie ift ihm ein Beweis für „die jtarte Zunahme des 
Elend? und des Reichthums, wie wir fie nach Lage der Sache erivarten 

14° 
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fondern auch die joziale Theorie des 4. Jahrhunderts, für welch —e 
die freie Arbeit im Landbau feinesmegs als ein nothwendige — 
wirthichaftliches Erfordernis ſeines Gedeihens galt'). 

Auch im agrariſchen Arbeitsleben fteigerte fich To der joztnkm— € 
und öÖfonomijche Drud, den das Kapital mit feinen unfee nu 
Arbeitäinstrumenten überhaupt auf die freie Arbeit ausübte. 

Kam doch hier zu den geichilderten rein wirthſchaftlich — ın 
Entwidlungstendenzen nod) ein Moment hinzu, welches die Win — kE⸗ 
amfeit diejer Tendenzen wejentlich verſtärkte. Es ift die U == 
gunjt der allgemeinen geichichtlichen Yage der Nation, welche zer ⸗ 
weilig beionderd auf dem platten Lande jchwer laftete und ger > € 
bier der Verjchärfung der fozial-öfonomiichen Gegenfäge in — Et 
Hand arbeitete. Wie mächtig hut insbejondere die Kriegführur = g 
der Epoche, in der von 85 Jahren (jeit Beginn des peloponue = 
fiichen Krieges bis zum Einzug König Philipp’s in Delphi) ni! 
weniger al3 55 Jahre großen hellenifchen Krieges waren, zu — 1 
Vermehrung der Armuth beigetragen! Dieſe Sriegführung gef 
ja jehr häufig mit rüdjichtslojer Härte gerade auf die öfonomif EB" 
CE chädigung des Gegners aus. Die bei dem gartenmäßigen Antwr ! 
und der Eigenart der Elimatiichen und Bodenverhältniffe auf De En 
Zandeskultur nicht jelten gerade zu vernichtend wirfende Ze — 
ſtörung des Irrigationsſyſtems und der Baumpflanzungen?) mus — 
zu Nothſtänden führen, aus denen ſich der mittlere und klei — 
Bejiger oder Pächter gewiß oft genug nicht mehr emporzuarbeite " 
vermochte. „Sie wüthen gegen ihre eigene Ernährerin ur 





müſſen“. Allein die Tendenz der Entwidlung ijt auch ohne folhe mehr m 
bedenkliche jtatiftifche Anhaltspunkte (f. Beloch, Jahrbb. a. a. DO.) deutlũ 
genug ertennbar. — Daß übrigens auch in Bezug auf die Stfavenbevölferuse — 
die Dinge in Attila nicht ungünftiger lagen, als in anderen gleichentwidelte 
Landſchaften, zeigt die noch größere Stlavenmenge in Chios. Thut. 8, m 
Biel zu niedrig fchlägt die Ausdehnung der unfreien Arbeit an Gicot sm 
a a. O. S 92. 

1) Bgl z.B. Ariſtoteles, Politit 4, 8, 5. 1329 4. 


2) Schon im 6. Jahrhundert fpriht Stefihoros von dem „Singen de — 
Cifaden am Boden“. Ariſtoteles, Rhet. 2, 21, 8. 1395: ons un ol rruye= 


xauotsr adwan! 
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zu billigen Preijen erworbenen Landgüter wieder ertragsfähig zu 
machen und theurer wiederzuverfaufen!). Auch ift der Bauer da, 
wo er ſich auf feiner Scholle behauptete, vielfach in der ‘Form der 
Verſchuldung vom fjtädtifchen Kapital abhängig geworden ?); oder 
der Bauer iſt auf dem vom Kriege verheerten Gebiete überhaupt ver: a 
ſchwunden und die fapitalijtiiche Plantagen- oder Weidewirthichaft 
an die Stelle der bäuerlichen getreten, wie es in den leßten Jahr: 
hunderten der griechischen Geſchichte immer häufiger der Fall war. 

Wenn das dem Handelsfapital innewohnende Beitreben, alles 3 
zur Ware zu machen, was Gewinn bringt, jelbit auf agrarijchem 2 
Gebiete ein jo erfolgreiches war, daß der Grund und Boden r 
nicht mehr bloß al3 NRentenquelle, jondern auch ald Quelle von P. 
Spefulationggewinn in Betracht fam, jo liegt darin wohl der Sr 
deutlichſte Beweis für die ftetige Zunahme des Kapitalismus, 2 
der Herrichaft de3 Geldes und der Spekulation über das ge — 
ſammte öfononifche und foziale Leben. Im allen Erwerbögebieten, _ zn, 
in Handel, Indujtrie und Landiwirthichaft, ſtand an der Spige = ge 
der öfonomijchen Bewegung eine Klafje von Unternehmern und? ar.» 
Kupitaliften, denen der überlegene Bejig an beweglichen und un = 1: 
beweglichen PBroduftionsmitteln in Form von Gewinn, Zin® und A ad 
Pachtrente den Bezug eines oft unverhältnismäßigen Antheilee 3 
an dem Ertrage der Volkswirthſchaft ermöglichte Das Kapital nl 
jteht organifirend, beherrichend, „arbeitend“°) im Mittelpunft DesE> —$ 
Produktions: und Umlaufsprozefjee. Eine Machtſtellung, die «te 
recht augenfällig in der offenbar fehr zahlreichen Klafie vonerz en 


— — — — — — 


*444 


1) Ein gewiſſer Ischomachos iſt durch dieſe Spekulation ein reicher er 
Dann geworden. ©. Xenophon, Don. 20,22 fi. Die Aneldote von dewr—n 
Freunden Solon’3, die die Kenntnis feiner Projefte zu Grundftüde undeS md 
Kapitalfpetulationen mißbraucht haben follen (Plutarch, Colon S. 16), iſt iur N 
charakteriſtiſches Symptom dafür, wie jehr man an dergleihen gewöhnt war- —- 

2) Wie groß das Hreditbedürfnis der Landwirthſchaft nad) Kriegen 
war, das zeigt das Ehrendefret, welches im 4. Jahrhundert einem atheniſche 
Bürger zuerfannt wurde, weil er das Kapital hergegeben, um im Kriege 
verödeted und unbefäet gebliebenes Land wieder zu beitellen. ©. Hermes 7, 3 — 

>) Das Geld „arbeiten“ lafjen ift ein Ausdruck, der ſchon der griedifher WE 
Geſchäftsſprache eigenthüimlich ift. 76 davasor irepyow nossiv [Demoftgenes_ 


“ ’ Yo 
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Anzapfung des Kapital mittel3 der Liturgien und fonftigen Be 
fteuerung, durch die ftaatliche Regelung des Güterverfchre, wie 
3. B. die Theuerungspolitif u. dgl. m. „vor allzu hohen Ge 
winnen bewahrt worden“ !). 


Allein diefe Anficht verfennt, daß ſelbſt in der Demokratie 
die fapitaliftiiche Minderheit der Mehrheit nicht jo wehrlos gegen- 
überftand, als es äußerlich betrachtet den Anjchein hat. Die 
Möglichkeit, daS rein proletarijche Intereſſe Durch eine dauernde 
Majorifirung der Beligenden auf der Agora zur Geltung zu 
bringen, wurde doch bedeutend eingefchränft durch die gejchilderte 
wirthichaftliche Abhängigkeit der ſtädtiſchen Mafje?). Es iſt ja 
eine befannte Erjcheinung, daß je mehr das niedere Volk zum 
Wöbel wird und je mehr fi) die Souveränität auf dieſen Pöbel 
erweitert, dejto mehr der Staat für die Reichen Fäuflich wird?) 
Was andrerjeit3 die bejiglojen Elemente außerhalb der Stadt 
betrifft, wie viele von ihnen werden überhaupt in der Lage 
gewejen fein, von ihrem Stimmrecht regelmäßig Gebraudh zu 
machen? Wir fennen Inſchriften, welche die Zahlen der in der 
Bolfsverfammlung abgegebenen Stimmen verzeichnen. Dieſe 
Bahlen find im Verhältnis zur Gefammtmafje der Stimmberech 
tigten verſchwindend Elein*), und wenn man fi) auch hüten 
wird, folche zufällig befannten Abftimmungsverhältniffe zu vers 
allgemeinern, jo lajjen diejelben doch wenigitens den Schluß zu, 
daß es troß des allgemeinen Stimmrechts der Minderheit oft genug 
gelungen fein muß, die Abftimmungen in ihrem Sinne zu beein» 
fluffen. So jchlimm auch — befonders in bewegter Zeit — die 
Maſſenherrſchaft ſich auf Koften der befigenden Deinderheit fühle 
bar gemacht Hat, unter normalen Berhältniffen mußte das von 
wirthichaftlichen Sorgen in Anſpruch genommene, der perjönlichen 








1) So Herzog, Beilage z. Allg. Ztg. 1894. 

») zroAloi yap eicww, jagt Arijtoteled (Rhetorik 2, 16, 1391), os deöneros 
raw Eyövrov. 

2) Nach der Bemerkung Roſcher's, Grundlagen der Nationaldfonomie 
1, 610 der 22. (von mir bejorgien) Auflage 

% Darauf Hat neuerdings mit Recht N. Bauer hingewieſen. Zeitichr- 
f. öfterr. Symnaf. 1897 ©. 340. 
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ihres Befites jo zunehmen könne, daß unter Umftänden der Ü6 
gang zur Dligarchie, ja jogar zur fchlimmften Form derſelb 
dem Dynajtenregiment, nicht mehr zu verhindern fei!). 

Dieſes Umfichgreifen des Kapitaliamus im entwidelten S 
duftriee und Handelsſtaat fommt nun aber noch in einer Re 
anderer Symptome zum Ausdruck. 

Das, was das bewegende Interefje und die treibende Kre 
der kapitaliſtiſchen Volkswirthſchaft bildet, die Konkurrenz u 
den höchiten Gewinn und Ertrag wurde beftimmend für d 
ganze Öfonomilche Signatur der Epoche, wie andrerjeits dur 
jie die weitere fapitaliftiiche Ausgeltaltung der Volkswirthſcha 
mächtig gefördert wurde. Denn wenn der Einzelne in diee 
Wettjtreit der Kupitalien fich behaupten, wenn er konkurrenzfaͤhi 
bleiben und nicht überholt werden wollte, mußte er auf die Bi 
dung von immer mehr Kapital bedacht fein. Die „Pleonerie 
ift die nothiwendige Begleiterjcheinung der Fapitaliftifchen Volk 
wirthichaft, in der fie ja zugleich auch als ein Haupthebel wirt 
Ichaftlichen Fortfchrittes unentbehrlich ift und als folcher ;. 2 
bei Thukydides in der klaſſiſchen Schilderung des ruheloje 
Erwerbstriebes der Athener geradezu geprieien wird?). ben 
ift es ein unvermeidlicher Reflex der wirtbichaftlichen VBerhältnifj 
daß die Entartung des Erwerbstriebes zur Erwerbsgier, zur ma 
loſen Spekulation und Plusmacherei (aioxooxsgdeıe), die und 
nicht erſt in der Zeit des jog. „fittlichen Verfalles“, ſonde 
jhon bei den Zeitgenofjen des Solon und Theognis entgege 
trat, jegt auf dem Höhepunkt der kapitaliſtiſchen Entwidlung fi 
in verftärftem Maße und noch allgemeiner bemerkbar macht. 

Ein bedeutfames Symptom dafür iſt die Thatjache, daß fi 
das jozialtheoretiiche Denfen der Zeit zu einer Kritik des Ka 
talismus und der Mißſtände der Fapitaliftifchen Geſellſche 
erhebt, die an fchneidender Schärfe der analogen Kritik ein 
Saint Simon und Fourier, eines Proudhon und NRodbertu 





1) BVolitit 8,2,7f. 1303a. Auch Rolybius 6, 9, 5 ſpricht davon, ı 
in der Demofratie durd) dag Übergewicht des Reichthums oligardifche Gelü 
be’ der befibenden Minderheit entitehen. 

2).1, 70. gl. 1, 238 meiner Geidichte. 
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Demofthenes über die alle anderen Rückſichten beifeite jeger 
Plusmacherei gewifjer Vertreter des athenijchen Geldgejchäfte 
beftätigt nur den Eindrud, wie jehr die platoniſchen Typen ! 
Geldmenſchen der Wirflichfeit entjprachen. Jedenfalls traf 
mandjen Vertreter dieſes Typus das zu, was der Dichter 
pejfimiftiiher Werallgemeinerung als Beitfranfheit überhai 
bezeichnet hat, indem er den Neichtyum mit den Vor: 
apoitrophirt?): 

„Body Deiner ſatt geworden ijt noch nie ein Menſch, 

Nein, wenn nur dreizehn fchwere Talente jemand bat, 

So wünſcht er die jechzehn erſt mit rechter Gier ſich voll. 

Wenn er die gewonnen, geht er auf die vierzig los, 

Sonft jei ihm da8 Leben, jagt er, nicht mehr lebenswerth.“ 


Das Ergebnis diefes entfefjelten Spefulationsgeiftes und t 
fapitaliftiichen Entwidlung überhaupt war ein fehr intenfit 
SFortichritt der Kapitalbildung, eine zunehmende Anhäufung vi 
Vermögen in den Händen der Befigenden. Wir jehen bier ga 
ab von den zufällig erhaltenen, allzu problematifchen Angab 
über den Reichthum Einzelner?). Ein untrüglicher Beweis 
die geſteigerte Lebenshaltung der oberen Klaſſen, die Verfeineru 
ihrer Bedürfnifie. 





ı) 87, 68: 06 reyenv To npayua nenomuevor, ute ovyyrauns p 
ã Alou ruvos eioıw qᷓ Tou nÄsiovos. 

2) Ariſtophanes, Plutos ©. 193. 

2) Einen gewiflen Maßſtab gibt ja allerdings die Rafchheit, mit 
Banquiers, wie Paſion, der mit nicht? begonnen, und Phormio, zu grol 
Reichtum gelangten. Das Vermögen bed erjteren wird auf 30 Talı 
berechnet, was nad) der Anſicht Beloch's (Griech. Geſch. 2, 351) fo 
bedeutet Hätte, wie drei Millionen Markt in der Hand eines mode 
Banquierd. — Ungenügend bezeugt ift da8 Vermögen von 600 Tal., das 
dem Redner Lylurg erwähnt wird (Harpofr. u. Suidas, "Enixparmng), 
da8 angeblich 200 Talente betragende Vermögen de Krates (Diogen., & 
6, 87), ſowie die 160 Talente des Bergwerksbeſitzers DipHilod aus der 
Alerander’3 (Leben der zehn Redner, Lyturg ©. 8&43c). Vgl. aud) die 
gaben bei Böckh 1?, 560 ff. — Bedeutfam ift allerdings, daß man eine 
artige Koncentration des Reichthums überhaupt für möglich gehalten 
Ein Beweis dafür, daß diefelbe thatſächlich große Fortichritte gemacht 
wenn und aud; jeder ftatiftiihe Anhalt für eine genauere Beurtheilung ft 
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Man wird fih ja mit einem feinfinnigen Kenner D 
HellenenthHums ewig daran erfreuen, daß „den Hellenen D« 
Schöne Lebensbedürfnis war, das fie nicht ruhen ließ, an fi 
und um ſich die Idee der Schönheit darzuftellen, daß die Kun 
jo wejentlidy Theil ihres Lebens und Strebens war, daß, w 
den Schauplag ihrer Gejchichte Durchwandert, glauben jollte, ji 
hätten nicht gethan, ald gebaut und gebildet“. Allein jo be 
rechtigt die Befriedigung über einen Reichthumsgebrauch ift, de 
in ſolchem Umfang materielle Werthe in ideale Güter umſetzte 
ganz rein und ungetrübt fann für den Hiltorifer dieje Befriedi- 
gung unmöglich fein. Wer in dem Studium der Antike nod 
etwas anderes fieht, als den romantischen „Durchgang durch den 
jtilen Qempel der großen alten Zeiten und Menjchen zum 
Sahrmarkt des jpäteren Lebens“ (Sean Paul), wer den Jahr 
marft des Lebens auf dem Boden des Alterthums jelbft aufjudt, 
der wird fich ftetS zugleich fragen, wie hat das Slapital, das 
hier Länder und Meere mit den Wundern jeiner Werfe bededte, 
für die Gejammtmwohlfahrt des Volkes gewirft? Denn er wird 
über dem Glanz diejer einzigartigen Kultur ihre tiefen Schatten 
und jchweren Gebrechen, neben den herrlichen Früchten das bdie 
Unfraut nicht überjehen, das auf dem Boden derjelben Kultısı 
jo reichlich gedieh. Er wird jofort betonen müfjen, daß ein! 
folhe Entfaltung der fünftleriichen Kultur eben nur möglid 
war auf der Grundlage einer höchſt ungleichmäßigen Vertheilund 
der Güter. 


Wäre der mit dem wirthſchaftlichen Fortſchritt fteigend 
Mehrertrug der Produktion in höherem Grade den unteren Volks 
flaffen zu gute gefommen, wäre dementjprechend ihre Lebend 
haltung und ihre Konjumfähigfeit gejtiegen, jo hätte fich dr 
Produktion unmöglich mit ſolcher Einjeitigfeit auf die Befriedi 
gung der Kulturbedürfniffe der Befigenden und Gebildeten werfe: 
fünnen. So reich die Genußiphäre der Letzteren war, wir dürfe 


darin einen sixoasxkwos olcos. — Dad Haus des Meidiad in Eleufis ſtell 
nad; Demojthenes 21, 158 alle anderen Häujer dafelbft in den Schatten. — 
Über das Haus des Chabrias f. Hyperides fr. 137 Blap?. 
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Geſellſchaft Diejenigen emporfommen, weldhe nur „Ergöglidte=ut 
und Vornehmthun“ bezweden!). Der durd) den Wettbewerb 
ungleihmäßig aufgehäufte materielle Gewinn drängte zu emer 
Steigerung des materiellen Genuſſes. Dem Wettbewerb folgg te 
auch hier, — um mit Rodbertus zu reden, — der Wettgenuß. 

Zahlreiche Tienerihaft, prächtige Geſpanne, zunchmenDer 
Tafel- und Kleiderlurus find die unverfennbaren Symptome Des 
wachjenden Privatreihthums und einer in fittlicher Hinficht ſchãd⸗ 
lihen Geftaltung des Einkommensprozeſſes?). Dean vergegen: 
wärtige ſich nur die meitjchweifigen Schilderungen kulinariſcher 
Genüffe in der jpäteren attiſchen Komödie, die Rolle, welche ın 
dem jozialen Leben des damaligen Athens Zechgelage und PBro- 
jtitution jpielen, endlich jenes verächtlihe und unproduftive 
Schmarotzerthum, welches ſich bei den Beligenden einnijlete: 
Parajiten, wie die Griechen es treffend bezeichnet haben. Die 
auch ſonſt in der Entwidlung des Kapitalismus als Neben 
wirfung gewifjer Erwerbsverhältniffe zu beobachtende Verjchlechte- 
rung der Moralität des bejigenden Bürgertums iſt auch hier une 
verfennbar. Je mehr das Einfommen der oberen Schichten den 
wirffichen Bedarf überjchritt, umjo häufiger wurde es die Urjache 
eines unvernünftigen und unfittlihen Luxusbedarfes?). 

Eine deutliche Sprache reden in diejer Hinficht die Summen, 
welche ung als Hetärenpreije und Hetärenlöhne genannt werden. 
3000 Drachmen fojtete ihrem Herrn Neära, 100 Dradmen 
joll einmal für eine einzige Nacht Phryne, 1000 Gnathäna 
verlangt haben, während man fich vollends von Lais erzählte, 
fie Habe einmal für eine Nacht 10000 Drachmen gefordert *)- 
Und was bedeuteten gegenüber dem Arbeitsertrag der „hoch 
gelohnten“ Halbwelt5), mag er auch zum Theil nur auf Klatſch 


1) Rep. ©. 572b. Bol. meine Geihichte 1, 19. 

2) Bol. Pieudo:Kenophon, Topos 4, 8. Plato a. a. O. 5. 8132 
Ariftotele® a. a. ©. Demoſthenes 21, 1585. Diodor 13, 83 (über den Luxus 
in Agrigent) u. A. 

>) Der rervpn. S. Plato, Geſetze 2, 919. 

4 Athenäus 13, 583. Gotion bei Gelliuß 1,8, 5. 


5 ueyakomaodoı eraipas! 
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habe, als einjt der Bau der PBropyläen!) —, der jinnliche 3 
in der ſpäteren Plaftit, all das find typiſche Symptome | 
tapitaliftifchen Entwidlungsitufe der Geſellſchaft. Beſonders 
der Plaftif tritt uns dieſer jozialpfychologiiche Zujamınenhe 
recht deutlich entgegen. Die Macht der Sinnlichkeit, die Wonı 
des NRaufches find es, deren Verherrlichung, — man denfe 
die zahllojen Aphrodite und Dionyjosdaritellungen, — die n 
Kunft mit Vorliebe fich zumendet. Daher auch die Rolle, wel 
die Halbwelt in diefer Kunst fpielt. Die genannten Statuen 

Phryne find von feinem geringeren als Praxiteles! Und wie 
Hetäre es wagen durfte, bei einen: Feſte in Eleufis als Aphroi 
Anadyomene aus dem Meere aufzufteigen, jo bat der genan 
Meifter der Göttin die Züge feiner eigenen Buhlerin Krat 
gegeben! Was fünnte vollends den Geijt der herrſchenden Gei 
Schaft draftiicher verfinnbildlichen, als die Statuen der „weinen 
Matrone” und der „lachenden Buhlerin“, die, wenn nicht Id 
in einem den Triumph der Projtitution verherrlichenden Grup 
bild des Prariteles, jo doch mindeitend in Epigrammen, viclle 
auch in Kopien der beiden Werfe des Meifters, ald Typen zw 
bezeichnender fozialer Gegenjäge gegenübergejtellt wurden‘). € 
doch jeit dem 4. Jahrhundert die Proftitution einer ganzen Ku 
rihtung ihr Gepräge: der der PBornographen! Und mit di 
Dirnenmalerei wetteifert die dramatische Kunſt, die in der n 
feren und neueren Kömödie mit unerjchöpflichem Behagen 

frivole und leichtfertige Zreiben der Demimonde und der J 
nesse dorde Athens zur Darjtellung brachte. Iſt doch in 

jelben Epoche die Lebensanjchauung der Kreile, für welche 

Bwed des Lebens zujammenfiel mit dem Genuß des Lebens, 
raffinirte Hedonismus auf die Höhe eines philoſophiſchen Syit 
erhoben worden! 


1) Letzteres nach Furtwängler's Anficht, der, wie fhon Andere, an 
„Roheit“ der Kompofition Anſtoß nimmt. — Liegt aber eine folhe Ri 
jo ganz außerhalb der Ephäre, in der fich der Künftler und feine Het 
bewegten? — Zur Sache vgl. auch Menander (K. 3, 173 fr. 566: yade 
Dlaugplün, &lgv$ega yuvarxi ng05 Nögenv nayn. 
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Überhaupt jeden wir mit der vollen Ausgeftaltung der fapi- 
zaliſtiſchen Geſellſchaft die Berftörung der fittlichen Grundlagen 
des Tozialen Lebens Hand in Hand gehen. Wettbewerb — Wett: 
genug — Korruption, das ijt die verhängnisvolle Steigerung, 
die den jpäteren Jahrhunderten der griechiichen Geſchichte ihr 
Gepräge gibt. Der entfefjelte Wettbewerb, das Ringen um die 
materielle Eriftenz und die Behauptung der Konfurrenzfähigfeit 
führte zu wachjender Gleichgültigfeit in der Wahl der Mittel 
des Erwerbed. Betrug und Schwindel, wucheriiche Spekulationen 
waren ja allezeit vorgefommen, aber jet wiederholten fie ſich 
doch in ungleich größerem Maßftab!), Und wenn das Haften 
nah Geldgewinn im gejchäftlichen Wettbewerb jein Ziel nicht 
zu erreichen vermochte, jo juchte man, um nicht im Wettgenuß 
jurüdzubleiben, dem Ziele auf allen möglichen anderen Wegen 
nahezufommen?). Wenn ein moderner franzöfischer Autor klagt: 
„Arzte, Advokaten, Schriftfteller, Künftler, — der Merkantilismus 
it auf dem Wege, alle zu erniedrigen“, — fo ift das genau 
dasjelbe, was Ariftoteles in feiner Kritik der Chrematiftif als die 
Signatur feiner Zeit geichildert hat. Tief hat er es beklagt, daß 
auch die idealiten Berufe, das politische Parteileben, die Gejep- 
gebung und Verwaltung des Staates zur Rentenquelle, zur fetten 
Beide der Spekulation geworden ſei. Selbit das Heiligite, — man 
denke nur an die weitverbreitete Überzeugung von der Beftechlid)- 
kit der Orafel, — vermag diejem Zuge nicht zu widerftehen. 
der Gewinntrieb, der die Springfeder im privatwirthfchaftlichen 
Triebwerk ift, hatte ja auch im politiichen Leben der Griechen 
Immer eine Rolle geipielt. Aber ertenfiv und intenfiv erreichte 
die Beherrichung aller Lebensgebiete durch die wirthichaftliche 
Spekulation doch erjt mit dem vollentwidelten Kapitalismus ihren 


höchſten Grad. 
— — — 


1) Bgl. z. B. das intereſſante Beiſpiel einer förmlichen Schwindlerbande 
NM der Hafenſtadt Athens, die bei Demoſthenes 32, 11 erwähnt wird. Verſuch 
Verſenkung eines Getreideihiffes, um da8 auf die Ladung geborgte 
Kapitar zu gewinnen! 
7) S. bie Bemerfung des Ariſtoteles Pol. 1, 3, 19. 1258a, 1, 246 
Meiner Geſchichte. 
15° 
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Jetzt, — flagt Demojthenes mit Worten, die ein Carlyle — 
geichrieben haben könnte, — jetzt wird alles das eingeführt, mag 
die Quelle der Krankheit und des Unterganges von Hellas iſt 
Und was it dies? Mißgunſt, wenn einer etwas befommen hat 
Gelächter, wenn er es befennt; Nachjicht gegen die Überwiejenen 
Hab, wenn einer dies tadelt, und alle andere, was noch one t 
an feiler Beftechlicheit hängt.“ Er jpricht von einem fürmliche er 
„Handeltreiben mit den Interejlen des Staates”!). Und wen mı 
man bier auch mit Recht geneigt fein mag, tendenzidfe Übe r= 
treibung anzunehmen®), jo leſe man die Rede des Ajchines gege— nı 
Timarch mit ihren furchtbaren Enthüllungen über die fittiMge 
Korruption der atheniſchen Gejellichaft ! 

In der That, wenn jeiner Beit der anonyme Berfafferr bes 
gehäjligen Pamphlets gegen die Demofratie gemeint hatte, DB 
in Athen viele® mit Geld durchgefegt werde, und noch me 1 
durchgejegt würde, wenn jich mehr Bahlende fänden?), jo Haut 
ihm die Folgezeit jedenfall nur zu Recht gegeben. Iſt irgendzu> » 
mit größerem Cynismus die Allmacht des Kapital3 proklam wat 
worden, als es im 4. Jahrhundert auf der Bühne des then He 1 
Theaters gejchehen iſt? „Nach Epicharm, — heißt e8 in iz ei 
Komödie Menander's, — find Götter Luft und Waffe, E Di 
und Teuer, Sonne und Sterne. Ich aber meine: Nügli Hat 
Götter find für uns allein das Silber und das God. S tt 
wenn du in dein Haus einführft, magft du wünfchen wg u 
willft, alles wird dir zu Theil werden: Landgüter, Hude 
Dienerichaft, Silbergefchirr, Freunde, gefällige Richter und Bug N, 
du brauchft nur zu geben, dann wirſt du die Götter ſelbſt ZU 
Dienern haben?).“ 


won ll 


1) 9,39; viv d8 anarra woneg EE ayopäs dunenparas Taira. 

*) Übrigens fagt auch Ariftoteles, Pol. 3, 4, 6. 1279a: vie ddr u 
Opehsinsg Tas ano Twr nowow xal Tas dx Tis aeris Bovkovsa ovrsrf es 
apxem. 

3) 43. nol. 3,8. 

9 Menander K. 3, 160 fr. 337. Vgl. aud) Philemen (K. 2,495 fr. 6P): 
zovr’ (BC. Apytgiov) av Eyns, Asy’ ai rı Bovkeı, navra 008 yarıasras, pEAO5 
BonYFoi, nagrvges, avvosia. 
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fapitaliftiichen Bourgeoifie der Zeit überhaupt gejagt hat, daß jü 
— im Befig der Staatsgewalt — fofort übermüthig werde umi 
ihrer Habjucht die Zügel ſchießen lafje!), daß ihr die materiell 
Ausbeutung der Macht nicht weniger am Herzen liege, als di 
mit der Macht verbundene Ehre“). Er jpricht es geradezu al 
eine allgemeine Erfahrung aus, daß die Profitwuth der Reiche: 
einem ſonſt gejunden ®emeinwejen in der Regel noch gefährliche 
jet, als die Habgier der Mafle?). 

Entipricht doch dies Verhalten ganz dem fozialen Programı 
in welchem fich der eilt der Plutofratie lange vor Ariftotele 
felber ein klaſſiſches Denkmal gejegt bat! Niemals hat d« 
Klaſſenhochmuth und der SKlaffenegoismus eines Theiles d 
plutofratiichen Bourgeoifie einen draftiicheren Ausdrud gefunde 
als in dem, — eben aus diejen Kreilen hervorgegangenen, — 
anonymen PBamphlet gegen die atheniſche Demokratie. Für de 
plutofratischen Jargon, der Hier angefchlagen wird, ift der Begri 
des „anftändigen“ Mannes ganz wejentlih abhängig von d 
Schwere des Geldbeuteld. Mit brutaler Offenberzigfeit wird 
ausgeiprochen, daB der Menſch nur jo weit etwas iſt, als 
etwas hat. Der Arme ift auch der „Gemeine“. Er verdie 
nichts Beſſeres, als die — Knechtſchaft. Die Herrenmoral, d 
hier gelehrt wird, will das Wohl der Meiſten einfach dem Woh 
der Wenigen geopfert wiſſen. Sie erkennt der Maſſe feine 
anderen Daſeinszweck zu, als denjenigen, der durch die Mu 


1) Volitit 8, 6, 4. 1307a. 

2) 7,4,6. 1321b: za Äzuuara... Entovow ory vrrow N tiv ruur 
Das Urtheil ift übrigend nicht peffimiftifher als dasjenige, welches Carla 
über die Gegenwart fällt, wenn er meint, das von der Theorie unter E 
Bezeihnung „Quftgefühl” aufgejtellte Ziel des menſchlichen Handelns Hei 
in die praktiſche Sprade des 19. Jahrhunderts überfegt „Macht oder Cell 
Für die Meiften aber trete da8 Streben nah Madıt Hinter der Geldg 
zurüd. Politiſche Macht werde mehr und mehr ald Mittel der Bereihene 
betrachtet. Aller politifche Kampf neige dahin, zur Geldipefulation 
werden. 

3) 6, 10, 5. 1297d: ai yag nAsovefin Tov nhoveiwv anoliro= 
ualkov nv nolıreiar 7 ai rov Önuov. Vgl. 8, 6, 4. 1307a. 
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des Beſitzes zur vollen Entfaltung ihres Daſeins befähigten 
Geſellſchaftsklaſſe dienſtbar zu fein?). 

Diefe Bekenntniſſe eines athenifchen Oligarchen find auch 
noch in anderer Hinſicht für die Entwidlung des Kapitalis- 
mus bedeutfam. Sie zeigen, zu weldjer Höhe fi) der pluto= 
fratiihe Speenflug felbft inmitten der reinen Demofratie ver: 
jteigen konnte. 

Weitere intereflante Streiflichter fallen auf das kapitaliſtiſche 
Milieu der Zeit durch die fozialpfychologiichen Charafterbilder, 
welche Ariſtoteles von gewiljen Vertretern des Reichthums und 
Zheophraft vom „Dligarchen“ zeichnet. „Was der Reichthum 
für Charaftereigenthünlichfeiten zur Folge hat“, jagt Ariftoteles®), 
„Liegt Jedermann vor Augen“: Sobald die Menichen dem Reich 
thume einen Einfluß auf ihr Inneres verjtatten, verfallen fie dem 
Ubermuth und Hochmuth. Sie fommen ſich dann gerade jo vor, 
als ob ſie im Befite aller nur denkbaren Vorzüge wären. Denn 
der Reichthum ift gleichſam ein Maßftab für den Werth aller 
anderen Dinge ?), jo daß es den Anjchein hat, als jei für ihn 
alles und jedes Fäuflich*). Dazu fommt die Üppigfeit und die 
prahleriſche Schauftellung des Reichthums, der Glaube, daß daß, 
was für folche Menjchen das Höchſte ift, auch für alle anderen 
das einzige Biel ihres Strebend fein müffe Eine Anficht, die 

gar nicht einmal jo unbegründet ift, denn die Zahl derer, welche 
der Neichen bedürfen, ift groß. Hat doch Simonides die Trage, 
ob Reichthum oder Bildung vorzuziehen jei, zu gunften bes 
eichthums beantwortet! Denn er fehe die Weilen vor den 
hüren der Reichen! Eine weitere Begleiterfcheinung des Neich- 
thums iſt ſein Anſpruch auf die politiſche Macht, weil der Reiche 


— 





) 5. nol. c.1. Vgl. dazu mein Buch: Aus Alterthum und Gegen⸗ 
wart S. 261 ff. 
2) Rhetorik 2, 16. 1390 f. 

i 9) Daher heißt es von den Plutofraten in der Politif 2, 5, 9. 1280a: 
pi yap av xara Tı arıoos wor, olov yoruacır, Ohws viovras (v1004 
elrcre. 

- 9 Rhetorik a.a.D. 1391: 6 de nÄorros olor tur, Ts Tr; afias ray 
Alu, do gawerau wrıa anarta elvas avror. 
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eben das zu befigen glaubt, was zum Herrichen berechtigt. Daz 
fommen alle die mannigfaltigen Verirrungen, welche aus Mangı 
an Selbftzucht entjtehen, und die bejonders verlegend zu Tag 
treten bei den raſch reich gewordenen Emporfömmlingen (den neı 
gebadenen Millionären! roic vewori aenrnusvorg, veorrAorrog 

Mit dem Typus des Geldmenjchen ijt nahe verwandt de 
des „Oligarchen“. Dligarchiiche Gelinnung iſt nach Theophra 
„Liebe zur Macht, die zugleich ſtark am Vortheil hängt“! 
Weiter heißt es in dem theophraftiichen Charafterbild von dei 
Bertreter diefed Typus: Er Hat aus den bomerischen Gedichte 
nur das Eine behalten: „Nimmer Gedeih'n bringt Vielherrſchaf 
nur Einer ſei Herricher“. Sonſt aber weiß er nichts! (Di 
Bildungslofigkeit des Geldmenjhen!) — Erſt zur Mittagdze 
geht er aus, in jeines Mantels Falten gehüllt, die Haare modilı 
geichoren, mit jorgfältig gejchnittenen Nägeln. Dabei läht « 
Reden fallen wie diefe: „Es ift nicht auszuhalten in der Stad- 
— Was wir und von den Syfophanten und in den Gerichte 
bieten laſſen müſſen! — Ic möchte nur willen, was die Leu 
wollen, die jich (jet) dem Staate widmen! — Undankbar ift d 
Menge; wer mit vollen Händen austheilt, dem gehört fie: 
Und er fchäme jich in der Volfsverfamndlung, wenn jo e 
ftruppiger Hungerleider neben ihm fige. — „Eines von beide 
wir oder fie müſſen hinaus!“ 

Man Sieht: e8 fommen in der Entwidlung des hellenifche 
Kapitalismus die wejentlichjten jozialöfonomijchen und jozic 
piychologiichen Phänomene zum Vorjchein, welche für die fapit 
liſtiſche Geſellſchaft typisch jind. Kein Wunder, daß uns au 
die Kehrſeite des Mammonismus und der Ktapitalberrichait: d 
PBauperismus in typiich reiner Form entgegentritt. Scht 
der bloße Kontrajt zwiſchen der gedrüdten und abhängigen La 
der Lohnarbeit und dem demokratischen Freiheitsgefühl leifte 
der Proletarifirung Vorſchub, da fich natürlich viele der „ſklan 
ſchen“ Handarbeit möglichſt zu entziehen juchten. Wie leie 
fonnte ferner auch der redliche Arbeiter und Handwerfer, D 


1 Charaltere 26, 1: Yulapyia Tıs ioyvows xegdovs yAsyousem. 
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„Und mie ſelig entſchläft bei Demeter's Kind dein Armer, wie Du ihrem 
geſchildert: 

Wenn er matt ſich geſchafft und zu Tode geſpart, nichts läßt er dann nad 
zum Begräbnis.“ 

Eine Antwort, die zugleich ſehr treffend, die durch dr_« 
Klaffenlage der befiglofen Arbeit nothiwendig erzeugte Erblidg - 
feit der Armuth zum Ausdrud bringt. 

Welch tiefe Wahrheit enthält von diefem Gefichtspunft aus 
das attifche Sprichwort, daß „Armuth und Bettlerthum leiblidSe 
Geſchwiſter“ ſeien). Und man begreift ed, wie Prodilos von 
Arbeitern und Handwerkern jprechen fonnte, die „fich plagen von 
einer Nacht zur andern und dabei faum den Nebensbedarf ftch 
verichaffen können, jammernd über ſich jelbjt und jede ſchlaflo ſe 
Nacht ausfüllend mit Klagen und Thränen!“?) Eine Schilderung, 
die ja rhetorifch übertreiben mag, aber dod) in diefer Form nicht 
möglich geweſen wäre, wenn ſich nicht in einzelnen Schichten Der 
arbeitenden Bevölferung wirkliches Elend gefunden Hätte?). 

Kein Wunder, daß der fleine Mann fich zu den bezahlten 
Öffentlichen Funktionen drängte, wie fie durch die Demokratie ZU 
einer ftehenden Inftitution geworden waren. Es ift das eben 
ein Symptom nicht bloß der Arbeitsjcheu, jondern zum guten 
Theil gewiß auch der öfonomifchen Lage, die viele geradezu 
nöthigte, auf dieſe Weiſe ihr unzureichendes Einfommen zu Er’ 
gänzen; — ein Symptom dafür, daß das Elend fich nicht als 
bloße Ausnahme-Ericheinung, fondern als ſozialer Zuftand, ale 
Pauperismus fühlbar gemacht hat. E8 iſt nur zu wahr, wenn 
es bei Ariftophanes heißt, der färglich zubemefjene Richterf old 
diene dazu, dem Armen die tägliche Noth zu lindern‘), Die 


1) Ariftophanes ebenda v. 549: . 
orxoiv Önnov ns nrwyeias neviav yausv slvas adeilypıw. . 

2) Mullah, Fragm. phil. graec. 2, 139 fr. 2: zors yapmvaxıssco!" 
enehdFwusv xai Bavaioovs, novovusvovs En vırıos eis winta, xal gaohs 
nropıbousvovs Tanırıdaa, sarodvgouevovs Te altovs xal näcav ayprzeadar 
aranıumkavras oAopvpuov xai daxpımm. 

3) Wenn in Athen, wie Herzog a. a. O. naiverweife gegen mich be 
bauptet hat, „jeder, der nur wollte, auf einen grünen Zweig fommen tonnte” 

4) Ton Erw Erexa! Welpen v. 702. 
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Betheiligung am öffentlichen Leben fei für Viele zum Erwerb, zur 
„Zaglöhnerei“ geworden!),, Wird doch fehon dem Perifles die 
Abfiht zugefchrieben, daß er mit feinem Syftem üffentlicher 
Spenden und Bejoldungen, mit feiner umfafjenden Stolonialpolitif 
und großartigen Bauthätigfeit eben der Armut de Demos ab» 
helfen und das arbeitslofe Proletariat vermindern wollte®). 
Ferner hat bereit? Euripides in jeiner befanuten Schilderung 
der verschiedenen Gejellfchaftsflaffen den Reichen und dem Mittel 
itand, dem „wahren Bürgerjtand“ ald eigene joziale Gruppe den 
neiderfüllten PVöbel gegenübergeftellt, der „nichtE hat und des 
Leben? Unterhalts ermangelt“*). Eine Schilderung, mit der ja 
die von der Hand in den Mund Iebende Klaſſe überhaupt ge 
meint iſt, die aber doch die theilweije Proletarifirung derjelben 
unverfennbar durchblicken läßt. Und noch deutlicher fommt die 
jelbe zum Ausdrud bei Blato, wenn er dem Übermaß des Reich 
thums das Übermaß des Elendes derjenigen gegenüberjtellt, die 
infolge ihrer dkonomiſchen Verfümmerung überhaupt aufgehört 
Baben, ein fchaffendes und erwerbendes Glied der Gefellichaft zu 
lein, die „ganz Armen“ und Darbenden, die Broletarier xar’ &£oyrv*). 
In der auf ein geringes Einfommen angewieſenen Maſſe, welche 
nach Plato in den Demofratien die Mehrzahl der Bevölferung 
bildet, werden von ihm zwei Hauptbejtandtheile unterjchieden, 
die don ihrer Hände Arbeit Lebenden und die Beichäftigungs- 
Iojend), Auch Ariftoteles hebt als charafterijtiiches Kennzeichen 
der großen Städte feiner Zeit den ungenügend beſchäftigten Pöbel 
bervor, den er in Gegenſatz ftellt zu dem bäuerlichen Demos der 





1) Bol. die Äußerung der Efflefiazufen über die woFogogeir Entovvras 
Trmcdnoig (v. 188). 

2) Plutarch, Perikles S. 11, offenbar nad) einer zeitgenöfjiihen Quelle. 

3) oi Öd' orx £yorızs xai onarikovres Biov. Scyupflehende v. 238 ff. 

9 nayranacı nevntes, anooos Rep. 5522. Vgl. meine Gejchichte 
I, 188. Dazu Ariſtoteles, Pol. 6, 9, 3. 1295b: Er anaoaıs dr; Tais nolsatv 
ferı Toln ueon Ts nolsws' ol uEv ernogoı ayodga, oi dd anogoı OFodga, 
0 ds Teitos oil Eos Tortwm. 

) A. a. O. v. 565a: avrovoyoi Te xai angayuorss, ov nam rolle 
a 7auivon. 0 In nAeioror Te xai xıgiaTarov Ev TI, Önuoxpatia. vtavrsp 

00.9: 
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alten Zeiten, der mit feiner Arbeit zu thun gehabt‘). Wie 
fi) vollends die foziale Theorie der Griechen, das poli 
Raijonnement und der Kampf der Parteien mit jo furdt 
Ausfchlieklichkeit auf den Gegenjag von Arm und Reich w 
fönnen?), wenn nicht die Scheidung der Einfommensarten 
in getrennten Bevdlferungsgruppen immer jchroffer fich fü 
gemacht hätte? 

Sit doch nicht bloß innerhalb der ftädtiichen Mauern, 
dern ſelbſt in der Agrarwirthichaft die Störung des joz 
Gleichgewicht? ganz unverkennbar. Denn daß bier Gi 
verichuldung, Proletarifirung eines Theiles der Bauern] 
Ausbeutung der Arbeit, überhaupt der fapitaliftiiche Drut 
Zunehmen begriffen waren, das beweiſt ſchon die ſozialgeſc 
lich überaus bedeutſame Thatſache, daß eben damals die 
Forderungen eines agrariſchen Radikalismus: Entſchuldung 
Neuauftheilung des Grund und Bodens, wieder auflebten 
die ſozialen Kämpfe der ganzen Folgezeit beherrſcht haben. 

Welch' ungünſtiges Licht wirft auf die ſozialökonomiſche 
wicklung des platten Landes allein die Thatjache, daß auc 
Theil der ländlichen Bevölkerung von derjelben Gier nad 
Öffentlichen Spenden und Soldzahlungen angeitedt erjcheint 
das ftädtifche Broletariat! „Ihr wadern Alten“, „läßt U 
phanes in der Komödie vom ‚Reichthum‘ feinen Chor 
Udersleute anreden, „wie oft habt ihr am Thejeusfeft 
drängen und ſtoßen laffen um ein Stüdlem Brod!*®) 
Scene, die ficherlih ebenfo aus dem wirklichen Leben geg 
ift, wie die Geſtalten der „Nachbarn Adersleute” felbit, die 
Schweiße ihres Angeficht? im Feld arbeiten**), und doc 


Ein Demos „aoyokos nreös tois Eoyoıs“‘, woraus fid) der Ge 
in Bezug auf den ftädtiihen Demos der Zeit von felbit ergibt. S 
8, 4,5. 1305b. 
3) ©. u. 
s) Ilkovros v. 627: 
a nAeiora Onosiois — 
yöpovzes avdges Er ohıyioros akpiross. 
) v.224: £v Tois aypois TaAuınwpovusrovs. 
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und kümmerlich leben müfjen“!), „bei aller Redlichfeit oft das 
liebe Brod nicht Haben“?). — Stimmt doch hier mit dem Dichter 
der Publizist überein, Sfofrates, der mit jchmerzlichem Bedauern 
der alten Zeit gedenft, wo die Bauern noch nicht zu den Feſten 
nach der Stadt gejtrömt, jondern lieber auf dem eigenen Gut 
geblieben jeien, ftatt mit vom Staatdgut zu zehren?). Auch der 
Deliaft, den Ariftophanes vorführt, der von dem Gerichtsjold für 
feine Familie Brod, Zukoſt und Brennholz bejchaffen joll, der, 
wenn der Archont nicht zu Gericht jitt, in Verlegenheit tjt, wie 
er das Geld zum Mittagbrod auftreiben jollt), — er ift gewiß 
nicht bloß eine Erfindung der Komödie. Der Bauer, der Brod« 
Lieferant des Volkes fein joll, it — theilweiſe wenigſtens — 
ſelbſt zum Koftgänger des Staated geworden! — Ein unverfenn- 
bares Symptom dafür, daß die Proletarifirung auch in der 
ländlichen Bevölferung um fich zu greifen begann. 
Durch diefen Rüdgang der wirthichaftlichen Selbjtändigfeit 
des bäuerlichen Beſitzes litt nun aber nicht bloß das joziale 
Gleichgewicht auf dem Lande, fondern in der Gejellfchaft über 
haupt. Ein Rüdichlag auf die Verhältniffe des gewerblichen 
Arbeitslebens war unvermeidlich. Der Heine Parzellenbejiger, 
Pächter, Landarbeiter, der ſich den Nahrungsipielraum in der 
Landwirthichaft beengt ſah, zog fich in die Städte, um hier 
lohnenderen Erwerb zu fuchen. Eine Hofinung, die nur allzu 
oft getäujcht ward. Denn diefer Zuzug vom Lande vermehrte 
dag Angebot von Arbeitskräften und drüdte auf die Löhne, fo 
da auch Hier die Wage noch mehr zu gunften des Kapitals ſich 
— — — 
1) Wie der Sprecher Chramylos ſelbſt v. 28 f.: 
dya: Feoceßr;s al Öixaıos ww Aayıe 
xaxs Erpatrov xai nevns ıW. 
*) v. 218: 
nolkoi 8’ Esovras yarepcı vv Erupayos 
50045 dixaloıs oraıw ovx nv algpira. 
2) Areop. v. 52: zoiloıs raw nolırar und‘ eis Tas Eopras Eis actv 
RRBaivev all aipeis9a uerew ini Tois idiows uyadois uchlov 1 Toy 
en, inolaten. 


*) Weſpen v. 300 fi. 
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neigte. Er vermehrte die arbeitsfähige Armuth in den St 
die Maſſe des unbefchäftigten Proletariats, welches zur 
Ihärfung der jozialen und politifchen Gegenſätze jo gemalti 
getragen bat. 

AN dad muß man fich vergegenwärtigen, wenn ma 
pejfimiltiichen Stimmungsbilder verjtehen will, weldye em: 
bervorragendften PBubliziften der Zeit — Iſokrates — vo 
Lage der befiglojen Mafje in Athen und dem übrigen ! 
entworfen hat. Diefe Schilderungen mögen zu jehr ! 
gemeinern und dadurd) die Schatten allzu ſtark hervor 
lafjen, fie mögen insbejondere den Gegenſatz zu der ver 
lichen guten alten Zeit allzu tendenziös übertreiben, dafüı 
die Maſſe des Proletariates im Bunehmen begriffen war, 
man Siofrates unbedenklich ald Zeugen nennen. 

Während in der Vergangenheit — zur Beit der Arı 
berrichaft -- fein Bürger des Nothiwendigen entbehrt und 
den Staat dadurch beichimpft habe, daß er die Vorübergel 
anbettelte, jeien jet diejenigen, welche Mangel litten, zahlı 
als die, welche etwas bejäßen!). Und billig jei eg, diejen $ 
zu verzeihen, wenn fie fich nicht um das Gemeinweſen für 
jondern einzig und allein darauf bedacht find, wie fie fü 
Unterhalt für den gegenwärtigen Tag verichaffen!?) „Wei 
nicht trauern, wenn er jteht, wie viele Bürger vor den Ge 
höfen um des lieben Brotes willen loſen, ob fie desſelben 
haftig würden oder nicht ?), wie fie (gegen Bezahlung) an € 
in goldgeſchmückten Gewändern Theil nehmen, den Winte: 
in ſolchen zubringen, die tch nicht beichreiben mag*). 


ı) Areopag. v. 83: wir de nÄeiovs eiciv ol anarizovres Taw &j 

2) Ebenda: ols afıdv Ları nollnr avyyrwunv Eyew, ei und 
xowarv goorıkovamw, alla Tovro axonovow, önöder ımw ael na 
nuegav dıakovam. 

2) Ebenda v. 54: örav idn nollois Ta» nolıtav arrors us 
av avayxalwv, ei EEovow, eite un, 00 Tay Öxaaınodaw ı 
usvovs xra. 

% Bei diefer Gelegenheit ſei au an das BZufammenftröm 
athenifhen Urmen in den Badeſtuben erinnert, die fie im Vin 
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Leute, — heißt es in der Nede über den Frieden, — müfjen 
von den Gerichten und den Vollsverfammlungen geradezu Teben?). 
Auch mat fie die Noth zu blinden Anhängern der Agitatoren 
und Syfophanten, die in ihrer Verfolgung der Reichen ftet3 das 
Intereſſe diejer proletariichen Mafje hinter fich haben und daher 
deren Befitlofigfeit, in der ihre eigene Macht wurzelt, möglichit 
verallgemeinert jehen möchten!“) — Siofrates bezeichnet Ddieje 
inneren „Widerfprühe im ftaatlichen Leben“ der Demofratie 
geradezu ald eine Schmad) für den Staat?). 

Noch düfterer ſchildert Iſokrates die Zuftände im übrigen 
Hellas. Er beflagt die allgemeine Zunahme eines befig- und 
beimatlojen Proletariates, eines maffenhaften, für die öffentliche 
Sicherheit immer bedrohlicher werdenden VBagabunden- und Reiß— 
läuferthums, zu welch’ letzterem fich dies Proletariat in Menge 
Hinzudrängte. Er fieht in alledem geradezu eine nationale Ger 
fahr, die nur durch fozialpolitiiche Maßregeln im großen Stil, 
durch eine KRolonifation Kleinafiens von Cilicien bis hinauf nad) 
Sinope beſchworen werden lönne!*) „Griechenlands Lage ift jo, 
daß es leichter ift, ein größeres und befferes Heer von den umher: 
irrenden Heimatlofen, als von den angejeffenen Bürgern zufammen» 
zubringen“5). Allerdings wirkten hier neben den wirthichaftlichen 


— 





Wärmeſtuben benupgen. Vgl. die Außerung des Arijtophanes im Plutos 
v. 535 über die Armen, die von Froſt erftarrt fich zu den Badeöfen drängen. 
) v. 130: ano tow Öıxaoıneiwv Güvras xai twv irainoupv xai Taw 
hreider Inunarav. 
») Ebenda: dv ovv Tais anogiaw, Ev als Övvaoreiovav, Ev Tavrass 
dar’ Ay idoev änavıas övras tous nolitas. 
DD bvarrımaaıs nepi nv bsalanaıv,.... al ueyakıv nioyıynv 
7 role nowicW,. Areopag. v. 54. 
. © Phil. v. 120: oüs (Sc. rovs viv nlarwusvovs d4' Evdeiay Twv xad 
"MEorn yal Avuaswousvovs, ols &v Erruymow), ei ui; navoousv aFgoısour- 
"oVs, Biov arrois ixavor nopioartes, ÄNCoVCw Yuas ToGoiToı yeröusvor To 
——— Gore undsv row arois elvas gYoßegows Tois "Ellnow 1, Tois 
ß REßBapoıs‘ av ordeuinv nowiueFa ngovoav, ahk' ayvooruev x01v0v gußov 
ad zee,dwor änacıw fuiv arkavönevon. Bgl. aud) Paneg. v. 146 und 168. 
Som Srieden v. 24. Demoſthenes 14, 81. 


5) Philipp. v. 40. 
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noch befondere politijche Verhältniffe mit, die wüthenden Pate: 
fämpfe mit ihren Berbannungen und Gütereinziehungen, die pr 
Biele in's Elend trieben! 


Wenn wir uns nun aber noch einmal die Geſammtheit 
der jozialöfonomijchen Phänomene vergegenwärtigen, nad) den en 
wir Mangels ftatijtiicher Anhaltspunfte die Vermögen? und Erz: 
fommenöverteilung in den fortgefchritteniten Landfchaften von 
Hellas beurtheilen müfjjen, jo wird fi uns wohl die bereits 
ausgejprochene Vermuthung betätigen, daß die hier v or herrſchern De 
Tendenz der gejchichtlichen Bewegung jeit dem 4. Jahrhundert 
eine zunehmende Differenzirung der Gejellichaft geweſen iſt. 


Zunächſt fann nach dein Gefagten faum ein Zweifel darüber 
beitehen, daß in einer Gejellfchaft, wie der gejchilderten, die großen 
Einfommen und Vermögen weſentlich rafcher wachen mußten, als 
der Geſammtwohlſtand. Die Reichen müſſen allmählih immer 
reicher geworden jein, immer weiter über das Niveau des Mittel- 
Itandes hinausgewadjen fein. Eine Annahme, die fich beitätigt 
durd) eine volfswirthfchaftliche Thatjache, welche die Wirkſamkeit 
der anderen auf eine ftarfe Differenzirung hinarbeitenden Faktoren 
wefentlich verſtärkte. Es ift dag die Höhe des MiethE und Pacht 
zinjes, jowie des üblichen Darlehenzinjes. Dieſer hohe Kapital 
zing, der die Benügung fremden Kapitaled ſehr erjchwerte und 
daher die Konkurrenz der Unternehmer jowohl in Bezug auf ihre 
Zahl, wie auf die Größe des von ihnen verwendeten Kapitales 
verminderte, zeigt eben recht deutlich, dab die Möglichkeit, ber 
trächtliche Einfommensüberjchüffe zu erzielen und damit zur 
KRapitalneubildung zu gelangen, für die höheren Beſitzes- und 
Erwerbsſchichten eine ungleich größere war, als für den mittleren 
und kleineren Befig, daß das hohe Unternehmereinfommen, das 
mit dem hohen Kapitalzing Hand in Hand ging, jenen ungleich 
mehr, als dieſem leßteren zu gute Fam. 

Wenn es aber die Spigen der Ermwerbögejellichaft waren, 
die Gutsbefiger, Tabrifanten, Kaufleute, Banquiers, Spekulanten 
und Rentiers, in deren reifen die Vermögensbildung extenſiv 
und intenfiv die größten Fortſchritte machte, fo mußte damit Def 
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über die Zunahme des Pauperiömus, weil jie nicht dur 
Verelendungstheorie beeinflußt war, der Plato jo nahe jte 

So föünnen wir zujammenfafiend jagen: Someit t 
ſchilderten jozialöfonomijchen Berhältniffe ihre Wirkung en 
fonnten, war die ftärfite Attraftionsfraft nicht bei den $ 
Hafjen zu finden. Die Tendenz der Einfommensentwidlun 
bier vielmehr dahin, zwei Attraftionscentren zu bilden, von 
das eine beträchtlich über dem Niveau, das andere meh 
weniger unter, ja zum Theil recht tief unter dem Nivec 
Mitteljtandes lag. 


(Schluß folgt.) 


Prinzeffin Elife Radziwil und Prinz Wilhelm 1824. 
Bon 
Theodor Hhiemann. 





Die fchlihte und doch fo ergreifende Epijode im Leben 
unſeres ehrwürdigen erften SKaiferd, die und den zum Mann 
beranreifenden Süngling ſechs Jahre lang im Kampf um die 
Erfüllung feiner Liebeswünjche zeigt, ift oft erzählt worden. 
In dem ftet3 neuen Detail, daS und darüber zufließt, bewährt 
ſich die wahrhaft erftaunliche Thatfache, daß, je tiefer wir in das 
Seelenleben Kaiſer Wilhelm’3 hineinfchauen fünnen, umſo reiner 
und harmoniſcher das Gejammtbild feiner Perfünlichkeit uns ent- 
gegentritt. Man bat wohl in ihm die Verförperung der Sant- 
ſchen Pflichtenlehre erbliden wollen, und in gewilfem Sinne ift 
dag auch richtig. Aber jener Weg zur Erfüllung der Gebote des 
fategorifchen Imperativs ijt ihm nie leicht gemacht worden. Er 
dat allezeit Opfer bringen müffen, bis ihm ſchließlich das Hintan- 
ſetzen ber eigenen Wünſche vor den Geboten höherer Pflichten 
als Das natürliche erichien.” Sein Tyrann war der Staat, und 
eben weil er ihm feine ganze Perjönlichfeit ohne jeden Vorbehalt 
U Dienſt ftellte, ift e8 ihm auch geglüdt, das größte Problem 
zu USſen, das der Gegenwart gejegt war, die Gründung des 

Utychen Einheitsftaates. 

Aber niemals iſt e3 leicht gewejen, dem Willen Staijer 
BU welm's eine neue Richtung zu geben. Eben weil feine Über: 
GER ungen nicht nur konventionelle, jondern erlebte und erfämpfte 

16° 
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waren, hielt er an ihnen, bis eine jtärfere Einjicht oder ı 
zwingende Nothwendigfeit ihn überwand. Auch in feinen A 
rann heißes Blut, das nie mehr fein Recht verlangte als in 
jchweren Sahren, die für ihn zwilchen 1820, da er feiner L 
zur Prinzeſſin Eliſabeth Radziwill fich bewußt ward, und 1: 
fielen, ala er erfannte, daß nur eines ihm übrig blieb: 
entjagen. 

Die folgenden Blätter wollen eine Ergänzung zu Di 
Bilde geben, die Gejchichte des Verſuchs, den König Friet 
Wilhelm III. im Jahre 1824 machte, um mit Hülfe je 
ruffiichen Freundes, Kaifer Alexander I., dem Prinzen Wilt 
die VBermählung mit der Prinzeifin Elife Radziwil zu ermöglic 
ohne daß dadurch des Prinzen Defcendenz die Nachfolge auf 
preußiichen Königsthrone verfümmert wurde. 

Die engen Beziehungen, die unter Alexander I. zwiſ 
dem preußifchen und dem ruſſiſchen Herricherhaufe beitanden 
jeit der Vermählung des Großfüriten Nikolaus mit der P 
zeilin Charlotte noch inniger geworden waren, hatten zur na 
lichen Folge, daß auch am ruffiichen Hofe die Liebe des Prüi 
Wilhelm zu der Prinzeſſin Elife Radziwil wohlbefannt ı 
Kaiſer Alexander begünſtigte dieſes Liebesverhältnis, und 
Großfürſtin Alexandra (Prinzeſſin Charlotte) mag ihrerſeits 
müht geweſen ſein, den Herzenswunſch des Lieblingsbruders 
Verwirklichung zu führen. Als ſie im Herbſt 1824 mit it 
Gemahl, dem Großfürſten Nikolaus, in Berlin weilte, taı 
dort der Plan auf, den Saifer Alerander zu bitten, in fe 
Eigenſchaft als Haupt des holſteiniſchen Hauſes die Prinz 
Elije zu adoptiren, um ihr dadurch eine dem Prinzen Will 
ebenbürtige Stellung zu geben und fo die Schwierigfeiten 
bejeitigen, die fich der erjehnten Vereinigung der Liebenden 
gegenitemmten. 

König Friedrich Wilhelm zog den Großfürſten Nikolaus 
Vertrauen und übergab ihm ein Schreiben an den Raifer, bi 
Anlage (vom 8/20. Oft. 1824) jenes Projeft zu begründen 
müht war. Gebe Alerander in jeiner Eigenſchaft als Fami 
haupt feine Zuftimmung zu der geplanten Adoption, fo ı 
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liege. Wie könne er einem Dritten gewähren, was er dem Brude- —y 
verjagt habe? 

Es Hat fich in Peteröburg das eigenhändige Konzept Kailz—r 
Alexander's I. zu dem Schreiben erhalten, in welchem er den Bri er 


König Friedrich Wilhelms III. beantwortet. Bon Peteröburg den 


28. Nov. 
10. Du. 1824 Datirt, lautet es: 


Ecrite de la propre main de S. M. J. 
et envoy6de par Mgr. le Gr.-Duc Nicolas. 


Mon frere Nicolas m'a remis la lettre de V.M. Ju 
820 octobre et s’est acquitt6 des ouvertures dont Elle a 
bien voulu le charger à son depart de Berlin. Celle qui 
concerne le mariage du Pce Guillaume et les projets qui 
8’y rattachent, ont fixe ma plus serieuse attention. J’ai 
examine ceux-ci avec une vive sollieitude et le desir le 
plus sincere de pouvoir deferer aux voeux de V.M. Elle 
trouvera consigne dans la note ci-jointe le resultat de cet 
examen, ainsi que le point de vue sous lequel je puis em: 
visager la question. 


Vs connaissez, Sire, l’affection que je porte au E”<* 
Guillaume à si juste titre. Ce serait pour moi une veritak>1® 
jouissance que de contribuer à son bonheur et j'en &prouz ®® 
le besoin d’autant plus vivement que je dois deplorer Læs 
obstacles qui mi’empöchent d’acquiescer aux propositio 
de V. M. telles qu’Elle vient de me les &noncer. 


Si done V. M. jugeait & propos de donner suite m„ıu2! 
idees que j’ai cru devoir lui communiquer avec cett#? 
franchise dont elle m’a impose l’obligation, Mer 
presserais de concourrir, autant qu'il pourrait döpendre de 
moi, au succös des demarches qu'elle ferait en consdquer >®, 
heureux de pouvoir encore dans cette occasion Vs t&moigm@1, 
Sire, le vif inter&t que m’inspire cet objet de Votre sol or 
tude paternelle. 


Je ne saurais terminer cette lettre etc. 
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Hieran fchließt fich der Vermerf: 


S. M. J. a prefere une autre redaction oü tout ce qui 
peut se rapporter à l’examen de la question, etait reserv6 
pour un memorandum separe. 


22 novembre 1824. 


Das urjprünglich mit dem Brief verbundene Memorandum 
lautet: 


En examinant les propositious de S. M. le Roi de 
Prusse au projet de mariage du Pce Guillaume, S. M. 
l’Emp. a dü acquerir la penible conviction que de graves 
difficultes s’opposent malheureusement & leur adaption. 
Ces difficultes qu’il n’est pas en son pouvoir d’ecarter, 
Proviennent precisement de ces mömes transactions des 
annees 1767 et 1773 sur lesquels S. M. le Roi de Prusse 
& Cru pouvoir fonder ses suppositions. 


Le trait6 de Tsarskoje Selo et l’acte de cession qui 
en a et& la consequence ont eu pour but, d’apres le sens 
Que le cabinet Imperial y a toujours attache, de transporter 
sur Ja branche cadette de la Maison Holstein-Gottorp, tous 
les droits dont avait joui la branche ainde au moment 
oü elle fut appelee au Tröne de Russie. Ces actes ne 
fenferment à cet egard aucune reserve quelconque. Si 
Par suite de ces mömes transactions, S. M. l’Emp. porte 
encore le titre de Duc de Holstein, ce titre qui est sans 
Objet pour le moment, n’entraine aucune attribution reelle 
OL positive, et ne saurait faire naitre tout au plus que 

&s droits &eventuels. Quant aux rapports.qui peuvent 
Geriver de la qualite de chef de famille de la branche de 

-G. elle indique simplement l'obligation de veiller au 
Xmaintien des dites transactions, ainsi qu’& la prosperite 
Qe la maison A laquelle les predecesseurs de S. M J. ont 
<eede tous leurs droits. Ce titre ne saurait par consequent 
Soponner la faculte de prendre une mesure quelconque qui 
xıe tendrait pas directement à l'un ou l’autre de ces objets 
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et bien moins encore celle d’exercer aucun acte de Sowmu- 
verainete. 


D'après cette explication S. M. le Roi de Prusse voud ara 
bien se convaincre qu’il ne dependrait pas de l’Empere war 
de se prevaloir ni des droits que ces predecesseurss »nmt 
possedes avant les transactions de 1773, ni de la teneur 
ou du sens de ces actes mömes, ni enfin des titres qu’ils 
lui attribuent, pour adopter la Princesse Radziwil, quelq ue 
formel et quelque positif que seraient d’ailleurs le con- 
sentement de tous les membres de la famille dont la 
Princesse se trouverait appellee & faire partie. Que pour 
qu’une semblable adoption dans la maison de Holstein 
put avoir lieu legalement, il faudrait qu’elle fut faite soit 
par S. M. le Roi de Danemarc, soit par Mgr. le Duc 
d’Oldenbourg, ces Princes reunissant aux titres qui les 
attachent & la dite maison, des droits et un etat de 
possession effectifs. 


Si accueillant ces indications le Roi jugeait & propos 
d’y donner suite, S. M. J. s’empresserait de seconder S®® 
demarches de ses bons offices, et de les appuyer surtout 
aupröes du Duc d’Oldenbourg avec cette sollicitude domt 
les sentiments pour son auguste ami et alli6 et la natur® 
de l’objet lui imposeraient le devoir. 


Toutefois il est une observation essentielle que S.M- 4. 
ne saurait ni se dissimuler à elle möme, ni passer soU3 
silence, tant elle partage la sollicitude du Roi dans cett® 
affaire delicate.e Il semble que l’adoption projetee doii 
avoir pour but de faire disparaitre les inconvenients qu U 
mariage inegal, quant à la naissance de la Princes8® 
pourrait avoir pour la ligne du Pce Guillaume Or 
parait douteux que, d’apres les principes du droit pulbli® 
en general, et selon l’opinion de quelques publicistes, ’act® 
d’adoption puisse reellement avoir cet effet. 


I est une autre consideration que l’Empereur 1n® 
saurait perdre de vue et qui n’echappera certainement 
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Prinzejfin durch den Herzog von Oldenburg das erjtrebte Ziel T- 
nicht erreichbar hielt. Auf den Vorfchlag, Dfterreichd Hülfe 
Anſpruch zu nehmen, aber fonnte Preußen umjoweniger eingebe 
als dadurch Vorrechte des Haböburgiichen Haufes im Deutſch 
Bunde anerfannt worden wären, die gegen die Richtung X 
preußijchen Politik ſtritten. Man jcheint diefen Ausweg in Berl 
überhaupt nicht ernitlich in Betracht genommen zu haben. 


Ein Schreiben Friedrich Wilhelms an den Kaiſer Alerandı 
d. d. Berlin den 13/25. Sanuar 1825 brachte den Danf de 
Königs für das Intereffe und die Freundſchaft, die ihm de 
Kaiſer auch in diefem Falle gezeigt habe. Auf die Materie jelbf 
ging der König nicht ein. Der Großfürſt Nikolaus werde den 
Kaiſer mündlich berichten, wie er über die Sache denke. 


Wir wiffen heute, daß nach dem Scheitern des ruſſiſcher 
Projektes der Gedanfe auftauchte, die Prinzeffin Radziwil durck 
den Prinzen Yuguft von Preußen, den Sohn des 1813 ge 
ſtorbenen Prinzen Ferdinand, adoptiren zu laſſen. Auch dieſe 
Weg erwies fich jchließlich nicht gangbar. Dem Prinzen Wildelr 
wurde das Opfer feiner Liebe nicht erſpart. Sechs Jahre lary 
hatte er gefämpft, um dad Recht feines Herzen? zu behaupten 
er unterlag dem höheren Recht, dad der Staat an ihm hatte 
und dem eigenen Pflichtgefühl. Im Jahre 1827 tauchte de 
Plan auf, den Prinzen mit einer ruſſiſchen Großfürftin zu ver 
mählen. Seine Reiſe nad) Petersburg im Januar 1828 wa“ 
eine Brautfahrt. „Dan gibt in der faijerlichen Familie,“ jchriel 
6. Mai 1828 der preußiiche Gejandte v. Schöler, „nicht ohn 
Schmerz die Hoffnung auf, mit welcher man, infolge der Eiger 
beit des menschlichen Herzens, die Erfüllung eines lieben Wunjde- 
feinem Zweifel unterworfen zu halten, feit längerer Zeit fic 
gejchmeichelt hatte.” Im Oftober 1828 erfolgte dann die Ver 
lobung des Prinzen mit feiner jpäteren Gemahlin. 
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Beilagen. 
Berlin le 8/20 octobre 1824. 


Le colonel de Essen m’a remis la lettre qu’elle a bien 
>ulu m’6crire sous la date du 23 juillet. Apres avoir 
ınbrasse mes enfants dont j’avais éêté separ& pendant un temps 
ai devait paraitre bien long au cœur d’un père, je n'avais 
en de plus empresse que de m’informer avec le plus grand 
etail de la sante de V. M. J. Ils m’ont confirmes & ma vive 
atisfaction que V. M. est assez bien remise des suites de 
accident qu’elle avait &prouv& pour entreprendre un grand et 
@nible voyage. Je n'ignore pas, Sire, combien Votre presence 
Bt salutaire aux provinces de votre vaste Empire que Vous 
isitez, mais que V. M. permette & la sollicitude d’un veritable 
mi et d’un alli6 fidele de lui representer combien il est 
ıecessaire non seulement au bonheur de Vos sujets mais & la 
ranquillite de l’Europe et au maintien de ce syst&me qui ne 
assera à la posterit€ qu’accompagne du nom de son principal 
indateur, que V. M. menage sa precieuse sante, Je Vous en 
fie, Sire, au nom des motifs que je viens d’exprimer, je l’en 
’njure au nom de l’amitie qui nous unit. Quelle veuille bien 
ir dans ce voeu la confirmation de l’attachement inviolable 
"ec lequel je suis Sire 

de V.M.J. 
le bon frere, ami et allie 


Frederic Guillaume. 


Nicolas que je vois partir avec bien des regrets, Vous fera 
confidence, Sire, de deux affaires qui me tiennent bien & 
Eur et que j’ose recommander & Votre puissante protection. 


Unlage zum Brief vom 8./20. Oktober 1824. 


S. A. R., le Pce Guillaume de Prusse desire pouvoir s’unir 
la Princesse Elise de Radzivil. 

Ce mariage ne pouvant cependant pas &tre envisage comme 
al, d’apres les coutumes et les stipulations de la famille 
Male, observees jusqu'ici, la tendresse paternelle de S. M. le 
X a cherche un moyen pour éviter autant que possible, les 
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suites dangereuses auxquelles une me&salliance pareille po! 
donner lieu. 

S. M. voudrait é galement ötre dispensee par là des sti 
tions qui devraient se faire au prejudice de la ligne du P: 
son fils, issue d’un mariage aussi inegal. Les sentir 
d’amitie que S. M. l’Empereur porte à S. M. le Roy, la 
veillance dont 8. M. J. honore le Pce Guillaume, ont pu ins 
le desir au Roi que S. M. l’Empereur voudrait adopt 
Pse Elise en sa qualit& de Duc de Holstein ou sous tout 
mode. S. M. l’Empereur ayant bien voulu marquer en plur 
occasions son gracieux interet & la reussite de ce mariage, | 
le Roy espere que le moyen propose ne soit pas desagr 
à S. M. J. et qu’elle daignerait l’accepter. S’il pouvait eı 
des doutes sur la possibilite d’une telle adoption, on se pt 
d’observer que dans les actes relatifs à la cession des Cc 
d’Oldenbourg et de Delmenhorst à la branche cadette des 
de Holstein, dates de Czarsko Selo - * 1773 et de Fried: 
bourg du 2 juillet il est dit & l’article XIV: que S. A. 
Gr.-Duc Paul) veut en sa qualit€ de chef perpetuel d 
maison d’Holstein, s’entendre avec S. M. le Roi de ] 
marc sur toutes mesures qui pourront servir & entreter 
bonne harmonie entre les differentes branches. 

Dans l’acte m&öme de la cession date du 14 juillet 
S. M. l’Empereur Paul, alors Gr-Duc et Duc de Schl 
Holstein dit, de la maniere (la plus positive) que cet ac 
cession sera regarde comme valide et irrevocable non ı 
ment par lui, mais par ses successeurs en leur qualit& de 
permanents de la maison de Holstein-Gottorp. S. M. ’Emp 
porte aussi en cons&quence dans son grand titre les non 
Duc de Schleswig, de Holstein, de Stormarsen et de Dittem 
et d’Oldenbourg. 


Si S. M. 1’Empereur 6tait porte & agréer le desir deS. M.1| 
le consentement de S. M. le Roi de Danemarc et de son A 
serenissime le Duc d’Oldenbourg, parait &galement neces 





Il s’entend encore qu’une Princesse ainsi adoptee, renon 
& tout droit de succession dans la maison de Holstein. 
le Roi ne fera aucune communication & la famille du FE 
Radzivil, avant que S. M. J. n’ait declar& son agrement. 
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Petersbourg le 18 novembre 1824. 


rläuterungen, dem Kaiſer Ulerander in Anlaß 
des preußifchen Vorſchlages vorgelegt. 


On propose à S. M. l’Empereur d’adopter en sa qualite de 
uc de Holstein la Psse Klise Radzivil afin de faciliter son 
ıariage avec le Pce G. de Prusse. Cette adoption doit avoir 
pur effet d’assimiler le rang de la Psse A celui de son futur 
>oux et par consequent d’assurer aux enfants qui naitraient 
® cette union des droits &ventuels & la succession au tröne. 
elle parait au moins ötre l’intention qui a dict6 la proposition 
-dessus. 

Les transactions qui ont eu lieu en 1773 entre les cours 
3 Russie et de Danemarc relativement à la renonciation de 
gr je Gr.-Duc Paul au Duche de Sleswic, ainsi qu'à la cession 
»3 comtes d’OÖldenbourg et de Delmenhorst & la branche 
dette de Holstein-Gottorp, ne renferment aucune stipulation 
ai semble s’opposer & un projet de cette nature. D’un autre 
te il serait difficile de fonder sur la lettre ou l’esprit de ces 
ansactions, le droit d’acc&der & la proposition Prussienne. 

C’est donc d’apr&s des principes generaux de droit public 
il faudra decider la question. 

Le memorandum Prussien observe que les Transactions de 
73 donnent & Mer le Gr.-Duc Paul et à ses descendants le titre 

Chef perpetuel de la maison de H.-G., et il semble inserer 
1& le droit d’adoption. Toutefois on ne saurait affirmer que 
Qualite de chef d’une maison donne le droit d’y introduire 
3 individus &trangers et de les faire participer au rang et au 
"® de cette famille, surtout lorsque celle-ci se compose de 
inces independants et Souveraine. 

Aussi l’auteur du memorandum, semble avoir senti la 
PAculte, et il conseille de rechercher prealablement le con- 
Atement de S. M. le Roi de D. et de S. A. S. le Duc d’O. 
us oserions ajouter que celui du Prince Gustave parait egale- 
"nt necessaire. Le Prince Adolphe Frederic, appele & la 
"Cession au tröne de Suede, renonga, il est vrai, par un 
até signe en 1750, A ses droits eventuels comme Duc de 
Klolstein. Mais l’article 24 porte que ce trait& sera regarde 
Qme une sanction pragmatique par le Pee Jui-möme, ses 
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heritiers et descendants mäles, aussi longtemps qu’iß; 
occuperont le tröne de Su&de. Par consequent ce 
droits ont dü revivre des l’abdication du Roi Gustave Adolf IV. 

L’histoire d’Allemagne n’offre sans doute aucun exemple 
d’une adoption semblable, sans cela l’auteur du me&moire 
n’aurait pas manqu& de le citer. 

Au reste il parait douteux que par l’adoption S. M. le Roi 
de Prusse atteigne reellement le but qu’il se propose Car 
selon l’opinion de quelques publicistes allemands, les descem- 
dants adoptifs d’une maison regnante, n’ont pas de droits 
eventuels & la succession de la famille qui l’aurait adoptee. 
elle en acquerrait encore moins par le fait de l’adoption, a 18 
succession de celle de Son futur &poux. 


Quoiqu’il en soit, si S. M. J. etait disposee à donner su €# 
au projet du Roi de Prusse, la marche la plus naturelle seramt 
de s’entendre d’abord avec les agnats de la maison de Holstei#- 


Anner. 
Extrait de l’annuaire diplomatique de Scholl. 


Radziwil: Cette famille riche et puissante est d’origirm € 
Souveraine, puisqu’elle desceend de Narimund, Gr.-Duc 3#® 
Lithuanie. En 1515 elle obtint la dignite de Prince d’Empire#®- 
Dans le 17itme siecle une Princesse de Radzivil epousa su =>" 
cessivement un fils du grand Electeur et un Electeur Palatiee- 
De nos jours un Radzivil est alli6 au sang royal de Pruss#> 


Trait&e conclu entre S. A. J. le Gr.-Duc Paul 
et S.M. le Roi de Danemarc & Tzarskoje- 


Selo le aus 1773 concernant la renon- 


ciation de S. A. J. au Duché de Sleswic, 
et l’&change de ce Duch6 contre les Comtés 
d’Oldenbourg et de Delmenhorst. 


Article XIV. 


Voulant seconder les intentions bienveillantes qui ont po I 
but le veritable bien-&tre general et surtout la prosp£rits de 
maison de H.-Gottorp S. A. J. en sa qualit€ de chef parpetl m“ 
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de cette maison, s’entendra pour le prösent comme & l’avenir 
avec S. M. le Roi, sous les auspices d’une fid£le et commune 
harmonie, sur toutes les mesures qui peuvent conduire & ce 
but; de meme S.M. le Roi, s’engage à considerer constamment 
S. A. J. en la dite qualite, et & se trouver toujours präte & 
faire &prouver en tout temps les effets de sa protection Royale 
et de son appui & la branche cadette de Gottorp et plus 
particulierement, aux possesseurs des Comtes d’Oldenbourg et 
de Delmenhorst. 


Acte de cession des Comtés d’Oldenbourg 
et de Delmenhorst (érigés plus tard en 
Duche) au Prince Ev&que de Lubeck, 
comme premier r&presentant de la branche 
cadette de Holstein-Gottorp. Sign6 & Peter- 
hof 13 juillet 1773. 


Article V. 


Quant aux Princesses de cette branche cadette, en ligne 
collatsrale, on s’en tiendra generalement & ce qui a &te usit6 
& cet egard, en dernier lieu dans la maison de H.-Gottorp. 
Toutefois l’apanage revenant des Comtes d’Oldenbourg et de 

enhorst aux Princesses non mariees, ne pourra jamais 
Outrepasser mille &cus par an, de même que lors de leur 
Mariage, leur dot ne saurait jamais s’6lever au delä de 12000 
ecus, afın que le fief soit conserv& de la meilleure maniere 
Possible. Il en sera de meme quant aux douairitres du Prince 
fegnant, leur douaire annuel ne devant par la m&me raison 
Jamais outrepasser la somme de 4000 &cus. 


L’artice 9 rend les stipulations de cet acte obligatoires, 
t pour Mer le Gr.-Duc lui-m&me que pour ses successeurs 
Conmnme chefs perpetuels de la maison de Holstein Gottorp. 


Ausgeftrihen: C'est l’analogie que presente le cas actuel 
Avec ]e mariage de Mer le Gr.-Duc Constantin et les menage- 
Ments qu’elle impose à S. M. J. Comment en eflet 8. M. 
POurrait elle se pr&ter en faveur d’une Princesse qui lui tient 
de moins pres, & une d6ference qu’elle n’aurait pas pu avoir 
Pour j'epouse de son frere? 
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* 


Fr. W. an Alexander. 
Berlin le 13/25 janvier 1825 


C'est avec de nouveaux regrets que je vois repartir le 
D. Nicolas et quelque plaisir que j’eprouve du sejour de 
veau prolong& de ma fille, je ne la plains pas moins de ce 
son etat joint A l’excessive degradation des routes, ne lui pe: 
pas de se mettre en chemin dans ce moment; il faut esj 
que plus tard elle pourra supporter les fatigues d’un tel vo 
sans qu’il en resulte de suites facheuses pour sa sante. 
observations que V. M. J. me fait dans sa dernitre | 
relativement à Guillaume me sont une nouvelle preuve 
linteret et de l’amiti& qu’Elle me porte; veuillez croire, 
que j’y distingue parfaitement ses sentiments. Le Grand 
auquel j’ai parl& de cette affaire Vous confirmgra ce que je ' 
de Vous dire et Vous rapportera en mäme temps toutes mes i 
& ce sujet. Veuillez me continuer, Sire, Votre bien prec 
attachement et croire & une parfaite reciprocite de ma 
ainsi qu’& la haute consideration avec lesquelles je suis & ja 
Sire 
de V.M. 
le bon frere, ami et al 


Frederic Guillaume. 


Miscellen. 


Zwei Denkſchriften Stein's über deutſche Verfaſſung. 
Mitgetheilt von 
Bruuo Gebhardt. 


Seit dem Jahre 1811 hat Irhr. v. Stein ſich wiederholt über 
die Deutfche Verfafjungsfrage geäußert, und feine Anfichten jind mehr— 
ad) zufammengeftellt und unterfucht worden!). Die Zahl der Denk— 
Ihriften und Briefe Stein’8 über diefen Gegenftand kann id) heute 
um zwei verınehren, die au dem Wiener Haud-, Hofs und Staats⸗ 
archiv ftammen. Die beiden Schriftftüde tragen den Vermerk „aus 
Stadions Nachlaß ſtammend“; fie jind von Stein eigenhändig ge: 
Idrieben und an diefen öſterreichiſchen Minifter gerichtet, bzw. ihm 
sur Kenntnisnahme übergeben. Unter den öſterreichiſchen Staat3- 
Männern ſchenkte Stein dem Grafen Philipp Stadion und feinem 
Der Friedrich das meiſte Vertrauen; mit beiden ſtand er ſeit 1808, 
da er in Ofterreich eine Zuflucht fand, in Verbindung. Über ihre da- 
malige Thätigleit äußerte er jich wiederholt fehr anerfennend. So 
reist er im September 1813): „Bon 1806 an bi 1809 arbeiteten 
ie Stadions daran, um den Geiſt der Nation zu heben, um die 
Tree zu verjtärlen und zu vervolllommmnen, beides mit Erfolg; Die 
Aion war begeijtert, die Armee fchlug fich tapjer.* Eo lag es 
— — — 


b ) Maurenbrecher in den Preußiſchen Jahrbüchern 27,39 ff. und Del— 
cr ebenda 64, 629 ff.; Dunder, Ter Frhr. v. Stein und die deutiche 
=. Age auf dem Wiener Kongrek (1873); Mejer, Frhr. dv. Stein über deutiche 
Q. beit und deutiches Kaiſerthum (1871) und vor allem Adolf Schmidt, 
Veh. d. deutihen Berjajjungsfrage, herausg. v. A. Stern (1890). 
) Berg, Stein 3, 417. 
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denn nahe, daß er den Verſuch madjte, durd Stadion auf dag Bierarr 
Kabinet einzuwirken, als man der Behandlung der deutihen Te r- 
faffungsfrage näher trat. 


Für die Entwidlung von Stein’ Anfichten find dieſe beiden 
Denkichriften wichtig, da wir in ihnen die Wendung vom Bundesſta at 
zum Staatenbund verfolgen können. Die erſte Nußerung Stein’s ge Ht 
in den Oftober 1811 zurüd. Damals ſprach er in einem Schreibe n 
an Münjter den Wunſch aus?), einen Zuftand herzuzaubern, wie &! 
unter den großen Kaiſern des 10. bis 13. Jahrhundert in Deutid> * 
land vorhanden war, da fie die deutſche Verfaſſung durch ihren Birg | 
zujammenhielten und vielen fremden Völkern Schuß und Gelege gaber - 
Nimmermehr aber ſei es wünſchenswerth, den alten deutfchen Staates * 
bund auf den Bafen des Weſtfäliſchen Friedens herzuſtellen; da = 
Bundesverhältnis müfje feiter gefchlojfen werden. Nahezu ein Jale * 
jpäter, im September 1812, ſchrieb er die „Denkjchrijt über Deuiie “ 
lands künftige Verfaffung“?), in der er die brei Fälle Hinftelle - 
1. Vereinigung Deutjchlands zu einer Monardie wie in alter Zei - 
2. Theilung nad) der Mainlinie zwifchen Preußen und Ofterreide - 
3. oder indem man in dieſen beiden großen Theilen einige Lände er 
wie 3. B. Hannover u. a. unter einem Bündnis mit Öfterreich unD> 
Preußen beftehen läßt. Zu einer Entiheidung zwiſchen diefen dre i 
Fällen kommt er nicht, nur hielt er als Nefultat feſt, daß jeder vc 
ihnen beſſer fei, als die alte Verfaffung auf den Grundlagen des Wei” 
fälifchen Friedens. In einem Schreiben an Lord Walpole vo 
1. Roveniber 18123) führt er den dritten Fall näher aus. Bei Durc — — 
führung dieſes Planes müßten Baiern, Württemberg und Baden us " 
da8 Verhältnis großer Vafallen zu Öfterreich gefeßt werden und da= 
Recht der Bündniſſe und Gefandtfchaften verlieren; aus den übrigen üb — 
deutſchen Staaten würde ein Königreich Süddeutihland unter Öfterreicuuume =" 
iſcher Herrichaft gebildet und eine Verfaflung erhalten; auf gleiche Weiſ — 
würde Norddeutſchland eingerichtet: verfaſſungsmäßiges Königreit 
große Vaſallen Hannover, Heſſen, Braunſchweig, Oldenburg. Deutſ 
lands Grenzen müſſen die Maas, das Luxemburgiſche, die Mofel, bu “ 
Bogefen und die Schweiz fein; die leßtere träte in ein Bundeßverhäln— - 
zu Ofterrei Die deutfchen Angelegenheiten müffen durch Engla — 

1) Perb 3, 45 ff. 

2) Perg, 3, 140 fi. 

5), Perg 3, 202. 
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Dfterreih und Rußland geordnet, Preußen mit fortgeriffen werden. 
Sein Unmuth, gegen Preußen, der aus den letzten Worten herauds 
klingt, fpricht jih noch ſchärfer auß in der befannten Äußerung zu 
Meünjter von 1. Dezember 18121), worin er.diefen Staat felbit 
opfern will, wenn die Einheit Deutſchlands dadurch erlangt werden 
tönne, eine Äußerung, die aber, weil fie vom Zorn über den ver: 
zögerten Anſchluß Preußend an Rußland eingegeben it, feiner weit⸗ 
tragenden Bedeutung gewürdigt werden darf. 

Erft Ende Auguft 1813 nach dem Beitritt ſterreichs zur Allianz 

entwidelte Stein in einer größeren Denkſchrift?) feine Anjichten über 
die deutſche Verfaſſung wieder eingehend. Wünſchenswerth, aber nicht 
augführbar fei die Wiederherftellung der alten Monardie des 10. bis 
13. Jahrhunderts; die Theilung nad) der Mainlinie wäre möglich, 
aber jein Blan ift, die Macht des Kaiferd zu verftärken, die der 
Stände zu ſchwächen, mit einen Worte einen deutfchen Bundesſtaat 
mit öfterreihifher Spitze herzuftellen und das allerdings verftärkte 
Preußen daraus auszufchliegen, indem zwiſchen beiden nur gegen- 
ſeitige Bürgſchaft für Verfaſſung und Integrität geleiſtet wird. 
Innerhalb dieſes öſterreichiſch-deutſchen Bundesſtaates werden die 
Verfaſſungsverhältniſſe näher dargelegt. ühnlich ſpricht er ſich in 
eınem Schreiben an Münfter vom 21. November 1813°) für ein 
Bundeshaupt mit großer Gewalt auf. 

Dieſe eben ffizzirte Denkichrift von Ende Auguft 1813 überjandte 

Stein dem Grafen Stadion mit folgendem Schreiben: 


Freyburg den 25. Dezember 1813. 


Die Anlage ward gejchrieben, ehe man ſich über den Zujtand 
von Deutfchland noch auf feine Art ausgeiprochen hatte, unterdejjeu 
erfolgte aber der Abfchluß einer Reihe von Traftaten, die ohndedingt 
oder bedingt denen 36 Souveräns ihre Fortdauer verjicherten. 

Erhielt man hierdurch gleih von allen Streitfräite, und von 
meh reren, mit Ausſchluß von Bayern und Württemberg, mancherley 
en Krieg erleichternde Leiftungen, jo entitanden doch aus der Un— 
gewißheit, in der man Deutſchland ließ über die Fortdauer einer dem 
— — — 

1) Perg 3, 226. 
= _ .) Politiiher Nachlaß von Ompteda 3,219 j., auch Schmidt, a.a. I. 
—>_ 8 j. . 

9. 3. 46, 191 ff. 
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größten Theil jeiner Bewohner verhaßten Zeritüdlung, aus dem LM 
willen gegen dieje Regierungen eine Abneigung gegen alle Th 
nehmer an den Anitalten, fo die Sache Deutſchlands erforderten, um 
der öffentliche Geiſt ward niedergedrüdt. 

Selbit die Regierungen der Eleinen längſt dem Rhein gelegezı 
Staaten lähmte fortdauernd die Furcht einer Rückkehr der franzöſiſch 
Heere, der Einfluß der in ihren Stellen gebliebenen Anhänger D: 
Sranzofen, und nod immer läßt der König von Württemberg Feis 
Gelegenheit unbenügt, un feine gehäfligen Gefinnungen gegen D 
AUlliirten zu äußern, ohnerachtet der ohnverdient ſchonenden Art, ıvc 
mit fie ihn behandelten. Für alle dieje Fürſten bat die Soupverenitä 
einen hohen Werth, iſt jie gleich dur das Blut ihrer Unterthane‘ 
und durch ihre eigene Niederträchtigleit erfauft worden, denn jie be 
friedigt ihre Herrſchſucht, ihre Eitelkeit, ihre Genußliebe. 

An denen Traltaten mit denen Bundesfürjten wird der Vorjaz' 
ausgeſprochen, die Souverenitätörechte zu bejchränfen ?), und es bleiE 
daher noch ein gefeßlicher Weg übrig, um für Deutichland eine der 
fafjung zu erhalten, die gegen dad Ausland Kraft zum Wider 
ftand und im Innern Sicherheit des Leben? und des (iger 
thums verschafft — man ift alfo berechtigt ſich mit Löſung dieſe 
Aufgabe zu beichäftigen. 

Nur wird Ddiejed erſchwert durch Bayern, deſſen politiſch 
Fortdauer in feiner gegenwärtigen Form, und defjen W 
rundung durd den neuciten Allianz-Traltat ?) vereivigt worden 
Solange Ofterreich im Beſitz eines großen politiihen und militärijc 
Übergewichtd ſich befindet, fo wird es dieſes auf Bayern ausü 
dad durch Tirol und Vorarlberg von ihm umfchloffen und big 
Eger begränzt wird, im entgegengejeßten Falle bleibt aber Br 
immer geneigt, feinen mädjtigen Nachbarn zu beeinträchtigen. 

Da man das Hindernis, welches Bayern der Einheit in Di 
land entgegenjeßt, nidyt bejeitigen kann, jo bleibt nur nod 


!) Art. 4 der gleidhlautenden Accijfionsverträge, die zwifchen den ‘ 
und den kleinen deutjhen Fürften Ende November und Anfang Dezr 
Frankfurt abgeidhlofien wurden, garantirt ihnen Souveränetät und Be' 
wogegen fie veriprechen, fi den Abmachungen, die beim Friedensſ 
Aufrediterhaltung der Unabhängigkeit Deutſchlands jid) als nothm 
weijen würden, zu fügen. 

2) Der Vertrag von Ried vum 8. Uftober 1813 verjprict S 
feine Abtretungen Entihädigung und verbürgt ihn die volle So 
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Auguſt-Denkſchrift es für alle deutfchen Staaten gewünjcht hat, aazd 
in Baiern die Souveränität zur Qandeöhoheit umzuwandeln, arz G 
diefem Staat das Recht auf Krieg und Frieden zu entziehen, Die 
ganze Erelutive zu nehmen, jo ſucht er wenigjten die Erblichkeit pe? 
Oberhaupted zu retten und ihm gewifje militäriiche Rechte zu fiber 7, 
während Krieg und Frieden an die Zuftimmung des Bundesuutye? 
geknüpft wird. Dagegen liegt in diefer legten Denkjchrift der Rach⸗ 
drud auf den Grundbedingungen der Territorialverfafjungen. &$ 
erklärt jich ganz natürlich. Mußte ein großer Theil der „Souveren €* 
tät oder Despotie der 36 Häuptlinge“ erhalten bleiben, fo jolt R 
iwenigitend die Unterthanen gegen den „Sultanismus“ geſchützt bleibe @- 
War alſo der Unitarier Stein durch die Verhältniffe geziwungen, fi 
dem Föderalismus zu nähern, jo gab er bald noch mehr von feine ® 
ursprünglichen Plänen auf. In der Zwifchenzeit hatte nämlid Wi ME 
heim dv. Humboldt feine Denkfchrift über die Lünftige Verfaflum + 
Deutſchlands ausgearbeitet. Er hatte im November und Dezembe— 
1813 mit Stein über diefen wichtigen Gegenjtand mündlich ve” 
handelt, da fie in Frankfurt a. M. zufanımen weilten!), und von vo 
aus Dezember 1813 ijt fie datirt und an Stein gerichtet ?), wie dr 
Anrede „lieber Freund” zeigt. Eine Analyſe dieſes gedanfenreidhe 
Auffages Hier zu geben, ijt nicht nothwendig, obgleich jie intereijarum: 
wäre, bejonderd der Nachweis, daß cine Fülle älterer Humboldtde“ 
Ideen hineinverarbeitet ift. Die Hauptjadhe für das Verſtändnis de 
folgenden ijt der Sag: „Die Richtung Deutſchlands iſt, ein Staatecc— 
verein zu jein.*” In 31 Paragraphen entwirft Humboldt die Grunde 
züge der Verfaffung eines jolden. Das Original in den Humboldt'ſche 
Alten im Berliner Staatdardiv trägt Bleijtiftszeichen und einige BE 
merkungen, wahrjcheinlich von Stein’3 Hand. Ausführlier und ie 
Princip zujtimmend fpricht ſich diefer aber in der folgenden Den 
Ihriftt au, die dad Datum Freyburg den 3. Januar 1814 führ 
Nach der Einleitung ftellen wir Humboldt's Paragraphen und Stein — 
Bemerkungen überfichtlih nebeneinander; allerdings verdienen au = 
Diejenigen Abfchnitte, an denen Stein nichts auszufegen hatte, B® “ 
achtung. So ftimmt er zu, daß das Bündnis ein ewiges fei um " 
niemand ausfcheiden dürfe, daß der Kriegsfall durch Ofterreich um 
Preußen fonjtatirt werde und das Recht der Friedensſchließung eb 

1) Sie hatten auch jhon in Teplig darüber verhandelt. 

2) Schmidt, a. a. O. S. 103 ff. 


Zwei Dentichriften Stein’8 über deutfche Berfafjung. 263 


ja Us diefen beiden Mächten zujtehe, daß diejenigen, die nur deutfche 
Stanten befigen, nur an deutichen Bundeskriegen theilnehmen dürfen, 
daß die feinen Staaten, die feine drei Civilinftanzen in fich felbft 
begreifen, auch ihre Kriminalurtheile einer fremden Reviſion unter- 
werjen müſſen. Ebenfo ließ Stein das Recht der freien Auswande— 
tung von einem deutſchen Etaat in den andern und die Freizügigkeit 
nad) den Univerfitäten unbeanftandet und hatte natürlich auch gegen 
den Vorſchlag eincd geſammtdeutſchen Handelsvertrages nichts ein= 
zuwenden. 


Der Stein'ſche Auſſatz lautet folgendermaßen: 


„Die Bildung eines Staatenvereines in Deutſchland iſt nach der 
gegenwärtigen Lage der Sache leichter als die Wiederherſtellung der 
ehemaligen Reichsverfaſſung mit einer vergrößerten Gewalt des Reichs— 
oberhauptes, der Verein befriedigt mehr die Anſprüche der größeren 
deutschen Diächte, von denen nur Hannover geneigt ift, die Eeinige 
rufzugeben , er ftimmt ferner, wie es fcheint, mit denen Anfichten des 
Riener-Kabinets überein, das abgeneigt fein foll, feinen (!} Souverän 
U Der Wiederannahme der deutichen Kayferfrone zu rathen?). 

Tem Wunſch der Nation ift die Bildung einer fie gegen äußere 
Bewalt und inneren Trud ſchützenden fräftigen Verfafjung am meiſten 
ngemefjen; ſtehen ſeiner Erfüllung aber große Schwierigkeiten ent— 
egen, die theils in dem Individuellen der handelnden Perſohnen, 
heils in dem Verhältniß der verbündeten Etaaten liegen, fo muß 
nam fi mit dem leichter Erreihbaren begnügen und diejes iſt eine 
Zundesverfaſſung. 


ı) Dieſe Anſchauung beruht auf verſchiedenen Außerungen Münſter's, 
or allem auf feiner Denkſchrift Ende Lftober 1813 (Schmidt, a. a. O. 
=. 33 ff.). Allerdings kann Etein’3 obiger Ausdrud Mißverjtändnifie ers 
veden. Münfter will die Rahlmonardie und zu ihrem Gunften follen die 
einen Eouveräne — aud das verhaßte Preußen — in militäriiher Be: 
dung und den auswärtigen Mächten gegenüber nicht mehr jelbftändig fein. 
© ife mehr der Haß gegen Preußen als der abjolute Wunſch nach Einheit, 
T ihm dieje Verzichtleiſung eingibt. Siehe aud) Politiiher Nachlaß von 
mpteda 4, 75 f. und 232 i. 
2) So hatte Humboldt jhon im Februar 1813 an Hardenberg berichtet 
Mein Humboldt ald Staatsmann 1,418,; jo äußerte ji) Metternich im 
"Prember und Iftober zu Lord Aberdeen ‘Inden im Hijtor. Taſchenbrich 
-&_ 14); jo erllärte er auch amı 8. November St. Aignan (Bignon 13, 28 i.). 
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Sie bleibt der Idee, Deutfchland in vier oder fünf größ — X 
von einander unabhängige Staaten zu zerſtückeln, bei weiten m cr 
zuziehen. 

Was aber die einzelnen Beitimmungen des Bundes anbetrifft, Jo 
bemerfe ich folgendes: 


Humboldt’8 Denkſchrift. Stein’8 Bemerfungen. 
1. | 
Alle deutfchen Fürften vereinigen ad 81: Der Zweck de Bunde ? 
fih durd ein gegenfeitiges Der= | nah $ 2 ausgedehnter ald de! 


theidigung3bündnis zu einem bo= | ber wechſelſeitigen Vertheidigun 


litiſchen Ganzen. man würde alſo ſagen müſſen: 

Das Bündnis iſt eine vollkom⸗ Die deutſchen Fürſten ve 
men gleiche und freie Verbindung, einigen ſich zu einem um 
wie ſie von ſouveränen Fürſten zertrennlichen Staaten ⸗ 


geſchloſſen wird, und es findet bund. 
unter den Mitgliedern desſelben 
keine andere Verſchiedenheit der 
Rechte ſtatt, als welche ſie ſelbſt 
durch dasſelbe freiwillig unter ſich 
eintreten laſſen. | 


3. | 
Die Gewährleiſtung für dieſes ad $ 3: Die auswärtige Gum 
Bündnis wird von den groben rantie hat fehr was Bedenklicheee— 
Mächten Europa’3, namentlic) von auf jeden Fall würde man mat 
Rußland und England, über: : England oder Rußland dara —n 
nommen. | Theil nehmen laſſen. 
Da diefe beiden Mächte und. 
Dfterreich und Preußen, auch als 
nichtdeutſche Mächte, durch eigene | 
Alianztraktate verbunden find, fo | 
würden diefe, in Rückſicht auf diefe 
Garantie, noch einer eriveiternden 
Beitinunung bedürfen, inwiefern 
auch ein nidht auf fie, ſondern 
auf Deutjchland unternommener 


— 


1) Sp hatte Münfter in feiner Dentihrift am 5. Januar 1813 vu 7’ 
geihlagen (Schmidt, a. a. DO. ©. 44). 
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riff zur Forderung einer Hülfe! 
chtigen jolle. | 


4. 

Yieje Garantie bezieht ſich je= 
nur auf die Beihüßung 
tſchlands gegen auswärtige Un- 
re, und die garantirenden Mächte 
ben ſich aller Einmifhung in 
nneren Angelegenheiten Deutſch⸗ 
ys. 
5. | 

Sie Garantie der gegenjeitigen | 
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ad $ 5: Das Eintreten anderer 


hte der einzelnen deutſchen Stände in die Garantieredhte Hat 


voten, jie 


mögen aus bein | feine großen Schwierigfeiten — 


ndnis ſelbſt herjließen oder nicht, wer von den übrig bleibenden 
nehmen Oſterreich, Preußen, | eignet ſich dazu? 


gern und Hannover gemein- 
ıftlich, und mit durchaus gleichen 
jugniffen.. In Fällen, wo von 
ı Rechten einer oder mehrerer 
jer Mächte felbit die Rede iſt, 
en die aus der Garantie fließen- 
Rechte für dieſe, und es treten 
ere deutſche Staaten in ihre 
Ue. Es werden zu diefem Bes 
' vier andere in beitimmter 
je im Bündnis eventuell be— 
met. 
Yiefe beſondere Garantie der 
Ten Rechte iſt nothwendig, um 
urch eine ſchiedsrichterliche Ver⸗ 
Tung der Streitigkeiten der 
tſchen Fürſten untereinander zu 
ılten. Bayern und Hannover 
u aufzunehmen, fchließt jih an 
oben angeführte Idee an, dieſe 
aten durch einen thätigen An⸗ 











[U in der Beförderung des, 
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gemeinſchaftlichen Intereſſes wegen 
damit zu verbinden. 


7. 

Jeder deutſche Fürſt verbindet ad 87: Das Verh— 
ſich, mit einer verhältnismäßigen zwei pro Cent. 
Anſtrengung aller Kräfte ſeiner 
Staaten zur Vertheidigung des ge⸗ 
meinſchaftlichen Vaterlandes thätig 
zu ſein. 

11. 

Es wird eine gemwiffe TZruppene ad $ 11: Man 

zahl bejtimmt, welche den Staat, ' Truppenzahl auf 251 
der fie als Kontingent ftellt, be= ' ſetzen — warum die Ei 
rechtigt, auß feinen Truppen cin auf deutiche Prinzen? 
eigene8 Armeecorps zu bilden. 
Die Truppen aller übrigen Yürften | 
werden in allgemeine Armeecorps 
vereinigt. Die Aufficht im Krieg 
und Frieden iiber diefe wird, nad) | 
zu treffender Übereinkunft Öfter- 
reih8 und Preußend, womöglich 
deutfhen Prinzen anvertraut. 


12. 


Jedem Fürſten, deſſen Truppen ad 8 12: Wer joll 
ein eigenes Armeecorps bilden, bejondere Aufficht auf: 
wird es felbjt überlafien, die: anjtalten ausführen? 
Streitkräfte feiner Staaten in ver= eine der vier dirigiren 
fofjungsmäßigen Zuſtand zu er- oder eine Gentralanfta 
halten. Diejenigen aber, deren 
Truppen Theile der allgemeinen 
deutichen Armeecorps ausmachen, 
verſprechen, ſich auch in Friedens: 
zeiten diejenige beſondere Aufſicht 
auf die Militäranſtalten gefallen 
zu laſſen, ohne welche keine Ein— 
heit erhalten werden könnte. Dieſe 
Aufſicht wird von den Chefs dieſer 
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Armeen unter der Autorität der= ' 
jenigen Macht ausgeübt, welche 
fie beftellt hat. | 

So nothwendig eine folhe Auf: : 
ht bei den Heinen Fürſten iſt, 
jo unmöglid) wäre fie bei den 
größeren. Der Einfluß, den man | 
auh bei ihnen Hierauf ausüben 
muß, fann nur ein allgemein 
volitiicher fein. 


18. 


Obgleich jeder Fürſt mit allen 
Souderänitätßrechten 
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ad 8 18: Diefen Ausdrud der 


innerhalb Souveränetät als ausländifch und 


einer Staaten begabt wäre, io unpafjend muß man vermeiden und 


müſſten doch in jedem deutſchen ſetzen: 


„Alle Hoheit hat, inſofern 


Staat Stände errichtet oder ber- | fie nit durd) den Bundesabjchied 


geitellt werden. 
But eingeridhtete Stände find 


nicht bloß eine nötbige Schuhwehr 


gegen die Eingriffe der Regierung | 


in Die Brivatrechte, jondern erhöhen ' 
auch das Gefühl der Selbftändig- 
feit in der Nation und verbinden | 
ie feſter mit der Negierung. Sie 
ind überdies eine altdeutiche Ein- 
richtung und nur in neueren Beiten 
abgefonımen oder zu einer leeren, 
Förmlichkeit geworden. 


19. 

Bei Beitimmung der Rechte der 
Stände müffen gewiſſe Grund— 
ſätze, als allgemein durch ganz. 
Deutſchland geltend, angenommen 
werden; im übrigen aber muß die 
Verſchiedenheit eintreten, welche 
IE ehemalige Verfaſſung der ein— 
zelnen Länder mit jih bringt. 


und die innere Bundeöverfaflung 
| beichräntt wird...“ 


ad 8 19: Die weſentlichen Rechte 
der Stände find: Recht auf den 
regelmäßig und periodijch zu be- 


‚rufenden Ländtägen ſich zu vers 


jammeln, Theil zu nehmen an der 
Zandes:Gejepgebung, an der Ab- 
"gaben -Berwilligung, Erhebung, 
Verwendung. — Statt der 3 22 
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Eine ſolche Verſchiedenheit iſt | vorgejchlagenen Sequeitration .f 
nicht allein durchaus unschädlich, ed beſſer, den alten deutſchen 
fondern fie ift nothwendig, um in Ä Grundſatz zu bejtätigen: 
jedem Lande die Berfaffung genau; Der Fürſt unterhält ih und 
an die Eigenthümlichfeit des feinen Hof von feinen Domänen, 
Nationalcharalterd anzufchließen. | die Landftände beftreiten Verwal⸗ 
Die der neueiten Zeit fehr eigene | tungs- und Militärkojten durch 
Methode, allgemeine, theoretifch | Abgaben, die jie vermwilligen und 
gebildete Reglements ganzen Län | erheben und verwenden. 
dern vorzufchreiben und dadurch 
alle Mannigfaltigfeit und Eigen: 
thümlichfeit niederzufchlagen, ge= 
hört zu den gefährlidhiten Miß— 
griffen, die aus einem unridtig 
veritandenen Verhältnis der Theorie 
zur Prarid entipringen können. 

Diejenigen Grundſätze, melde 
indes wirklich allgemein gemadt | 
werden müßten, würden eine ge— 
nauere Ausführung in dem Bünd- 
niffe felbjt erfordern. 


20. 

Die Verhältniffe der mediati| ad 820: Da Leyen und Iſen =“ 
firten Reichsftände bedürfen noc | burg wegen ihrer Kleinheit un 
außerdem eigener Zeftfegungen. | wegen ihres verworfenen Betragen 

Dieje Verhältniffe müßten mehr nicht beybehalten werden können 
nach ſtaatsrechtlichen Grundfägen, jo ıpürde man aus der Zah 
als gerade mit hiftorifcher Rück- , der mediafirten (sic!) Reichſsſtände 
fiht auf die ihnen bei der Media- mit allen (?) gutem Grunde” 
tifation, die nichts als eine Ge wieder zmey außtreten laſſen — 
walthandlung war, gelafjenen nehmlich Taxis und Fürjtenberg — 
Nechte beſtimmt werden. E& muß bey dem noch bejondere Gründcc 
hierbei nothivendig Die doppelte | eintreten. — Das deutfhe Poll 
Frage entitehen: ob es nicht beſſer weſen muß wieder eine von Demi 
fein dürfte, die mediatifirten Neichd= | Territorien unabhängige Anſta ⸗⸗ 
ſtände gänzlich den übrigen Land. werden, nicht ihrer Polizey, ihre 
ſtänden gleichzuſtellen? oder im Finanzgeiſt untergeordnet bleibe 
Gegentheil ihre Verhältniſſe noch mögen die Stände gleich wm 
günftiger zu bejtimmen, und dann :aversum von dem Oberhaupt d = 


» 
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‚mit den (I) übrigen deutjchen Adel 

| waren ſie berechtigt zu dem deut. 

ſchen und Malthefer-Orben und 

'zu allen Dohmftiften in Peutic. 
21. ‚land. — 

Eingriffe der Regierungen in Dieje glänzenden und einträg- 
die Rechte der Stände fünnen von lichen Rechte find verfchwunden, 
dem beeinträchtigten Theile den und man bat fie auf die härteite 
vier Mächten, welche die innere | Urt behandelt. Ihnen müſſen da⸗ 
Garantie in Deutjchland über- | her gleiche Rechte mit den übrigen 
nehmen, angezeigt werden, und es Mediatilirten eingeräumt werden 
wird darüber von den unter ihre und den Einzeln (l) der Recucs 
Aufficht geftellten Tribunalen ent an das 8 21 beitimmte Tribunal 
fchieden. | freyftehen. 

27. 

Um den kleineren Staaten auf! ad 8 27. Ale die Heinen 
eine bequeme und nicht fojtbare | Staaten könnten ein gemeinſcha Tt- 
Weiſe eine höchſte Inſtanz zu ver= liches Oberappellationögeriht b# 1- 
Ihaffen, werden hier alle, nad) den, welches bedeutende Sach ert 
ihrer geographiſchen Lage, einer | entfchiede; zu denen fleinrert 
jener vier größeren Mächte zu: Staaten würde man alle die 90 
getheilt, welcye aladann jene Redte weniger als 300000 Seeln De- 
über jie ausübt. 'figen, reinen. Die Unabhängig” 

Viel beffer als diefe Einrichtung feit der Gerichtöhöfe in den Pro 
wäre die Unordnung eines eigenen binzen würde man ſichern: 
Gericht3hofes für alle Fürften, von, a) durch da8 Deffentlihe De 
deren Staaten aus an andere Verfahrens; 
appellirt werden müßte, wie ein b) die Ernennung der Gerichts⸗ 
folder chemald vorhanden mar. , mitglieder halb durch Stände, halb 
Mit diefem müßte dann ein bes durd die Fürften; 
jonderer gejepgebender Rath für c) durch Inamovibilität bed 
ganz Deutichland verbunden fein, Richter außer durch richterliche? 
defjen Ausſprüche für jene Heineren Erfenntniß; 

Fürſten verbindend wären und qh Rechtspflege durch das In⸗ 
deffen Gutachten auch die größeren : ftitut der Gefchmorenen würde dos 
einholen könnten — ein Weg, auf Leben und Freyheit des Bürger? 
welchem vielleicht nad) und nad) ficher ftellen gegen Willkühr. 

eine allgemeine deutſche Geſetz⸗ Wird ein Staatenverein gebildet, 
gebung zu Stande füme. Allein fo entitehen unvermeidlich gemein: 








Zwei Denticriften Stein's über deutiche Berfafjung. 


8 it fehr ſchwer, wenn fein 
Reih8oberhaupt vorhanden iſt, 
inem ſolchen Gerichtöhofe die ge- 
örige Konſiſtenz, Unabhängigkeit 
nd Einheit zuzujichern. 

Ob diefer Gerichtshof mit dem- 
nigen, von welchem oben ($ 17)1) 
e Rede war und der eigentlich 
m publiziitiiche Fragen zu ent: 
eiden haben würde, verbunden 
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Schaftliche Angelegenheiten, die be— 
trieben, gemeinſchaftliche Güther, 
die verwaltet werden müſſen. 
Der Bundesabſchied ſoll aus— 
geführt, es muß für ſeine Aufrecht- 
Haltung geſorgt werden, Denen 
Beihwerden über feine Beein- 
trächtigung abgeholfen; e3 bleiben 
gewiffe Angelegenheiten, Die ji 
gar nicht trennen laſſen, Veitungen, 


cden könnte, erfordert genauere, | Zölle, Poſten, Münzen, gewilfe 

ht Hieher gehörende Unterfuchung. | allgemeine Mandregeln der Siger 
heits⸗Polizei. 

Es wird alſo unvermeidlich, eine 

Anſtalt zu organiſiren, die alle 

dieſe Fäden zuſammen knüpft und 

die ſie bewegt, — man bedarf 

alſo eines periodiſch ſich ver— 

ſam lenden Bundestag (!) von Re— 

präſentanten und eines fortdauern— 

den Bundesausſchuſſes oder Co⸗ 

mitte in der neuen fremden Sprache. 


Die lebte Denkſchrift Stein’3 vor Eröffnung des Wiener Kon— 
Mes, die wir noch in den Kreis dieſer Darlegung ziehen, ift die 
> Chaumont vom 10. März 18141). Ahr war der Beichluß der 
ächte in Langred vom 28. Januar dorausgegangen: Deutjchland 
le aus unabhängigen Fürſten bejtehen, vereinigt durch einen Bund, 

- Deutihlands Unabhängigkeit verbürge, und diefer Beihluß wurde 
ı 1. März in Chaumont erneuert. Damit war die Entjcheidung für 
n Staatenverein gefallen, und Stein ſuchte nun in jeiner Denkſchrift 
e innere Verfaſſung zu ordnen, indem er Direktorium und Reichs 


— 





5 17: Alle deutſchen Fürſten verſprechen, ihm Streitigleiten unter⸗ 
nander durch gütlichen Vergleich beizulegen, wenn aber ein ſolcher nicht 
llte zuſtande gebracht werden können, ſich unbedingt dem ſchiedsrichterlichen 
usſpruch der die innere Ruhe Deutſchlands garantirenden vier deutſchen 
ächte, deren im vorigen (5) erwähnt worden ift, zu unterwerfen. 


2) Berg 3, 718 ff. 
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tag in ihren Kompetenzen abgrenzte. Wie viel er in diefen Entwir— 
aus dem Humboldt’fchen Hinübergenommen bat, iſt bei Schmidt— 
nachgewieſen. Daß und unter weldyen Umjtänden Stein währen ME 
des Kongrefje noch einmal auf feine urjprünglicdhe Kaiſeridee zurüc 
fan, bedarf hier feiner Tarlegung mehr. Durch die beiden obezmı 
mitgetbeilten Denkſchriften ijt die Lücke zwiſchen der unitaiide zrı 
Prager von Ende Auguft 1813 und der füderalijtifden Chaumonte= 2 
vom 10. März 1814 ausgefüllt und der Übergang zwijchen beide m 
gegeben. 


Theodor Meuke's Kollektaneen zur hiftoriihen Geographiz « 
Dentihlands. 


Unter den großen Unternehmungen, welde Heinrich v. Sb 
gleih in den erjlen Zahren feines Archivdirektorats für die „Publ = 
fationen aus den kgl. preußifchen Staatsarchiven“ in's Auge faßt € 
war auch eine „Hiſtoriſche Geographie Deutichlands*, — ein alt! 
Defiderium unferer Wiljenjchaft, immer wieder empfunden, oft an = 
gejprochen, und doc fchredt die Arbeit, obgleich durch mande teFT: 
lichen landesgeſchichtlichen Spezialarbeiten gefördert, nod) immer durch 
die ungeheuere Laſt der Verpflichtung, die fi) mit jedem Jahre, jper 
neuen Urkundenpublifation jteigert, jeden zurüd, der als Einzelner wo HI 
gern fich der lockenden Aufgabe hingeben möchte. Damals aber fand 
ji der Dann, der den Muth und die Befähigung und, wie es jdien, 
auch die ausdauernde Kraft dazu befaß, — Theodor Menke, der eben 
jeine ausgezeichnete Neubearbeitung der dritten Auflage von Spruner's 
Hiftoriihem Atlas abjchloß, der für eine frühere Arbeit über die 
deutfchen Gaue des Mittelalterd von der Berliner Akademie preis 
gefrönt worden war, — ein Mann jchon nahe den Sechzigern, aber 
noch rüjtig und voller Freudigfeit und Hoffnung für die übernommene 
Arbeit. Das Werk fol, jo verfündete der im Juni 1877 verfandte 
Proſpekt, acht Bände umfafjen: ein Band kirchliche Geographie, zwei 
Bände Gaugeographie, vier Bände Geographie der Territorien vom 
13. bis 17. Sahrhundert, ein Schlußband Geographie de 18. Jahr⸗ 
hundertd. Der 1. Band follte 1879 erjcheinen, dad ganze Wert 
1884 in den Händen der Subjfribenten fein. 


) A. a. O. ©. 131 f. 
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Geſellſchaft publizirt ihr Heft, ſobald fie damit fertig ift. Es geni 
daß fie in ein und denselben Verlage erjcheinen, daß fie dieſe 
Ausstattung haben und durch zufammenhängende Rubrilen fpäter 
einem Ganzen vereinigt werden können. Jedes Heft hätte « 
Spezialregifter, aus denen dann fpäter ein Geſammtregiſter hergefte 
werden Fönnte. 

Bei der Feititellung des Planes könnte man vielleidyt noch etwi 
weiter gehen als Mente, jedenfall die von ihm fpäter aufgegebe 
Rubrik der Klöſter und Stifter wieder aufnehmen, aber im a 
gemeinen müßte doch die Mahnung Sybel's an Menke, das Belle 
nicht den Feind des Guten werden zu laffen, beberzigt werden, u 
man müßte den weijen Leuten wehren, die alles möglidhe Nügliı 
und Wiſſenswerthe auch noch hineinbringen möchten und dadurd t 
Arbeit nur neue Hemmſchuhe anlegen. „Se präzijer, je enger m 
die Aufgabe faßt,“ fo hat der Geograph Nichter auf dem Innsbruc 
Hiftorifertage von einer ähnlichen Arbeit gelagt, „deito eher wird 
ausführbar fein.” Eine Verbindung des Unternehmens z. ®. ı 
den Thudicyum’fchen Grundfarten könnte ja wohl erwogen werd 
aber nur mit größter Vorfiht und Zurüdhaltung. Statt größe 
Kartenbeilagen würden, wo es irgend genügt, Kartenflizzen im Te 
gegeben werden müjjen. Nicht eher, als bis das Unternehmen ı 
der Tirchliden Geographie gelungen oder wenigſtens durchaus geſich 
it, dürfte man auch die Fortführung auf die politifhe Geograp 
in’8 Auge faflen. 

Yür die ganze Frage wird der gegebene Mittelpunkt in : 
Konferenz der landesgeſchichtlichen Inſtitute, die gleichzeitig mit I 
Hiftoriferverfammlungen tagt, fein. Möchte fie, die in wenigen Wod 
ja wieder zufammentritt, unferen Vorſchlag prüfen und möchte dc 
fo bald wie möglid der verlaflene Bau fich wieder mit fleißu 
Arbeitern beleben. 

Die preußiſche Ardivverwaltung würde, wie ich bier mitthei 
darf, mit Freuden die Menke'ſchen Kolleftaneen, die jegt im Gehein 
Staatsarchiv zu Berlin beruhen, zur Verfügung ftellen. Sollte ım 
Vorſchlag Scheitern, fo feien wenigjtens diejenigen Bublikationsinftiti 
die ſchon auf dem Gebiete der hiſtoriſchen Geographie thätig fi 
auf die Menke'ſchen Manuſkripte hiermit hingemiefen. 


Fr Meinecke. 
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Freunde und PVerehrer S.'s wie fein anderer dazu berufen war — 
die Erjtlingsbiographie zu fchreiben, die beſſer als alle fpäteren _ 
vielleicht freier und unbefangener urtheilenden, die eigene friihe An — 
fhauung, die Lebenswärme, da3 unmittelbare Echo der Perſönlichker z 
bei feinen Zeitgenofjen wiedergibt. Diefe Vorzüge werden noch gehobe zu 
durch eine edle und geſchmackvolle Form und durch eine überaunS 
gewiftenhafte, auch den fleiniten Spuren von S.'s litrarider 
Wirkſamkeit nachgehende Forſchung. Es war wohl im allgemeinen 
befannt, daß S. manchen feiner Zeit Aufjehen erregenden politider 
BZeitungdartifel gefchrieben hat. In den Anmerkungen V.'s findet man 
jeßt reiches bibliographifches Material darüber, wie über andere auf 
S. bezüglihe Zeitungsauffäge, die ohne feine fammelnde Hand 
vielleicht jür immer vergejlen worden wären. Die Vorarbeiten V.'s 
jind eigentlih auf eine Darjtellung von viel größerem Umfange zur 
gefchnitten; man bedauert ed wirflid, daß der Bf. viel weniger er: 
zählt, ald er weiß, daß er fo manche intereffante Wendung, wie z. B. 
den Rüdtritt S.'s von feiner parlamentarifhen Thätigfeit n ur 
fnapp andeutend motivirt. immerhin hat es aud feinen guten 
inneren Grund, daß die lebten zwei Jahrzehnte S.'s nur garız 
ſummariſch dargeftellt werden. Sehr viel Intereffantes erfahren matt 
aber über die eriten Bonner und die Marburger Jahre (über Die 
Büdinger und Zeller mit eigenen Erinnerungen beigefteuert haberr). 
und vor allem über die Münchener Zeit, für die man glei nod Die 
halb autobiographifchen Auffähe S.'s über Giefebreht und Dölinget 
und über die Gründung der Münchener Hijtorifchen Kommilfton hinz z1“ 
lefen muß. Wie mild und fonnig tritt aus letzterem das Bild des 
edlen Königs Mar II. entgegen. Die Momente find felten in Der 
deutfchen Kultur, wo die Fürftenhöfe und die Kreiſe geiftigen Leber 
in wirklichen gegenfeitigem Verſtändnis fi berühren, aber inmeT 
find bedeutende Wirkungen daraus entjprungen. Daran kann ir: 
diefem Falle nicht irre machen der politifhe Konflift, der ©. aun 
München wegtrieb!). Er war auf die Dauer unvermeidlih, abr E* 


— — — — — — 





1) Ein ſpäteres charakteriſtiſches Wort aus Sybel's Tagebuch theilt =3 
mit: „Daß ich bei König Mar wegen meiner fehr richtigen politiichen iper' 
zeugung [er hatte die Triaspolitit des Königs charakterifirt als „entner>«! 
eine Chimäre oder den Aheinbund“) in Ungnade fiel, ging mir fehr na DD“: 
ed bat mich davor bewahrt, meine Söhne 1866 gegen Preußen a" 
ſehen“. 
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Leidenſchaft, ohne den Antrieb innerfter Lebensideale, nur mit FLZ * 
und mit methodiſch dreſſirtem Verſtande allein werden nun einnc⸗ 
nicht neue Höhen und Ausblicke der Erfenntniß gewonnen. Und wen 
ſelbſt noch einft viel mehr von den Urtheilen und Ergebnifjen ©. 
und Treitſchke's antiquirt und widerlegt werden follte, als es jeb- 
ihon hie und da gefchehen ift, jo wird immer nod ein fräftigendeuue” ! 
und anfeuernder Odem ausgehen von diefen Vorbildern echter wifen— * 
ſchaftlich-menſchlicher Lebensführung. 
Noch auf eine Beobachtung von vielleicht allgemeinerer Bedeutung 253 
leitet die legte Sammlung der Tr.'ſchen Auffäge hin. Sie erhält er It 
ja ihren befonderen Charakter dadurd), daß fie Arbeiten aus allen sen 
Stadien feiner Thätigfeit bringt. Won den Erftlingdauffägen au — 8 
den „Preußiſchen Jahrbüchern“ über die Grundlagen der engliideneren 
öreiheit, über da8 Selfgoverninent und über Gottfried Keller, bis zu u 
feinen beiden legten für die „Hiltorifche Zeitfchrift“ gefchriebenen finde” d 
es noch) 38 größere und kleinere Eſſays und Artikely. Dazu ha mt 
dann der Herausgeber Liefegang, deſſen Treue und Sorgfalt der — n 
wärmften Dank verdient, eine Sammlung Tr.'ſcher Recenfionen u ? 
dem Literariichen Gentralblatt au den Jahren 1858—1867 gefügt met, 
— nur eine Auswahl, aber allein ſchon 126 Nummern. Hier ſchau mt 
man nun in die Werkſtätte hinein, in der fo mander feiner jpäte —r 
mit vollerer Kraft entwidelten Gedanken die erfte Form erhalte ı 
bat — mander aber ift noch darunter, der fpäter entweder nid! 
fortgebildet oder Doch unigebildet worden if. Man Tann fih deu 
Eindrud nit entziehen, daß hier noch viel mehr Keime außdgeftreumummmi 
jind, als ſpäter aufgingen. Die ethifch-politiiche Aufgabe, an die &—T 
feine ganze gewaltige Kraft febte, hat klärend, konzentrirend, abe — 1 
auch fimplifizirend auf feine reiche Gedanfenwelt, auf feine unendlidgee*t 
geiltige Enmpfänglichkeit gewirkt. Die Überzeugungen feiner legte — 
Sahrzehnte find männlich ftarf und maſſiv, die Gedanken feiner erſter — 
produftiven Jahre aber vielleicht elaftifcher. Al Mann auf dbese=t 
Höhe feines Wirkens, in der herrlichen Luther⸗Rede des Jahres 188.5, 
erklärte er fchroff: „Die hiftorifche Welt ift die Welt des Willens, we il 


1) In der Ausſicht auf eine vollftändige Ausgabe feiner Werle Eee! 
Liefegang drei größere Abhandlungen: „Der erite Verfaffungsftampf ün 
Preußen“, „Preußen auf dem Wiener Kongreß” und „Die Anfänge ei 
deutfchen Zollvereins“, die mit vielen Kürzungen befanntlid in die „Deutgche 
Geſchichte“ übergegangen find, fowie die Beiträge zu Blumtichli -Braterr's 
Staatswörterbuch (mit einer Ausnahme) fortgelafien. 


5 
M 
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Die ſoziale Frage im Lichte der Philoſophie. Vorleſungen über Sozic 
philoſophie und ihre Geſchiche. Von Dr. Ludwig Stein. Stuttgart, Feı 
Ente. 1897. 7916 12M. 

Mit dem in der Gegenwart fi überall vollzichenden friſch 
Aufſchwunge der Geiſteswiſſenſchaften ift auch die Philofophie, die f 
bisher vorwiegend an die Naturmwifjenjchaften anlehnte, vor ganz ne 
Aufgaben geitellt, die theils auf theoretiſchem, theils auf praftifdy 
Gebiete liegen. Einen Beleg dafür liefert auch) das vorliegem 
Bud, das zum erjten Dale in fyitematifcher und umfaflender ®« 
die joziale Frage vom Geſichtspunkte des Philojophen aus behand 
Das Bud) ift aus Vorlefungen hervorgegangen und bat die Erirm 
rung an feinen lebendigen Urjprung in einer im allgemeinen wc 
thuenden Weiſe in feiner friihen, allem Schulmäßigen abhoL 
Darftellungsmeije bewahrt. Was feine inhaltlihe Seite anbetıri 
jo wird hier dem Bejprecher feine Pfliht durch ein offenes Wi 
Stein's erleichtert, daß es dad tragifhe Los der PhHilofophie i 
zugleich über alle Wiffenfchaften zu Gerichte zu fiben und alle übı 
fih zu Gericht fißen lafjen zu müſſen. Ein jo vieljeitiger und zı 
gleich erſter Verſuch muß naturgemäß im einzelnen gelegentlich Blöße 
aufiveifen, zumal es auf den einzelnen Gebieten vielfad noch a 
ſyſtematiſchen Vorarbeiten gebriht. Aber der Werth cine3 Buche! 
wie des vorliegenden, liegt aud) nicht in den Einzelheiten, jonder 
in dem Ganzen. Daß eine jo weltbewegende Frage wie die fozia 
einmal von einem hohen GelichtSpunfte au8 — sub specie aeterni - 
eine umfafiende Behandlung erfährt, und daß man das Werk ſchlie 
li doch ınit dem Gefühl der Befriedigung aus der Hand legt - 
darin liegt feine Bedeutung. 

Als das eigentlie Problem, dag fi hinter dem Ausdrı 
„Soziale Frage“ verbirgt, bezeichnet der Bf. (S. 29) „die Form 
und Bedingungen des menjchliden Zufanımenlebens und Zufamme 
wirkens“. Aus dieſer Faſſung erhellt, daß das Problem für d 
Bf. in einen theoretifchen, befchreibenden Theil von gefchichtliche 
und pſychologiſchem Charakter und cinen praftiihen, nornativen Thı 
zerfällt, der fich mit den leitenden ethijchen Geſichtspunkten und d 
volfswirthichaftlichen Technik einer planmäßigen Regelung der fozial 
Berhältnifie befaßt. Der erſte Theil ijt wieder in zwei Abjchnit 
gegliedert, von denen ſich der erſte mit den objektiven fozialpfycholog 
Ihen Zhatjachen, der zweite mit der Entwidlung der theoretiſch 
Anjhauungen über das foziale Problem bejchäftigt. Der ebe 
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gerückt wird, und weiterhin, da ohne das Leben die Theorie nur halb 
verſtändlich iſt, die fortſchreitende Emanzipation des Individuums 
von der Geſammtheit ſeit dem Alterthum, in deſſen früheſten Zeiten 
ſie uns auf wirthſchaftlichem Gebiet ſo bedeutſam entgegentritt. 


Der letztte Abſchnitt beleuchtet die ſoziale Frage vom ſittlichen 
Standpunkt und verſucht Wege zu ihrer Löſung zu zeigen. In letzterer 
Beziehung befleißigt der Vf. ſich einer wohlthuenden, dem Philoſophen 
augemeſſenen Zurückhaltung: ſeine Vorſchläge, die ſich in der Rich⸗ 
tung einer Art von Staatsſozialismus bewegen, beziehen ſich nur 
auf zukünftige Dinge, nicht auf aktuelle Fragen. St.'s Ausführungen 
über die ſittliche Seite des Problems, über die Wandlungen des 
Eigenthumsbegriffes, über die nur relative Gültigkeit jeder Rechts— 
ordnung, über ihre Abhängigkeit von den jittlihen Anſchaumgen. 
denen fie entjließt, und der Zweckmäßigkeit der wirthichaftlichen Ord⸗ 
nung, die fie aufrecht hält, berühren wegen ihrer Teidenfchaftslofert 
Klarheit und Tiefe überaus wohlthuend; fie bilden zugleich den natır= 
gemäßen Abſchluß des ganzen Gedankenganges des Buches. Den 
ſeit wir dem Individualismus der Aufklärung entronnen find, vermag 
feine Erörterung über die Aufgaben des ſittlichen Lebens ſich me T 
der Einficht zu entziehen, daß die hödjiten ſittlichen Aufgaben nidy t 
dem Individuum, jondern der Sphäre der Geſammtheit angehöres®: 
und daß daS letzte fittlicde Ydeal die planmäßige Ordnung alle * 
menschlichen Dinge nad) oberjten fittliden Geſichtspunkten bildet. 


Braunfchweig. A. Vierkandt. 





Sgyptifche Kulturgeſchichte. Won Dr. Bello Stern. Band 1: Alte” 
tum. Magdeburg, Walther Niemann. 1896. 2416 8M. 


Der deutjche Leſer, welcher ſich über die Kulturgeſchichte ee > 
alten Ägyptens unterrichten will, fann fi) feit einer Pteihe vo 8 
Jahren vertrauengvoll an zwei vortreffliche Werle wenden: ie € 
Geſchichte des alten Ägyptens“ von Eduard Meyer und Adol J 
Ermans „Ügypten und ägyptiſches Leben im Altertum“. Bi 
Werke jind im beiten Sinn ded Worte populär gehalten, fie reihe „“ 
dem Lejer die Früchte eigenjter mühfamer Forſchung in anfpredendfis— = 
Form dar. Beide Werke ergänzen fi) in der glüdlichiten Weiſe, Der 
ruht in dem erjteren Buche das Schwergewicht auf ber polttifge— "" 
Geſchichte, fo will das zweite mehr eine Kulturgefchichte fein. Daß be -: 
beiden vor zehn Jahren erfchienenen Bücher trotz der großen eu = 
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einftigen Lehrmeifter der Griechen auf ihrer Hochſchule in Katro 
Dinge trieben, melde dem Namen Wiſſenſchaft Hohn fpredden“. Die 

legtere Bemerkung darf aud für die altägyptifche Schule in volliterzz 

Umfang in Anſpruch genommen werden, da8 haben wir nachgerad & 

genügend fennen gelernt. Der Bf. würde (S. 24) „die anmuthig 

Königin Ameniritis“ fehwerli mit der Heiligen Elifabeth vr“ 
glihen Haben, wenn ihm befannt gewefen wäre, daß die dahin —— 
deuteten Wendungen zu den uralten Phraſenbeſtand der offiziellen 
Spradye gehören. Die betreffenden Worte würde der Verfaſſer jener 
Inſchrift mit der größten Seelenruhe auch auf eine ägyptiſche 
Katharina angewendet haben. S. 25 Handelt es ſich nicht um eine 
Muſikſtunde, jondern, wie die vollftändigen Darftelungen zur ®enüge 
zeigen, um die Begleitung de3 Flötenſpiels durch Händellatfchen, wie 
es noch heute üblich it. 

Bei der Darftellung des „Auszugs Pharao's in’d Feld“ find < 
Soldatentypen der verjchiedeniten Perioden durcheinander geworfen. - 
3-8. find unten rechts Soldaten au8 der Regierung der Hatſchep— = 
fomwet (um 1500) mit Kriegern Ramſes' VI. (um 1200) vereingt. -- 
Man denke fi, daß ein moderner Künitler bei einer Parade unter — 
unjerem Kaiſer friederizianifhe Wegimenter mit aufziehen ließe! & 
©. 56 hat der Pf. nicht beachtet, daß die Ramſes XU. zugefhriebene m. 
Stele eine Priejterfabel ptolemäifcher Zeit enthält, welde Ramjel. - II 
angedichtet worden iſt. Die kurz darnad) vorgetragene geijtvolle = - 
Hypothefe von Ed. Meyer hätte als ſolche gelennzeichnet werden X 





müfjen, wie es aud) der genannte Forſcher gethan hat. Die Etdy: —= 
mologie von „Gott“ ijt völlig aus der Luft gegriffen, troß gelegent- 
licher gegentheiliger Berjicherungen. 

Der Paſſus (S. 67) „da man zudem von rechts nad) inte Emm 
jchrieb, fo wird für die Ägypter das Schreiben ebenfo mühſam ge— = 
wejen jein wie für ihre heutigen Nachkommen“ darf wohl ohne jeden em 
Kommentar hierhergejeßt werden. Weshalb das ficher dem „neuen en 
Neid)“ angehörende Märchen aus der Hycſoszeit ftammen fol, ft wi 
Nef. nicht verſtändlich. Die Gefammtauffaffung der Erzählung Ei 
chief, von einem 0 nüsos Örjkoi, oder, wie der Bf. will, eine —n 
moralifhen Gedanken“ ijt hier feine Rede. Es liegt ein echtem ? 
Volksmärchen vor, welches in recht gewaltfamer Weiſe mit cinewe” —T 
anderen Erzählung zufammengeitellt ijt. 

Der kunſtgeſchichtliche Theil ift völlig mißlungen. Der jchommmmm 
von Mariette bejeitigte Irrthum, daß die Maftabas abgeftumpft— 
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Herodote, historien des guerres mödiques. Par Am6d6e Hauvett 
Paris, Hachette et Cie. 18%. 5126. 


Über Herobot, fein Leben, feine Quellen, die Glaubwürbdigfe 
feiner Nachrichten, ift in unferem Jahrhundert eine fehr umfangreid 
Literatur entftanden. So ift e8 begreifli, daß ein Schriftiteller, de 
ſich mit all den aufgeftellten Unfichten und Hypotheſen außeinanden 
fegen will, ein fehr umfangreiche® Buch zu Stande bringt. Das K 
Hauvette in dem vorliegenden Wert mit großem Fleiß gethaı 
Über manche der Probleme, wie das Leben Herodct’8, feine Reifen 
die allgemeinen ragen über feine Quellen, hat er ganz verftändi 
geurtbeilt, fo 3.8. über die Annahme von Panofsky und Trautwei 
daß Herodot in meitem Umfange ſchriftliche Duellen benupt un 
ausgeichrieben habe — wenn er auch verfennt, daB 3. B. für de 
Marſch des Xerxes bis nach Therme und ebenfo für die Völkerſchafte 
in feinem Heere Herodot deutlich auf fchriftlichen Vorlagen fuß 
Uber im allgemeinen gilt aud bier: weniger wäre mehr gewejen 
Hätte der Bf. fein Werk auf die Hälfte des Umfanges veduziert um 
dadurch die entiheidenden Fragen fchärfer gefaßt und Unweſentliche 
raſch erledigt, der Leſer würde ihm viel mehr Danf willen. 

Der Herodotkritif find zwei Aufgaben geftellt, welche zuglei 
die wichtigſten Vorarbeiten für eine Geſchichte der Perjerkriege bilden 
Die eine iſt die Ermittlung der Traditionen, welche Herodot au 
genommen hat, die Feititelung ihrer Heimat, ihrer urjprüngliden & 
ftalt, deffen was Herodot hinzugethan und weggelafien hat; die ande: 
die Prüfung diefer Traditionen ſelbſt auf ihre Glaubwürdigfeit, die dc 
den Thatjachen felbjt ausgehen und den objektiven Maßſtab deije: 
was in Raum und Zeit und unter gegebenen politiſchen und mil 
tärifhen Verhältniſſen möglich gewefen ift, an die Überlieferung ; 
legen bat. Es wird fich nicht behaupten lafjen, daß H. die Forſchur 
nach einer der beiden Nichtungen hin weſentlich gefördert hat. Se 
Werk ift der Tendenz nad durchaus apologetiih, für Herodot w 
für feine Traditionen, e8 möchte nachweiſen, daß und die Geſchich 
der Perſerkriege in allem Wejentlichen authentifch überliefert ift, de 
fie fi) fo abgejpielt hat, wie Herodot erzählt, und macht Konzeſſion⸗ 
an die entgegengejeßte Auffajjung nur, wo es abjolnt nicht ande 
geht. Daß Herodot 60 Jahre nad) den Ereigniffen jchreibt, daß je 
Werk die ausgeſprochene Tendenz verfolgt, jebt, zu Anfang & 
arhidamishen Krieged, die Verdienſte Athens in helles Licht 
jeßen — daher der erbitterte Haß, mit dem Korinth, und die leick 
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Auflage iſt aus ſeinem Nachlaß ein Kapitel über die Föderation in 
Stalien, die älteren landſchaftlichen Bünde, den italiiden Bundes 
ſtaat vom Sabre 90 und die lombardiiche Liga beigegeben — darauı 
beruht ber Titel, den das Werk in der zweiten Auflage erhalten hat — 
außerdem eine kurze aber interefjante Skizze des alten deutjchen Reihe 
und de3 deutichen Bundes. Beide Abfchnitte jind Anfang der jehzige 
Jahre gejchrieben und fpiegeln überall die gleichzeitigen politiſche 
Bewegungen wieder; namentlich Napoleon’3 IH. Projekt ein« 
föderativen Organifation Staliend wird vielfad mit der Em 
rüftung eines liberalen Enthuſiaſten erwähnt. — Die föderatin 
Organijation Staliend unter römiſcher Zeitung, deren politiihe B 
deutung anerfannt wird, hätte doch wohl eine etwas eingehende‘ 
Behandlung verdient, obwohl fie natürlich fein Bundesitaat was 
jondern die Organijation der römischen Herrichaft über Italien, um 
ihr daher anderd al3 Philipp's korinthiſchem Bund jedes Orga 
fehlte, in dem den abhängigen Gemeinden eine Vertretung ihrer A 
ſchauungen gewährt war. 

Halle. Eduard Meyer. 


Beiträge zur Geichichte der Hoheitsrechte des deutichen Königs zur 3 
der eriten Staufer 1138—1197. Bun Riders Schslz. (Leipziger Studa 
aus dem Gebiet der Geſchichte. Herausg. von &. Buchholz u. ſ. w. Bd. 
9. 4.) Leipzig, Dunder & Humblot. 1896. 127 ©. 


Es iſt ſehr verdienftlih, Einzelunterfuhungen auf dem Gebie 
der deutjchen Verfaſſungsgeſchichte über die Zeitgrenzen des groß 
Werkes von Wait hinaus zu unternehmen, wie e8 in vorliegend 
Schrift geſchieht. Nach einer allgemeinen Charafterijtit ded Könt 
thums im 12. Zahrhundert werden die gerichtlichen, militärifche 
finanziellen Hoheitsrechte in einzelnen Abjchnitten unterfucht. U 
wefentlih neue Nejultate zu erzielen, ijt der behandelte Zeitrau 
allerdingd zu furz, zu nah und verwandt den noch von Waig u 
in’8 Auge gefaßten VBerhältniffen. Aber wir fehen doch mandjes a 
Grund umfafjenderer Beläge beitätigt, ſicherer geftellt, genauer u' 
ichrieben, was nicht jo bejtimmt befannt war, und manchen new 
Zug erhält doch das im allgemeinen befannte Bild, namentlich 
dem Abfchnitt über die Finanzen. Hier bietet Vf. nützliche Einblä 
in die Verwaltung ded Kron- und Reichsguts. Auf die Fragen n« 
Urjprung und prinzipieller Natur der königlichen Regalrechte geht 
niht näher ein; jomweit er genöthigt it, ed zu thun, bei 3 
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Duellen, die er, ohne die Darjtellung zu belaften oder den Leſer zu 
ermüden, zu verivenden veriteht, und durch cine noch feltenere Ei en- 
Ihaft: die Gabe, fih von feiner Theorie befangen, von feinem Wort— 
finn beirren zu lafjen, die Thatjachen frei und ficher in's Auge zu 
fallen und inuner auf die Sache zu gehen. Auch beobachtet er inzımer 
die Unterjchiede, die durch die Entwidlung in der Zeit und Die 

biltorisch-geographifche bedingt find. So wird bei ihm eigentlih zum 

eriten Male die Eintheilung der Städte in drei Gruppen (Rönter: 

jtädte, Marftanfiedlungen, und mit einem fertigen Stadtrecht beſchenkte 

Dörfer) fruchtbar. Die dritte Gruppe fcheidet er mit Recht, als für 

die Geſchichte der Stadtverfaffung von verhältnismäßig untergeorD* 

neter Bedeutung, aus der Betrachtung aus. In den Römerſtädten 

läßt er infolge ihrer rechtlichen und wirthſchaftlichen Sonderſtellumg 

zahlreiche vom Landrechte abweihende Rechtsſätze ſich herausbiest- 
Als Burgen kam ihnen eine befondere Beiriedung zu. Die Rıt* 
verfajjung iſt Dagegen nicht in ihnen, fondern in der zweiten, jüngere 2% 
Gruppe entitanden. 

Die neuen Städte im Innern Dentfchlands find aus Muft“ 
anfiedlungen hervorgegangen, freien Gemeinden von Kaufleuten, de € 
ganz dag Wejen einer freien Ortsgemeinde theilten, aber nicht au 
freien Dörfern, fondern die Anſiedlung war in den weitaus meilte F! 
Füllen eine fünftlihe auf grundherrlichem Boden. In der Näby * 
ſchon vorhandene Anjiedlungen irgend welcher Art blieben von de T 
Marktanfiedlung ausgeſchloſſen. In feiner Berfaffung unterfheidee t 
ji) daß forum von dem Dorf, indem ed nie wie dieſes einen ei 
zelnen Semeindevorjteher hat, jondern feine Angelegenheiten zu ge 
fanımter Hand, durdy einen Ausſchuß oder durch das Rathökollegus" 
verwalten läßt. Dem ländlichen Burmeiſter entfpricgt in der Sta! 
nicht der Bürgermeijter, fondern der Rath. Die Untergemeinden, d = 
in Städten vorkommen und einen Heinburgen oder Bauermeifter aus 1! 
der Spitze haben, find künſtlich gebildet zu Verwaltungszweche E1. 
Eine Parallele zu jenem Unterjchied bietet, daß die „Märkte“ mo Bl 
eine Almende, aber fein Aderland erhalten. 

Aus den „Märkten“ werden „Städte* durd die Ummauerurı g- 
Die Marktanſiedlungen, die ſich an die neuen Biſchofsſitze anfchloffez, 
lagen regelmäßig außerhalb der ummauerten Domanfiedlung, der Urk>s 
und erhielten jelber erit jpäter, wenn aud) fobald möglich, eine Mauer. 
Tann auch erſt wird ihnen ein höherer Friede als dem Dorfe, Der 
Burgfriede, zu Theil. Nichtsdejtoweniger und obgleich fie natürlich 
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Werthvoll iſt, daß R. es betont, daß in den weitans meiſtſe m 
Marktprivilegien ſich keine Periode vorgeſchrieben findet, womit de em 
Berechtigten Freiheit zur Begründung einer dauernden Marktanſie D⸗ 
lung gelaſſen iſt. Ferner daß die Jahrmärkte mit der ftädtidern 
Entwicklung fehr wenig zu thun haben: fie werden no in läncg #t 
beitehenden Marktanfieblungen eingerichtet und nicht auf dem Marl #- 
plag, fondern auf der Domfreiheit abgehalten. — Es ließe fid no ch 
manches Intereffante aus dem vortrefilichen Buche anführen, doch [c» 1 
nur noch der freudigen Erwartung Ansdrud verliehen fein, mit d eT 
man der verfprochenen weiteren Abhandlung über die Berfaflung =* 
geihichte der Römerſtädte entgegenfehen wird. 

Jena. F. Keutgen. 


Das Verfahren gegen die Iandfhädlichen Leute in Süddeutſchland. E 
Beitrag zur mittelalterlih deutſchen Strafrechtsgeſchichte von Dr. Ot E® 
v. Zallinger. Innsbrud, Wagner. 1895. VII, 261 S. 6 M. 


Wie grauſam die Strafen, wie erfchredend zahlreih die Tode S⸗ 
urtheife waren, die im Mittelalter von den vielen mit Stod uns D 
eigenem Galgen begnadeten Gerichtsherren verhängt wurden, ift hi w1* 
länglich befannt. Gar mander weiß aud, daß zuweilen die dr =- 
urtheilung auf eine durch fieben Eide bekräftigte Beſchuldigung h un 
erfolgte, ohne daß der Mann, gegen den ſich diefe richtete, zum We» tt 
gefommen wäre, oder, daß man Geſtändniſſe durch Folterqualen 5" 
erprefien fuchte, u. dgl. So fehr dies alles thatſächlich richtig ift, Ao 
wenig war man fi) aber darüber Flar, daß diefe „Auswüchſe“ mitte! 
alterliher Strafrechtöpflege großentheil® als polizeilide Me 
regeln aufzufafjen find, durch welde die ohnmächtige Staatsgewc—mlt 
den arg gefährdeten öffentlihen Frieden zu erhalten ſuchte. Dier * 
für Süddeutfchland in überzeugender Weiſe nadhgemwiejen zu habe". 
iſt da8 große Verdienſt der in Rede ftchenden Arbeit. 

Ter Bf. bietet hier einen Theil jener Unterſuchungen, auf weit 
er ſchon früher bei Veröffentlichung feines Vortrags über den „KanummP! 
um den Landirieden in Deutfchland während des Mittelalters“ zwi! 
Begründung feiner da entwidelten Anfichten veriwiefen hatte, und zu! 
behandelt er den Kampf gegen Friedensſtörungen, die fich außerhcIlb 
der Fehde ereigneten, vor allem alſo den Kampf der obrigkeitli—gt - 
Gewalt gegen die Naubritterichaft. Grundlegend für alle Folgermde 
ijt der im erften Abfchnitt geführte Nachweis, daß der in Landfriedeue 7% 
und anderen Strafgefeßen fo oft vorkommende Ausdruck „ſchädlic Ser 
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Geſchichtswerk, das erufte Belehrung vermittelt, die Überlieferung rmrit 
Sorgfalt und Genauigfeit prüft und verwerthet, die Zeitgeſchiche Am 
Licht der Ereigniffe felbit unbefangen, gewiſſenhaſt fchildert, federn 
ein Kompendium der allgemeinen Geſchichte mit der Aufgabe Das 
Geſchichtsbild zu färben und diefen gefärbten Bilde die weitelte WBer- 
breitung zu verichaffen. Ein andrer Dominikaner war ihm darin 
init Erfolg vorangegangen, Martin von Troppau. Dicjelbe Dom ini- 
faner-Zendenz iſt in der Geſchichtſchreibung des jpäteren Mittelalters 
reichlich) vertreten. Sn der Chron. Novella offenbart ji jedody eine 
geradezu verblüffende Kraft der Erfindung, ein ungeheure Gerchid 
in der Kunſt der Farbenmiſchung, ein unerfchöpfliches Talent im Um— 
malen und Übernialen des gefchichtlihen Bilder, wie fie vor Korner 
feinem einzigen Schriftjteller auf diefem Gebiet eigen gewejen. Vier: 
mal hat er jein rieſiges Werk lateinifch bearbeitet, nicht etwa um e3 

zu vertiefen, nicht aud) um wiederholten „Beitellungen“ ſeitens enter 
Geſchichtsfreunde nachzukommen, wie man gemeint hat, fondern, ohne 
jede Frage, nur um immer vun neuem auf die gelehrte Mit- unD 
Nachwelt einzumirken, fie einzufangen, in bejtimmte Bahnen hineirt* 
zuzwängen, über alle gefhichtlihe Thatfahen und deren Zufammer 
hänge hinweg, mit vollkommener Willfür, eigenmächtig, mit deutlic 
.erfennbarer Tendenz, die fit) aber gefchict zu verjchleiern verjtan 
und eben hierdurch zu ihrem Rechte gelangte. Nicht genug an dem — 
Auch deutfche Bearbeitungen wurden daneben unternommen, die 
indes, wie Horner jelber befennt, bejtimmt für die Laien, die Maſſen— 
die jich in jenen Tagen fchon in den Vordergrund ſchoben, die „Kleines 
Menfchen, die jinipelen Leute“ (deutiche Bearbeitung ©. 535, 542) 
zu deren Kurzweil, zun Zeitvertreib; mit andern Worten: darauf de“ 
rechnet, jeßt auch fie zu umgarnen und einzufangen und ihnen, die 
ih feinem jelbftändigen Studium Hingeben konnten, ein wohl u“ 
bereitetes Wiffen einzuflößen. In beiden Fällen bedient fih Korner — 
eines Mitteld, daS feine Wirkung niemals verfehlt: er unterhält dDurdml 
Erzählungen, Gefhichtchen, Anekdoten, Schauer und Wundermähren — 
die, 3. Th. pilanter Natur, in den Kreiſen feined Ordens umher—— 
getragen, zugleih zu Belehrung und Beluftigung der Lefer in di 
Tarjtellung hineingeflodyten wurden. Er zieht fie an, er intereſſieæ 
tie, gleichjam fpielend und ohne daß fie deffen gewahr werden, nöthige 
er ihnen die Vorjtellung von gejhidhtlihen Dingen auf, auf die eu” 
zielt. Man würde jeinen weitgehenden Abjichten unter feinen Um— 
jtänden gereht werden, wenn man hiernach in ihm, wie woh — 
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nachdem er lernend und lehrend in Halberjtadt und Magdeburg, wm 
er auch die Chron. Novella, in den erjten Zahren 8. Sigmund’3_ 
begann, fpäter zeitweilig auch in Erfurt gewirkt, fi) im Burgllofterummm 
in Lübeck feſtgeſetzt (jeit 1417), um, abgejehen von einigen Rein __, 
in ihm dauernd zu bleiben und von bier aus die Welt, die er be —- 
fchrieb, zu beobachten; bier hat ihn der Tod, ſehr bald nah dern 
Hingang Kaifer Sigmund’3, inmitten feiner unermüdfichen, unge öhruummmm- 
lih fruchtbaren ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit ereilt (zu Beginn 1438_  ), 
Allein in diejer Thätigkeit ijt wenig ſpezifiſch Lübifches an ihm. 
Schwerlich dürfen feine Werfe — denn die wiederholte Bearbeitumm-g 
der Chronik hat immer neue Werke geſchaffen — der lübifchen Chronik f 
als foldyer zugezählt oder als Univerjalhijtorie mit lofafer lübiſch —r 
Tendenz (wie bei Lorenz, Geſchichtsquellen) gefennzeichnet werde 7. 
Die Tendenz geht in eine ganz andere Richtung. Trotz Some ”$ 
Herkunft, troß der bejonderen Aufmerkſamkeit, die er feiner Vaterſta Dt 
ſchenkt, troß der Vorliebe für den deutfchen Norden, die jich bei ih zn 
überall zeigt, troß der Abneigung des Deutfchen gegen den Diner, 
die ‚cr an zahfreihen Stellen zur Schau trägt, reiht die Chrom- 
Novella, fo wie jie iſt und mit dem, was fie will, weit über Die 
lübiihen und die norddeutfchen Grenzen hinaus. Sie iſt übern I 
heimiſch, wo die Dominikaner Fuß gefaßt haben; fie meiltert in dert 
Einn das gejhichtlihe Wiffen, und aud) nur in deren Sinn, jelb> It 
in diefem nur ganz bedingt, entjpricht fie der Wahrheit. Sie i tt. 
wenn wir lie nicht ein Bamphlet jchlechthin nennen wollen, eine Wel £> 
geihichte aus ſolchem Geijte heraus, eine folde allein, univerfal use D 
international nach Standpunft und Bielen, ein riefenhafted blendend e 
Werk, ald ganze3 unter den ungethümen Weltgejchichten des Mitte L- 
alterd das größte feltfame Ungethüm. Im einzelnen aber und a 13 
wiſſenſchaftliches ſchriftſtelleriſches Erzeugnis betrachtet, erweilt jie jr ch 
al3 ein Werk ohne bleibenden originalen inneren Werth!),, Niht>* 


1) GSelbjtverjtändlich jchließt dies reiche Belehrung im einzelnen nich! 
aus. U. a. ift Korner der erite Chronijt, der die Sage von dem FortleieT 
Kaifer Friedrich's II. mit dem Kyffhäuſer verknüpft, Ihon vor dem Ja HT! 
1416, worauf Shwalm 5. 19 Arm. 5 richtig aufmerfjam madt; nod) neBDr 
aus jeiner Nachricht erhellt, daß er, in Halberftadt lebend, bier eine ve ⸗ 
thümliche Drt3tradition, die ſchon vor ihm beitand, wiedergad. Vet DO 
ijt aud), abgejehen von vielem anderen, die Erwähnung der Goldenen Bari 
Karl's IV. von 1356 (S. 273 n. 818), deren bei den Schriftftelem >® 
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In manchem werden andre Anſichten über Einzelheiten aufs 
kommen können. Stärker wohl als die Willkür, die Flüchtigkeit und 
die Nachläſſigkeiten Korner's, die Sch. gebührend gegeißelt hat, iſt 
die Abſichtlichkeit des Wi. bei feinen Entſtellungen zu betonen. Über 
das Verhältnis der Chron. Novella zur jog. Rufus-Chronif und zur 
lübifchen Ehroniftif iſt hier wohl das letzte Wort no nicht geſprochen; 
vermuthlich wird es der Detmar-Forſcher finden. Nachdrücklicher, wie 
mir fcheint, hätte dem dominilanischen Quellenkomplex nachgegangen 
werden müjjen, der gleid) einem modernen Tepefchenbureau den Nad: 
richtendienjt vermittelt, Korner eine unabjehbare Stoffmafje zugetragen — 
hat. Weniger jicher vielleiht al3 in der Einleitung dürfte die An=—— 
gabe gemacht werden, daß unter den Handſchriften fi) auch Originaſ — 
bandichriften von Korner befinden, während wahrjcheinlidher ift, da 
er jelbjit nur aus den L.uellen den Stoff herausgelefen, wie er ibm 
jür feine Zwede gebraudt, und die Faſſung, die er ihm jedesma Y 
gab, mit neuen Worten und Wendungen andern Slojterbrüden izı 
die Feder diktirt hat. Schärjer hätte vielleicht die verlorene, voll = 
jtändigere Chronik Albert's von Stade, die Weiland früher fejtgeitelil 2 
bat, in diefem Zuſammenhang herausgefhält werden fünnen. Untex 
manchen Gejichtöpunften ift zu bedauern, namentlid unter dem der 
Sagen, Legenden-, der Heldenroman-Forjchung, daß die Chrorz- 
Novella nidyt unverfürzt hat zum Abdrud gebradht werden fünnezt 
und Die alte Ausgabe von Eccard nit ganz entbehrlich ge 
macht worden ift, daß hier allein die beſonders charafteriftiihe z1 
Faſſungen des Werk, unter denen die vierte lateinifche Bearbeitun CI 
die größten Schwierigkeiten bereiten mußte, zur Veröffentlihung ge > 
langt find. 

Indes, alles die und alle andern Einwände, die noch gemadk> € 
werden fönnen, würden dad Weſen der Leitung gar nicht berühren®- 
noch weniger Kleine Berichtigungen, die gegenüber dem großen Wu T 
geradezu Eleinlich fein würden. Ungewöhnlich in ihren Maßen, w «€ 
Storner’3 Chronik jelbft, it auch dieje Bearbeitung, die wiſſenſchaff € 
liche Würdigung der Chron. Novella durd) Sch., allerdingd in gm®? 
entgegengefegtem Sinne. Den Dank der Forſchung über das deuticH>' 
Mittelalter hat er ſich durch dieje große abjchließende Arbeit op m®' 
jede Einſchränkung verdient. 


Biegen. Höhlbaum. 
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punkt recht ſchwierige Aufgabe, dieſe ſchlimmen Zeiten zi 
hindurchgewunden. Schon das für dieſen Band gewählte | 
beachtet fein: es iſt das Wort Leo's I.: Petri dignitas 
indigno haerede non deficit. Unwürdige Inhaber der 
Machtfülle — freilich in verſchiedenem Maße unmürdige - 
darftellen, und er ijt bereit, ihre Unmürdigfeit offen zu 
aber er will auch zeigen, wie die Snititution jo groß, jo 

daß jie auch dur fo unwürdige Repräjentation nicht nur 
nidhtet wird, jondern jogar auch durch diejfe noch wuhrha 
Werke ausrichten läßt. So wird denn beijpieldmweije im 
das Ulerander VI. behandelt, nad) dem fjcharfen Schluß: 
den perjönlichen Werth dieſes Papſtes ein ganzes Kapitel 
lihen Thätigkeit“ dedjelben und damit dem Erweiſe gew 
felbft unter dieſem PBontififat die dignitas Petri fortbefi 
Freilih wird nicht allen Leſern dieje dignitas Petri imp 
theilte Ordengprivilegien, ein Zenjuredift, Vorbereitungen ; 
fationen, Maßregeln gegen Keger, die Veranitaltung des 

von 1500, des Papſtes Sciedsgeriht über den Koloni: 
Spanier und Portugiefen — dieſe Dinge zeigen doch nur, 
die Profangeſchichte von Staatsverwaltungen genugjam 

eine gut organijirte Regierungsmaſchine auch unter einen 
Fürſten ziemlich gut weiter funftioniren fann, daß Tradi 
Syiteme jtärker jind ald Perſonen. Dazu fonımt, daß 
Theil Ddiefer „kirchlichen“ Thätigkeit den niateriellen ui 
interejjen der Kurie diente, Einzelned davon, wie die Verw 
Jubiläumsgelder im Familienintereſſe des Papites, einen ge 
firhlichen Charafter trägt. 

Es ijt mir auch zweifelhaft, ob viele mit P. in je 
feit Alexanders zur Feſtſetzung der Demarlationglinie 
Spaniern und PBortugiejen in Amerifa „die erhebende E 
begrüßen werden, daß „der heil. Stuhl ſelbſt unter Alerand 
Verbreitung ded Evangelium unter den Beide 
bat“. Wir wollen unerörtert lajien, ob das, was dort ı 
geſchehen ijt, wirklich den Namen einer Verbreitung des E 
verdient; aber war denn jener Schiedsſpruch ein firchlich 
firhlihen Motiven hervorgehender Alt? „Es handelte j 
die Ausbreitung des Chriſtenthums in den neuentdedten ! 
regeln, zu jichern und zu fördern" — ſchöne Wortel St 
Spanier und Portugiefen darum, wer den Vorzug ba 
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fi zwei ragen bei diefer Einleitung und diefem Schlufie 
ſtammte das fittliche Verderben jener Renaiſſancekirche nur 
böſen italieniſchen Geſellſchaft, oder haben nicht auch umg 
Sünden der ecclesia repraesentativa erſt jene Entſittlid 
Geſellſchaft möglich gemaht? Haben wir nicht BZeugnifle 

genofjen zur Genüge, die da befunden, daB das verde 
Glied diefer Gefellfchaft eben die Geiftlichfeit war? Nul 
facinorosum et execrabile scelus committitur, in quo 

paliter ex ipsis clericis non deprehendantur, klagt 
tianifhe Rath 1502, und derjelbe 1487: adeo abundat h 
nostra facinorosis clericis, ut vix aliquod latrocinium e 
sive aliud atrox facinus committi contingat, quod au 
sit aliquis clericus (vgl. diefe und weitere Zeugnifje in di 
ſchrift 37 (1877), 309 f.). Und die andere Frage: war 

der dignitas Petri, von der einſt Leo I. geredet hatte, d 
mäcenat der Päpſte gemeint? Wenn aber P. in feinem Sch 
über Ulerander VI. ji) zu einer befonderen dogmatifchen 
des Papſtthums gedrungen fühlt, das cin Edelftein bleibe 
ſchlechter Faſſung“ und Gold, obgleich „aus unreiner Hand g 
und zur Rechtfertigung diefer Theſis den Boden des Neu 
ments betritt und auf „den eriten Papſt, den hi. Petrus“, 
der doch auch feinen Herrn verleugnete und dennod do 
Hirtenamt vom Herrn erhielt, fo wird wohl mancher Lejer 
Parallele der Sünden Alexander's VI. mit denen des Betru 
ih den Kopf fchütteln und einer Theologie, die dieſe Paral 
bringt, fein großes Zutrauen jchenfen. 

Trotz des guten Willend de3 Bf., das Zeugnid der 2— 
überall gelten zu lafien, führt ihn feine durd) und durch di 
Geſchichtsbetrachtung dahin, beitändig zweierlei Maß zu ge 
bei den Inhabern des ypäpftlichen Stuhles muß man auch 
fehlungen zu entjchuldigen fuchen; wer ihnen aber entgegen 
unterliegt einer rückſichtsloſen Anwendung der jchärfiten 
Mapitäbe. Stellt Innocenz VIII. fiktive Urkunden aus, fo 
Thun „jehr befremdlich“ (S. 181), erlaubt ji fein Gegner 
einen Übergriff in die firchlihe Sphäre, jo iſt das „ 
(S. 182). Unterſtützt Innocenz den Aufruhr der neapol 
Barone, fo murde er dazı „förmlich genöthigt“ (S. 183), 
fein Wort, fo „it dabei zu beachten, daß es ihm jehr fd 
fein Verſprechen aufrecht zu erhalten” (S. 177), verliert ı 





804 Riteraturbericht. 


daran, daß die rauen von Siena, mit denen er bublte, ſehr ſchön 
waren — doch wohl auch nur, um feine Vergehungen „zu erklären, 
nicht zu entfchuldigen"? Doc hier läßt fi ja nicht leugnen, daß 
er auch nach der Priejterweihe fein lafterhaftes Leben nicht aufgab; 
„Di8 an fein Ende hielt ihn der Dämon der Sinnlichkeit gefangen“ 
(3, 261). P. geht Hier in feinen Zugeſtändniſſen jo weit, daß er 
das berüdhtigte convivium quinquaginta meretricum im weſent⸗ 
lichen für gefchichtlih anfieht. Unverftändlich ijt mir dabei, daß er 
S. 335 die mehrfach beachtete Stelle aus der Schrift des päpftlihen 
Leibarztes Pinctor über den morbus gallicus, in der dieſer dem 
Bapfte wünfcht, daß huius libelli opere et consilio utenti... iste 
morbus occultus in sua sanctitate excelsa ullum nocumentum 
agere et imprimere possit, für „nidht8 beweijend“ erklärt. DaB 
Julius II. diefer Krankheit verfallen war, erkennt er an; um fo 
wunderlicher ift es dann, daß er S. 527 nad) feiner Weiſe, andere 
für ſich reden zu Iaffen, ihn und mit einem Citate charaterifirt, da? 
nur feine Jugendzeit in jittlicder Beziehung verurtheilt. Denn warn 
trat doc jene Krankheit erft auf? In welchem Lebensalter fiel alf® 
Julius II. ihr zur Beute? In weldem Maße dies geſchehen unD 
wie jie ihn für alle Folgezeit geitempelt hatte, Davon weiß Andrelini”S 
Dialog Julius bekanntlich draftifch genug zu reden. 

Bejonders ſcharf tritt jene dogmatifh vinfulirte Geſchichts 
betradhtung in dem Abjchnitt über Saponarola und dann wieder igt 
dem über das Cenciliabulum Pisanum hervor. „Zum Gehorfars! 
gegen den Heil. Stuhl war Savonarola verpflichtet, auch da er ihz® 
durch einen Alexander VI. auf dag Ärgſte entweiht ſah.“ Wie fhöst 
läßt fich diefe Theorie von einer göttlihen Autorität des „heiligen“ 
Stuhles, die von der Qualität ihred Inhabers gänzlih unabhängiges 
fei, aufftellen und deduziren: ziwar waren die Maßnahmen des Papſtes* 
gegen Savonarola weſentlich von politifchen Motiven beftimmt, de 
Papſt handelte ald „praftifcher Staatsmann“ u. dgl., gleichwohl hatt 
Savonarola feine Gebote als Forderungen des heil. Stuhles ;u# 
tefpektiren und ihnen Gehorſam zu leiften! Gott fei Dank, daß EP 
doch immer noch Gewiſſen gegeben Hat, die fich gegen Diejen Anc =" 
fpruch unheiliger „Götter auf Erden“ aufgebäumt haben. Dabe 
tritt P. aber zugleich lebhaft für den gut Fatholifchen Charakter der — 
Lehre Savonarola’8 und gegen feine Bezeichnung als eine Vom" 
läufers der Refornıatoren ein (©. 411). Aber wie, wenn jemand „wm 
Hus“ die „subjektive Überzeugung zum Maßſtabe des kirchliche 7 
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Die Kulturaufgaben der Reformation. Einleitung in eine Lulther 
Biographie von Arnold E. Berger. Berlin, E. Hofmann & Go. 18%. 
VIII, 800 ©. 

Martin Luther in kulturgeſchichtlicher Darſtellung. Bon Urne €. 
Berger. heil 1: 1488—1525. (U. u. d. T.: Geifteshelden, herausgegeben 


von A. Bettelheim, Bd. 16 u. 17.) Berlin, Ernft Hofmann & Go. 18%. 
XXII, 506 ©. 


Der Bf. ift Literarhiftoriker und aus Vorlefungen über die de 
fhichte der deutfchen Literatur feit der Reformation ift feine Luther 
biographie erwachſen. Das Bild, das er von Luther und feinem 
Werke gewonnen habe, fo berichtet die Vorrede, fei in manderlei 
Buntten von dem Hergebrachten abweichend. Soviel er den vor⸗ 
bandenen Biographien und den Daritellungen ded Reformation 
zeitalter8 aus den Federn der Theologen und Hiftorifer verdante, Fte 
hätten ihn doch manche vermiſſen lafien. Der Theologe vermög® 
fih beim beften Willen von apologetiſchen und polemifchen Geſichts 
punften nicht völlig frei zu halten, er wache eiferfüchtig Darüber, „vaB 
der religiöfen Originalität des Reformators nicht das Geringfte aP* 
gebrochen werde“, er erfafle ihn ganz und gar nicht „in dem ſchlecht⸗ 
bin entfcheidenden Zufammenhange der Laienkultur”, er verdede jeizt« 
Derwandtichaft mit dem Humanismus, gebe feine Beeinfluffung durch 
die Myſtik nicht Hinlängli zu, betone „jeine Befangenheit in bett 
Lehren und Snftitutionen der Kirche ohne ein wirkliche Einghett 
auf die Elemente, die fie ihm früh in Frage ftellen mußten“, wet 
dann „um fo unvermittelter das befreiende religidje Erlebnis hervor“ 
Ipringen zu lafjen“, da8 am liebiten mit einem Geheimnis umkleid et 
und „der pſychologiſchen Analyſe womöglich entzogen bleiben jolle”” - 
Und andrerfeit8 beim Brofanhijtorifer der Reformationszeit dro He 
Luther's Gejtalt Hinter jeinem Werk und deſſen Folgen zu ver“ 
ſchwinden, ohne daß deutlich würde, „wie und wann biefes Wer! 
ſich eigentlich angebahnt, warum es nothiwendig geweien, wie wet 
feine Wurzeln hinter Luther zurüdreichen, warum e8 gerade T= 
Deutfchland fich erheben mußte und warum eben in diefem gei® 
punkt und in diefer Perjönlichkeit“. Des Bf. Aufgabe folle es feine 
ein kulturgeſchichtliches“ Lebensbild Luther’3 zu zeichnen, ĩ 
„nicht nur als das religiöfe Genie, fondern zugleich als Kult = 
helden“, al3 in Fühlung mit den Problemen der Beitlultr = 
Anfhauung zu bringen, jene Wie und Wann und Warum zu E>« 
antworten, Luther's Werk zu verfolgen „bis in feine älteften Bora amd 








308 Riteraturberidt. 


Köftlin und Kolde und Kawerau und Ritſchl macht? Sollte z. B- 

Kolde fo ganz und gar an feinem Ziele vorbeigefchoffen haben, 

„Luther auf dem Grunde der Sefammtentwidlung jeines 
Volkes zu zeichnen, ſoweit ald möglich die vielfeitigen Strebungen 
und Hemmungen in politifcher, jozialer und wiſſenſchaftlicher Be- 
ziehungen neben den kirchlichen und religidfen in Betracht zu ziehen“ 
(Kolde „Martin Quther“ Vorrede), jollte es mithin uneingeſchränkt 
au ihm gelten, daß „Luther ganz und gar nicht in dem fchlehtgin 
entfcheidenden Bufammenhange mit der Laienkultur erfaßt wird“ ? 
Oder wird etwa, was B. Luther's „Verwandtſchaft mit dem Hu⸗ 
manismus“ nennt, von Kolde gleihermaßen abgethan (oder gar „ver: 
dedt“), wie von Röftlin? Und jene pfychologiihe Analyſe — läßt 
fi ohne Übertreibung behaupten, die Scheu vor ihr fei den ge 
nannten Männern ſämmtlich gemeinfam? Ich beitreite dem 3T- 
durchaus das Necht zu fo ſummariſcher Kritik feiner theologiſchen 
Vorgänger, die er ja allerdingd, wiederum fammt und fonderd, 
übrigens nicht eben geſchmackvoll, ald „Forfcher von raftlofem Fleiß 
und andachtsvoller Gründlichkeit“ belobt. 

Wenn ich den mir bier nur knapp bemefjenen Raum benußge. 
um auf Einzelnes einzugehen, fo möchte id mid an die erften Ab⸗ 
jchnitte der Biographie halten. Denn um das pſychologiſche Ber- 
jtändnis des werdenden Luther, ded Knaben, des Studenten, Des 
Klojterbruders, de3 jungen Doktors der Theologie hat ſich B. bejon- 
derd eifrig und nicht ohne glüdlihe neue Ergebniffe bemüht. So 
fcheint mir zum erften Mal die Bedeutung der in dad Jahr 1512 
fallenden Rede für den Propit von Leitzkau voll erfannt zu fein, und 
ihon hier, wie dann vollends fpäter bei den Reformationsſchriften 
des Jahres 1520, beweift B. fein großes Geſchick in Darlegung des 
Gedanfenganged. Aber eben die Behandlung der Jugendgeſchichte 
ruft doch auch manches Bedenken wach. B. weiß mir die Dinge zu 
beſtimmt, wo andere beſtenfalls nur vermuthen, und zeichnet deutliche 
Bilder, wo wir ſonſt kaum Umriſſe zu ſehen gewohnt waren; er hat 
mir zu viel Phantaſie. Er erzählt (S. 57) den Vorgang am 2. Juli 
1505, als Quther vom Gewitter erfchredt zur hl. Anna rief und ihr 
gelobte, ein Mönch zu werden. „Wir wiſſen,“ fügt er hinzu, „DM daß 
das Gelübde längſt in ihm in der Stille bereit lag.“ Wiſſen wir 
dag wirklich? Hat und B. durch feine voraudgegangene Erzählmg 
davon zu überzeugen vermodt? Wir geben ihm zu, daß bie bat“ 
barifche Erziehung der Eltern Gemüthsftimmungen in dem Knaben 
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Kirche erfüllten Manne emporgeblidt haben“; beim Anblick des 
Anhaltinerd „mochte aud er etwas wie Scham empfinden über den 
weltlihen Beruf, den er nach dem Willen des Vaters ermwählen ſollte: 
immer tiefer lodte e8 ihn, in die Geheimniſſe diefer Kirche einzu⸗ 
dringen und unwiderſtehlich zog ed ihn bin zu jener räthjelhafter 
geiftigen Macht, die im Stande war, fo ungeheure Opfer zu fordem".. - 
„Die Empfindungen der Hülflofigleit und eines erhöhten HingebungS= 
bebürfnifies, wie fie bei heftigen Erjchütterungen der leiblichen Ge: 
jundheit ſich einzuftellen pflegen, werden den grübelnden Hang des 
Knaben, feinen energiſchen Drang, mit jenem dunkel empfunnnen 
Höheren ſich innerlich abzufinden, weſentlich verftärkt haben. Jedert : 
falls war er am Ende jeined Magdeburger Jahre ganz in det 
Eindrüden der Kirche gefangen, feine nah innen geridtet € 
Weiſe war den möndifhen Stimmungen verlangen D 
aufgethan.“ Lauter Phantafiel Ich kann nur wiederholen, wEt 
wiffen fo gut wie nichts über dieſes Magdeburger Jahr, wir be” 
figen auch nicht da8 geringfte Wort von Luther über fein damalige © 
Annenleben ! 

Auch bei der Erzählung der Nomreife vermag ih B. nicky)t 
durchaus zu folgen. Luther’ eigene jpätere Angaben bedürfen be®* 
kanntlich wefentliher Ergänzungen. Denn nicht nur, dag er und de € 
Zeit verfchweigt, auch über den Anlaß führt er und unabfichtli 1 
die Irre, indem er lediglich von feinem ehemaligen Herzenswunſch 
redet, in Rom eine Generalbeichte abzulegen. „So jehr behenih- € 
ihn diefer eine Gedanke, daß er ihm fpäter gegen die gefchäftlihe 
Anläſſe feiner Romreife völlig zurüdtrat” (S. 105), oder vielmep * 
— B. hat fih natürlich Hier nur im Ausdrud vergriffen — daß ihr — 
die gefchäftlichen Anläffe in feiner Erinnerung völlig zurüdtraten. Abe " 
berechtigt denn nun dies — und wenn dies nicht, was dann jonft? — 
zu der Behauptung (S. 110), dem Luther vom Jahre 1511/12 hab⸗ 
die von Staupig geplante Verfaflungsänderung und fein mit IC 
zufammenhängender Auftrag „wenig am Herzen gelegen“? Wo z 
auch nur der Schein eines Beweiſes dafür, und wie würde fol 
geradezu jträfliche Gleichgültigkeit zu dem Bilde paffen, das ung } 
joeben von dieſem Mönche gezeichnet hat, der fich in Pflichterfüllu me 
nicht genug thun kann und voll Hingebung an feinem Orden — 
vifare hängt? 

Ähnlich vorfchnelle Urtheile und Schlüffe ließen ſich noch manc 
anführen. Ich bedaure fie umfo Iebhafter, als fie den Ver > —— 


s 
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erſchienenen Schriften, neben denen auch der ebenfalls gleichzeitig ge⸗ 
ſchriebene Aufſatz von Landwehr von Pragenau über Johann Philipp 
und die Marienburger Allianz von 1671/72 im 16. Band der Mit⸗ 
theilungen de3 öiterreichifchen Inſtituts ꝛc. zu nennen if. 
Die Schrift Wild’8 ift eine forgfältige und verdienitlihe Stu ze 
über den eriten Lebensabfchnitt Johann Philipp's bis zum Abſchlu w 
des weſtfäliſchen Friedens. Der Bf. hat das Glüd gehabt, das db 3 
dahin faft verjchollene und gänzlich unbenugt gebliebene Schönborn'ſ Epe 
Bamilienarchiv gleichfam neu zu entdeden, das ſich in ziemli ung = 
ordnetem Zuſtand in dem Schlofje Wiefentheid bei Kigingen befinde= 1. 
Die Ausbeute, die er daraus für die vorliegende Arbeit gewann, R 
eine jehr anfehnlide und macht feine Schrift zu einem werthuolle= 2 
Beitrag zur diplomatischen Geſchichte der legten Jahre des dreifigg’ 
jährigen Kriege. Beſonders für die Zeit der weitfälifchen Friedens* 
unterhandlungen bieten die bier zum erſten Mal benußten Shör 
born’schen Papiere viel Intereflanted. Es war auch vorher im allge=”* 
meinen befannt, daß Johann Philipp jchon als Biſchof von Würzburg 
(jeit 1642), befonders aber jeit feiner Erhebung auf den Maine =# 
Stuhl (1647) einer der beharrlichiten Vorkämpfer der Friedenspolitũ 2 
auf dem meftfälifchen Kongreß war, in ſcharfem Gegenja zu de # 
Baiferlihen Rolitif und ihrer verderblichen Begünftigung der jpaniides@ 
Intereſſen, in verjtändiger gemäßigter Haltung gegenüber den Brote" 
jtanten, zulegt in feitem Bufammenwirfen mit Maximilian vor — 
Baiern. Für all dies aber bietet die Schrift von W. eine Meng 
von neuem inftruftiven Detail; man überblidt den Zufammenhanz> 
feine Wirleng, bei dem ſpezielle Iandeöfürftliche Rüdjiht auf Da 
Wohl feiner beiden biſchöflichen Lande, allgemeine patriotiide Geſicht⸗— 
punfte und der Ehrgeiz, eine einflußreihe Rolle zu fpielen, ſich mu 
einander verbanden. Die Gefahr liegt dem Forſcher nahe, bei be 
eingehenden Vertiefung in diefes emfige Mühen und in da8 von ihre 
zeugende Aftenmaterial feine praftifche Wirkung etwas zu überkhäberuumt 
— es ift doch immer nur Tiplomatie eine bochbeamteten abe 
waffenlojen Kirchenfüriten in Mitten ſtark bewaffneter Mächte — 
aber freilich, diefe Überfhägung entfpricht völlig der Gelbittäufhung — 
in der Johann Philipp felbjt fein Leben hindurch beharrte, deu 
trügerifhen Glauben, gegen die Wucht übermädtiger realer Verhäl 
niffe und Gefahren mit der Subtilität geiftreih erjonnener dipl — 
matiſcher Kombinationen auffommen zu fönnen. immerhin abe—s 
nit einer bedeutenden, wenn auch nicht eigentlich, ausfchlaggebendeuuum 
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Chigi'ſchen Bibliothel mit guten Erfolg für feine Aufgabe thätig ge- 
weſen. 

Gegen die von dem Bf. vorgenommene Vertheilung des Stoffe⸗ 
in die beabfichtigten zwei Bände ließe fid) wohl Einiges einwenden; 
es ift ſchwer abzufehen, wie er bei den im zweiten Band zu behandeln- 
den Gegenjtänden ohne vielfältige Wiederholungen aus dem erſien 
Band ausfommen will; wenn er dort erit Johann Philipp zufammen- 
bängend in feiner Thätigleit ald „Reichdfürften“ fchildern will und 
die ganze Geichichte des Rheinbundes (die doch auch unter die reichs⸗ 
fürftlihe Politik fallt) bereits im eriten Band unter dem Kapitel der 
„auswärtigen Politik“ vorweggenommen bat, ebenfo wie auch Johanm 
Philipp's Verhältnis zur Kaiferwahl von 1658 und die Geidigte 
feiner wechjelnden Beziehungen zum kaiferlihen Hofe, jo wird das 
Schwierigkeiten geben; Diefe ganze Trennung von auswärtiger un 
reihsfürjtliher Politil zu gefonderter Behandlung ift nicht fadge* 
mäß; und wenn er von den neben dem Kurfürften ftehenden politide @! 
Männern, 3. B. von Ehriftion von Boineburg, der hier nur führe 
erwähnt wird, erjt im folgenden Bande ausführlich berichten will, $ ® 
fann dies doc, wenn die Gtellung und Bedeutung des Manne-® 
gebührend beleuchtet werden foll, nicht wohl gefchehen ohne ein wiereu—* 
holtes Eingehen auf die widtigiten politifhen Vorgänge, die bereit” 

im erjten Band ausführlich erzählt worden find. 

Die Dispofition der Arbeit it fomit feine recht glüdliche; abe ' 
ſehen wir von diefem vielleicht durch) äußere Umftände veranlafteuuuse" 
Mangel ab, fo ift daS Buch, foweit es biß jet erfchienen, als ein —* 
gründliche, fachfundige und unfere Kenntnis vielfältig bereihem- 
Reiftung zu bezeichnen. So verworren dad diplomatifche Detail je 
das uns in bisweilen faft erdrüdender Fülle vor Augen geführt wird: 
jo tritt und daraus doch das politifche Charakterbild Johann Philippe ö 
in den Hauptzügen Har und überzeugend entgegen. Und es ift, wen" 
man fi) an die großen enticheidenden Momente hält, im Grunde — 
viel weniger ſchwankend und problematifch al man oft angenommeu-1 
hat; Johann Philipp hat als Wolitifer den großen Umſchwung ie” " 
ſich durchzumachen gehabt, den damals alles politiſche Denken un” 
Thun in Deutjchland durchzumachen hatte: im erjten Theil jene! 
Zaufbahn jteht er noch in dem Bann der alten antihabsburgiſche — 
reihsfürftlihen Oppofitionstradition, von der Mitte der ſechzige7 
Fahre an geht ihm, wie anderen, die Erfenntnis auf, daß die groBe 
Gefahr nicht mehr Habsburg, fondern Frankreich Heißt; in der eine 

J 
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Beheim⸗Schwarzbach nicht, wie ed im Vorwort Heißt umd wie ed 
auch gerechtfertigt wäre, bejtändig angezogen, er hat fie vielmehr 
in einer ganz unjtatthaften Weiſe ausgezogen. Der erfte bis fünfte 
Abſchnitt find nur Exrcerpte, und zwar nit einmal geichidte Ercerpte 
aus den „Hohenzollern’fhen Koloniſationen“ (S. 266400) mit 
größtentheild wörtlicher Anlehnung an die Vorlage. Eine Tertver= 
gleihung wird dafür Beifpiele in reiher Menge liefern. Die eigenezz 
Buthaten des Verfaſſers find dagegen äußerjt gering, fie beſchränlexe 
fich auf den Abdrud und die Inhaltdangabe einiger Akten und auz i 
ein paar Berechnungen, welche Beheim⸗Schwarzbach's Angaben ibe® 
Zahl und Nationalität der Koloniſten und die Koften ihrer Anſetzun S 
in wenigen Punkten berichtigen. Der jechite Abjchnitt und die Schlufs - 
betradıtung jind aus den verjchiedenen Schrijten Behein- Schwarz, 
bach's, einem Aufſatz des Grafen Lippe, Stadelmann’d Publitatio rl 
und Onden’3 Beitalter Friedrich8 des Großen zuſammengeſucht. DE € 
neuere Literatur, felbit die Arbeiten von Schmoller und Kojems", 
jcheinen dem Bf. überhaupt unbekannt zu fein. Worauf ſich bei diefe= x 
Sachlage Onden’3 rühmendes Urtheil ftügt, ift völlig unverjtändlid®- 
Sm Tert der Schrift ift ein „belehrender Beitrag” faum enthalte > 
vielleicht findet fi) aber noch ein Liebhaber für die im Anhang ge “ 
drudten jtatiftifchen Nachweife, den Grundriß eines Rolonijtenhaufe > 
und die graphijche und die kartographiſche Darftellung der Nationalt- = 
täten unter den Eingewanderten. 

Karlsruhe. Immich. 





Das Hiftoriiche Archiv der Stadt Franffurt a. M. Seine VBeftände un 2 
feine Geichichte von Dr. Rud. Jung, Stadtardivar. Mit Unterftüpung de T 
Stadt Franfjurt a. M. herausgeg. von dem Verein für Gefchichte und Alteuue=’ 
thumsfunde zu Frankfurt aM. Frankfurt a. M., 8. Th. Bölder. 18: 
IV, 297 ©. 

Grotefend (Inventare des Frankfurter Stadtarchivs Bd. J s.uır 
vgl. diefe Ztſchr. 61, 320—322) bezeichnet mit Recht den 17. No o 
vernber 1885 als einen dem Verein für Geſchichte und Alterthum—8 
kunde zu Frankfurt a/M. aud deshalb denkwürdigen Tag, weil a En 
ihm die Stadtverordnetenverfammlung die Genehmigung zur Ve” =" 
öffentlihung der wichtigften Archivinventare und einer Überfiht übe——er 
die gefanımten Beſtände ded Archivs ertheilte und gleichzeitig decc 
Verein zur Ausführung des Unternehmens die nöthigen Geldmitt⸗⸗ 
zur Verfügung ſtellte. Indem der damalige Vorſteher des Frankfuri 


d 
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Umſtand in Betracht kommen, daß es vor Abſchluß der Ordnungs⸗ 
arbeiten noch nicht rathſam erſchien, eine geſchichtlich überkommene 
Reihenfolge aufzuheben. 


In die Geſchichte des Frankfurter Stadtarchivs, die die zweite 
Hälfte des Bandes umfaßt, hat ſich J. mit großem Eifer verfentt. 
Das Beitreben, die Ergebnifje feiner eingehenden Studien im Intereſſe 
der Neugeitaltung des Archivs dauernd feftzulegen, und zugleid, der 
Wunſch, feinen Vorgängern im Amte nad) allen Richtungen hin ges 
recht zu werden, haben den Bf. offenbar veranlaßt, der Thätigfeit 
der Stadtichreiber, Regiſtratoren, Adjunkten, Acceffiiten und älteren 
Stadtardivare — dieſer Titel kommt zuerjt 1808 in der fürftliden 
Zeit Frankfurts auf — bis in alle Einzelheiten nachzugehen. Die 
Frankfurter Gelehrtengefchichte zieht daraus mannigfadhen Gewinn. 
Eine dankenswerthe Beigabe für den Benuger märe eine chronologilde 
Überficht der Angejtellten des Stadtarchivs in Tabellenform geweſen. 


Münfter. Ilgen. 


Bibliographie der mürttembergifhen Geſchichte. Im Wuftrage der 
württembergijhen Kommiffion für Zandesgefchichte bearbeitet von Wilhelm 
Heyd. Bd. 2. Stuttgart, W. Kohlhammer. 1896. V, 794 S. 50R 


Kaum ein Jahr iſt verfloſſen, ſeitdem wir den 1. Band dieſes 
höchſt ſchätzenswerthen Werkes anzeigen konnten (ſ. H. 3. 76, 129 fi.) 
und ſchon iſt der zweite weit umfangreichere ſeinem Vorgänger auf 
dem Fuße gefolgt. Mit einer Raſchheit, welche aller Anerkennung 
werth iſt, hat der um die württembergiſche Geſchichte und ihre Dar⸗ 
ſtellung ſehr verdiente Vf. ſein ſchönes großes Werk vollendet und 
die württembergiſche Bibliographie bis auf das Jahr 1895—96 ge 
führt. Was ich in meiner Beſprechung des 1. Bandes geſagt habe 
von der Anlage des Werkes, den Quellen, welche ausgezogen und 
benupt wurden, den Grundſätzen, welche bei der Auswahl der Ariilel 
befolgt wurden, von der Umſicht, mit weldyer dabei verfahren wurde, 
der Bollitändigkeit, welche dadurch erzielt worden ift, von dem Ruben, 
welchen ein foldye8 Hand» und Nachſchlagebuch der Mit⸗ und Rad 
welt, Bibliothefen und Buchhändlern, der wiſſenſchaftlichen Gelehr- 
fanıfeit, wie der freien, liebhaberijch ausmwählenden literarifchen Thätige 
feit darbietet, Fann ich bier nur wiederholen und beftätigen. Es 
bleibt jegt übrig, noch etiwaß genauer auf den Inhalt diefeß 2. Bandes 
einzugeben. 
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Wegen und Ausfichtsthürmen fund gibt, von hohem Werthe, dem 
fiheren Wegweifer für die Vergangenheit zu haben. „Große Stätte, 
reihe Hlöfter” find nad dent befannten Liede in Altwürttemberg niet 
gewejen; mit den Eriverbungen am Anfange diefed Jahrhunderts iigt 
dies allerding8 einigermaßen ander& geworden, indem zahlreiche nid—gt 
unbedeutende Neichäftädte, wie Ulm, Eßlingen, Heilbronn, Reutlingem, 
Ravendburg, Biberach, Klöfter, Stifte, wie Schönthal, Weingarten, 
Bwiefalten, Ellwangen u. U. dem Lande zufielen; ihre viel reichemmmmre 
Geſchichte, als die württembergiichen Orte aufzuweiſen haben, tritt mm.) 
den erjten Anblid hervor. Ulm 3. B. bat jo viele Nummen wm % 
Stuttgart, auch ift der Inhalt der Schriften und Aufſätze häufwry 
wichtiger als bei den Heinen württembergiſchen Landftädtchen. 

Einen nod größeren Raum ald die topographiihe Literatur 
nimmt die biographijche ein, denn mehr als 3000 Perſonen find En 
den ©. 298—714 aufgeführt. Mit Recht gehen den Einzelperjone=1 
die Nachrichten über die Bevölkerung Württembergs im großen unz) 
ganzen, über Wdeld- und Bürgersjamilien überhaupt voran, une d 
erfreut wird jeder Bürger fein, daß er nicht nur die Schriften üb et 
die ausgewanderten Württeniberger bier zufammengeftellt findet. 
fondern ebenfo das etwas abſeits liegende Gebiet der „Stiftungers ” 
bereingenommen ift. Dann folgt die in der That gewaltige Schaes T 
der einzelnen Perfonen und Familien, mit großem Fleiße und ebes®* 
folder Unparteilichleit zufammengetragen. Nur der Tod hat eir®* 
Schranfe aufgejtellt, denn Lebende find nicht aufgenommen, fonjt abe? 
ift doch wohl jedes zu finden, das nad irgend einer Seite hin icH 
bervorgethan hat und deswegen jchriftitelleriih) behandelt wurde, 
ohne Rückſicht auf Alter oder Geſchlecht, Konfeffion oder Würdigfei Er 
Stand und Beruf. Darum fteht der Räuber Hannilel neben deswt 
Dichter Uhland und die Seherin von Prevorft neben Ottilie Wie" 
muth, die Sremdenlegionäre mit ihren romanhaften Erlebnifjen finder =! 
fo gut eine Unterkunft hier wie die Gelehrten mit ihrer ftillen Thäticc 
teit; ob Ddiefe eine ephemere und beichräntte war, oder weittragers&- 
und nachwirkend, ihr Vertreter mußte in beiden Fällen berückſichti 
werden. e Daß die Ordnung auch hier eine ftreng alphabetifche, = 1 
nur zu loben, noch viel mehr aber, daß der Bf. fi) die Mühe ni 
verdrießen ließ, Geburtd- und Todesjahr und Tag, fomweit fie zu er =# 
forfchen waren, beizufügen, und neben Stand und Beruf, au fox 
no bie und da eine orientirende Bemerkung einfließen zu lafie #1 
Die todten Namen gewinnen dadurd eigentlih Fleiſch und Blut, a Lo 
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auch einen erwünſchten Beitrag zu einer Gedichte der deutichen 
Hiltoriographie. 
Stuttgart. Theodor Schott. 


Württembergiſche Gejchichtäquellen. Im Auftrage der württembergiihen 
Rommillion für Landesgeſchichte herausgegeben von Dietrig Sqäjer. 
3. Band. Stuttgart, W. Kohlhammer. 1896. 785 5 M. 

Die mwürttembergifche Kommiſſion für Landesgefchichte hat ihre 
Thätigfeit in den legten Jahren mit Nachdruck der Herausgabe der 
Geſchichtsquellen zuzuwenden begonnen, und es ijt über bie beiden erften Bu 
Bände diefer Samnılung in diefer Zeitſchrift (76 [1896], 133-1) MW... 
berichtet worden. Cine befondere Abtheilung der Gefchichtäquellen n 
jollen die Urfundenbücdher der ehemaligen Reichsſtädte bilden, und von 
ihr liegt nunmehr der 1. Band des Urkundenbuchs von Rottweil am 
obern Nedar vor. Er ijt von einem jüngeren Gelehrten aus det 
Schäfer'ſchen Schule, Dr. Heinrih Günter, nunmehrigem Privat- 
Dozenten der Gedichte in Tübingen, beforgt und enthält auf 
672 Seiten 1512 Urkunden theil8 in Negeftenform, theil8 in vollem 
Wortlaut; fie reihen von 792 bis 1475. Die Herausgabe ijt mit 
großer methodifcher Sorgfalt vorgenommen; ein überaus genue® 
Regiſter von 116 Seiten erleichtert die Auffindung aller in den le’ 
kunden vorfommenden Berfonen und Ortfchaften; Anmerkungen * 
ſchwierigen Stellen wären freilich eine erwünfchte Zugabe. Die u 
beute, welche dem Band abgewonnen werden fann, liegt vor aller" 
auf dem Gebiet der Orts», Wirthſchafts- und Zunftgeſchichte; eu 
funden von politiſchem Inhalt jind verhältnismäßig felten. Wir he 
u. a. hervor die Befreiung Rottweild von auswärtigen Gerichten du 
König Albrecht, 19. Januar 1299; den Bundesakt zwiſchen Billing 
und Rottweil, 2. Oftober 1339; den Beitritt Freiburgs zu diefem gun d 
21. Juli 1341; den Schaffhauſens, 9. Auguſt 1346; die Zahlun 
von 700 Gulden, die kraft Faiferlichen Befehls ald Sühngeld für des 
Sudenmord an die Grafen Eberhard und Ulrih von Württemberg I 
entrichtet wurden, 6. April 1349; die Verleihung des Blutbanne * 
durch König Karl, 10. Juni 1359; die ſtädtiſche Wahlordnung 
3. Februar 1378; Maßnahmen gegen das rückſichtsloſe Regiment —— 
kleinen Raths, 2. Juni 1379; Entſtehung des 22 er- Kollegium 
20. Dezember 1379; Vergleich zwiſchen Tucher- und Weberhand ) 
werk, 6. März 1388; Gnadenerlaß des Papſtes Bonifatius ber 
Verkehr mit Gebannten, 1. Februar 1395; Ordnung des ſtädtiſche 
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206 Urkunden und einer Einleitung von 87 Seiten, behandelt den 
wichtigen und verwidelten Streit um die Erbfolge und den Einfluß 
diefer politiichen Verhältniſſe auf die verfchiedenen Religionsparteien 
im Lande. Die Gefchichtsdarftellung wird hier bis zum Düſſeldorſer 
Bergleih vom 11. Mai 1624 geführt. Bejondere Hervorhebung ver: 
dienen die Erörterungen über den Übertritt Johann Sigismund’s 
zum reformirten Belenntnis, wobei K. mit guten Gründen ber Deu 
tung dieſes Konfeſſionswechſels nur aus politifcher Berechnung ent- 
ſchieden entgegentritt und ſtark betont, wie ſchon Joachim Friedrich 
mit entſcheidender Wendung in ſeiner Stellung zum Kaiſer und zur 
Pfalz und Oranien den Söhnen die Annäherung an den Calvinismus 
ermöglicht und nahegelegt hatte. Ebenſo die Ausführungen über die 
Konverſion des Pfalzgrafen Wolfgang Wilhelm — bier hat jid 8.3 
Arbeit gefreuzt mit der Auguft Sperl’3 (Schriften des Vereins für 
Ref.⸗Geſch. Heft 48), die bei wefentlich gleicher Darftellung den Ein 
fluß des baierifchen Maximilian noch etwas ftärfer hervortreten läht. 
Dantenswerth find aud K.'s Darlegungen über die innere Organi- 
fation der niederrheinifchen reformirten Gemeinden ; ich vermiſſe hiet 
nur eine genauere Belehrung über ihre urfprüngliche Verbindung mit 
den niederländifchen und die eben damals begonnene jelbftändige Or- 
ganifation der deutfchen Gemeinden. In diefem Buche ift für Die 
Geſchichte der Evangelifchen am Niederrhein viel werthvolles Materica 
geſammelt. Zweifelhaft iſt mir, ob die in Anm. 2 auf ©. 37 hervo =" 
gehobene Thatſache, daß einer der dortigen führenden evangeliide 
Theologen, Joh. Badius, vorher die böhmischen Brüder genau fenne=” 
gelernt hatte, wirklich für die Organifation der Kirchen am Niede⸗ 
rhein von Bedeutung geweſen fein ſollte; denn dieſe entſpricht e— 
doch durchaus der der übrigen calviniſchen Gemeinden unter here— 
Ichaften anderer Konfefjion. Leider jagt er nicht, was er für im 
„Eigenart“ hier meint, die aus böhmischen Einflüffen zu erklären fei. — 
Am umfänglichten ift das zweite Buch, das (Urfunde Nr. 207-57E# 
Einleitung S. 261—364) den Fortgang der Gegenrejormation ist 
Bisthum Münfter behandelt. Hier handelt es fih um die dem Don 
fapitel durch Baiern, Kurie und Nuntius aufgenöthigte Wahl de 
Herzogs Ferdinand zum Koadjutor und Nachfolger, und um die eir — 
jchneidende Bedeutung, die feine zielbemwußte Verwaltung des Stifte 
gehabt hat. Bedeutſam tritt dabei die Energie ded von ihm zucc⸗ 
Generalvifar erhobenen Germanikers Zoh. Hartmann hervor, und 4 
beobachten die Erfolge, die durch die erhöhte Wirkſamkeit, befonde 
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Die Reformation in Kirche, Sitte und Schule der Oberpfalz (Kurpfalz) 
1520—1620. Ein Anti-Janfjien aus den gl. Archiven erholt von Friearid 
Lippert, Pfarrer in Amberg. Rothenburg o. T., Peter. 1897. VI, 234 S. 
Amberg, Selbftverlag. 2 M. 


Geſtützt auf fleißig benüßte archivalifche Quellen, wendet ji Der 
Bf. mit Erfolg gegen die gefärbten Darftcllungen Fr. Mich. Wirt: 
mann’8 und Janſſen's. Die Wirkung feiner Polemif würde wohl 
bei jenen Leſern, an die jich wiſſenſchaftliche Unterſuchungen doch in 
eriter Reihe wenden, ein weniger erregter Ton noch geiteigert haben. 
Mit Recht hebt Lippert hervor, daß erſt Pfalzgraf Ottheinrid und 
fein Statthalter Wolfgang von Zweibrüden mit vollem Herzen an 
der Reformation der Oberpfalz arbeiteten, und daß die Yortichritte, 
welche in diefer Richtung jchon vorher im Lande zu verzeihnen 
find, nicht dem Machtſpruche eined Fürſten, fondern einer rein 
volksthümlichen, unmiderjtehlihen Bewegung verdankt wurden. 
Wenn jedvoh der Bf. mit Bezug auf diefe frühere Beriode von 
„wohlwollender Neutralität der Fürſten gegenüber der religiöfen Be— 
wegung“ Spricht, jo trifft dieſes Urtheil nur bei Qudiwig V. zu- 
Gegenüber Friedrich II. befagt der Ausdrud zu wenig, wie au Dein 
Inhalt feines Religiongmandates von Weihnachten 1544 deutlich er⸗ 
belt. Merkwürdig ift, daß dann die Einführung des Calvinismus 
durch Friedrich III, Caſimir, Friedrich IV. auf beftigeren Widerſtand 
des lutheriſch geſinnten Volkes und beſonders des Adels ſtieß als 
ſpäter die durch Wlarimilian I. von Bayern durchgeführte Gegen⸗ 
reformation. Der Neumarkter und Tirfchenreuter Aufjtand, der mit 
der Vernichtung ſtädtiſcher Freiheiten beitrafte „Amberger Lärmen“ 
haben in der baierifchen Gegenreformation fein Seitenjtüd gefunden, 
fei e8, weil die mehr allmählich eingreifende und direften Zwang ver’ 
meidende Belchrungsmethode Maximilian's ſich befier bewährte, ſei 
ed, weil das Geſchlecht des Dreikigjährigen Krieges bei der Wieder: 
holung des aufgedrungenen Religionswechſels unter den furdtbaren 
Leiden des Krieges nicht mehr diefelbe Kraft des Widerjtandes beſaß 
wie jein Vorgänger. Wahrſcheinlich haben beide Gründe zuſammen⸗ 
gewirkt. 

Daß der Bf. für gut fand, einen Auszug der Amberger Kirchen⸗ 
ordnung aus dem „Warhaften Bericht“ von 1575 nicht als Beilage, 
jondern mitten im fortlaufenden Tert (S. 220 ff.) zum Wieberabdrud 
zu bringen, darüber wollen wir nicht mit ihm vedyten. Entſchieden 
aber muß die Vertheilung des Stoffes zwifchen Text und 
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der eigentlichen Grafen von Winzenburg gelangt der Bf. zu eine m 
höchſt überrafchenden Ergebnid. Bisher nahm man zwei Surfen 
von Winzenburg mit Namen Hermann an, deren eriter, ein So Hn 
Meginhard's von Formbach, 1122 jtarb, der zweite 1152. Staat 
Hermann IL nimmt Bf. zwei an; Hermann von Formbad) (F 1122) 
und defjen Sohn Hermann I. von Winzenburg, deflen Tod er um Das 
Jahr 1137 fegt. Obwohl zwingende Gründe nit vorliegen, ftatt 
de3 einen Hermann I. von Winzenburg einen Grafen Hermann Don 
Formbach und Hermann von Winzenburg aufzuftellen, jo mag Die 
Möglichkeit der Trennung zugegeben werden; aber völlig mißlungen 
it der Verfud, den Nachweis zu führen, daß diefer Hermann von 
Winzenburg 1137 oder 1138 geitorben fei. Helm. Chron. Slav. 1, 53 
ſchreibt: Perfectum est igitur castrum .. .. vocatumque Sigebersg, 
posuitque (Lotharius imp.) in eo quendam satellitem suum Heri- 
mannum, qui castro preesset. In diefem Hermann, defjen Tod 
Helmold ohne Zeitangabe nachher berichtet, den Winzenburger wieder 
zu erfennen, erfcheint dem Bf. ganz unbedenklich. Selbſt auf Die 
Form Herimannus ftatt Hermannus legt er Gewicht, weil Die 
eritere Schreibweije bei der Bezeichnung des Winzenburger’3 häufiger 
vorfomme al3 die Iegtere. Auch fonft finden fi) in dem Buche zahl- 
reiche, oft fehr gewagte Vermuthungen, um genealogifhe Lüden aus⸗ 
zufüllen oder um den Familiennamen einer nur mit Vornamen be⸗ 
zeichneten Perſon heraußzufuchen. So fieht er in einem Namen? 
Konrad, der in einigen Urkunden Sohn eined Grafen Hermann ge’ 
nannt wird, einen Bruder des Grafen Hermann von Winzenburg: 
obmohl auf feine Weife zu erweifen ijt, daß mit jenem Grafen Her’ 
mann der Winzenburger gemeint ift. Ja er glaubt fogar, in dieſe m 
Konrad den Verfaſſer eines Theiled der Annales PatherbrunnenS 
entdedt zu haben. — Nachdem die Mitglieder der Winzenburgiſch en 
Familie biographifcy behandelt find, erörtert der Vf. die Genenlog * 
der Grafen von Affel (S. 197—268), die von den Häufern Aal! 
und Aſſeburg zu unterfcheiden find. Auch Hierbei verwendet der 
vielen Scharfjinn und Fleiß, um eine möglichſt ſichere Genenlog * 
berzuftellen; aber auch bier find Vermuthungen und Kombination? 
jo überwiegend, daß von jicherer hiftorifcher Erkenntnis feine Re De 
fein fann. Der Umftand, daß Heinrich, ein Bruder Hermann's von 
Winzenburg, biöweilen de Asle heißt, wird damit erklärt, daß er Dit 
Bormundfchaft über einen unmündigen Otto von Affel, ben leptet 
Sproß des Geſchlechts, geführt Habe. Intereſſant, wenngleich nicht 
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mit der öſterreichiſchen Kaiſertochter, und wieder zurück in die ſtumm⸗ 
bangende Hauptitadt Polens während des Feldzugs und des Winters 
von 1812. Die Gräfin hat große Ereignifje und bedeutende Männer 
nahe genug gefehen, un jie anſchaulich und lebendig vergegenmwärtigen 
zu können; allein ihr Wuge, fo ſcharf es ift, dringt Menſchen und 
Dingen dod nie in’3 Innere, und was ihr leichter Griffel zeichnet, 
ift immer Außenfeite, aber freilich in unverwijchbaren und unvergeß- 
lihen Zügen. So erjheinen und dad Idol der Gräfin, Napoleon, 
und die verhaßte Marie-Louiſe (deren plumpe Häßlichfeit fie aus 
Eiferjuht gegen das Weib wohl ebenjo übertreibt, wie etwa der 
Baier Montgelad aus Abneigung gegen die Ufterreicherin), Napoleon 
und Talma, Kaiſer Alerander, „mehr ein hübſcher Offizier ald ein 
Fürſt“, Tallegrand im Kreiſe feiner gealterten Verehrerinnen, oder, 
eine Serviette unter dem Arm, dem Kaiſer ein Glas Limonade an» 
bietend, Davout mit feinen Hühnern, de Pradt, durch jein Augengla® 
den vollen Arm der Gräfin Walewska lüjtern beivundernd. Allen 
diefen Schilderungen hat die Gräfin eine leicht fpöttifche Färbung 
beigemifcht, denn troß ihrer ſchwärmeriſchen Verehrung für Napoleon 
bleibt fie doch Künfilerin und Uriftofratin genug, um an deſſen 
Familie und Umgebung die Schwächen und Läcdherlichleiten der Eupor⸗ 
kömmlinge zu bemerfen und aufzuzeichnen. Die Porträts und Skligen 
aus Paris und Warſchau in der napoleonifchen Zeit bilden den Werth 
diefer Aufzeichnungen, denen das liebenswürdige fchriftftelleriiche 
Talent der Gräfin einen unleugbaren Reiz verleiht. Über die glück- 
liherweife nur feltenen geſchichtlichen Erörterungen will ich ſchweigend 
hinweggehen, im Hinblid auf das dem Buche vorausgeſchickte Bild 
der Gräfin, ein Meijterftüd der Angelika Kaufmann, vor deſſen 
lächelnder Anmuth jeder Kritifer die Feder überwunden fenfen wird. 
P. B. 

History of the Commonwealth and Protectorate 1649—1660. BY 
Samuel Rawson Gardiner. Vol. Il: 1651— 1654. London, Wong 
mans, Green & Co. 1897. XXII 513 ©. 

Cromwell's Place in History. Founded on six lectures delivered 
in the university of Oxford. By Samuel Rawson Gardiner. London, 
Longmans, Green & Co. 1897. 120 ©. 


What Gunpowder-Plot was. By Samuel Rawson Gardiner: 
London, Longmans, Green & Co. 1897. 203 ©. 


Kaum drei Zahre find verfloffen feit dem Erſcheinen de? 
1. Bandes der lepten Gruppe des monumentalen Geſchichtswerles 
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die Entſtehungsgeſchichte der Protektoratsverfaſſung an Deullich⸗ 
keit. Mitunter machte zwar die Beſchaffenheit oder Lückenhaftig⸗ 
keit des Quellenmateriales eine beſtimmte Entſcheidung recht ſchwer. 
So wäre z. B. wohl bei der Erzählung der Zerſprengung des langen 
Parlamente diefer und jener Vorbehalt zu maden. Dabei hätte 
man ®. Michael's Arbeit (H. 3. 63, 56—78): „Dliver Cromwell 
und die Auflöfung des langen Parlaments“ zum Vergleich berans 
zuziehen. Um nur einen Punkt hervorzuheben: was Pauluzzi über 
Harrifon’8 und Cromwell's NRivalität vor dem 20. April 1653 zu 
erzählen weiß (S. Rawſon Sardiner S. 202) erwedt einige Bedenten. 
Mean follte glauben, aud in den Memoiren Ludlow's, der u. a. 
au Harriſon's mündlidem Bericht fchöpfte, etwas darüber finden 
zu müfjen. 

Am allgemeinen aber darf der Vf. den Ruhm für fi in An⸗ 
fprudy nehmen, aud) 'in diefem Bande bei der Kritik der Quellen 
die größte Vorſicht mit der feinſten Kunſt des Kombinirens vertnüpf * 
zu haben. Ebenſo bleibt er dem Streben nad) Objektivität, das iy 
fo hoch über viele Erzähler derjelben Creigniffe emporhebt, voll 
fommen treu. Er hütet fih, Robert Blake auf Koften von Maris 
Tromp heraugzuftreihen. Er hat das richtige Verjtändni® für da 
Wachſen des irischen Nationalgefühls in jenen Tagen furchtbarenss” 
Ringens auf der grünen Snfel. Er wird in feiner Weife durd 4 
blinden Heroenkultus bei der Beurtheilung Dliver Crommwell’3 ge * 
Icitet, und es zeugt von feiner Unparteilichkeit, wenn er S. 87 und 88 
außeinanderjeßt, daß der große Puritaner noch im Jahre 1652 feinen 
klaren Einblid in die Hauptitrömung der feſtländiſchen Politik bejaß, 
fondern dem weftfälifchen Frieden zum ZTroß im Wahne befangen 
war, England habe, wie in den Tagen Eliſabeth's, aus Intereſſe 
und Pflichtgefühl den Proteſtantismus zu jchüßen. 

Sein Geſammturtheil über Cromwell's Stellung in der Geſchichte 
bat er in dem an zweiter Stelle oben angeführten Büdjlein zufammen- 
gefaßt. Es iſt aus Vorträgen erwachſen, die 1896 in Oxford ge 
halten worden find, und bewahrt diefen Urjprung in der Anordnung 
des Stoffe, in der Lebhaftigleit de Tones, in der Gedrängtheit 
der einzelnen Süße. Wie viel Gedankenarbeit in den wenig mehr 
al3 hundert Seiten jtedt, kann nur der volllommen witrdigen, ber 
die mühfamen, voraudgegangenen Forſchungen des Vf. Tennt. Aber 
dem Schlußurtheil wird nicht leicht jemand widerfprechen, der fi 
von längſt veralteten Borurtheilen frei gemadt Hat: „Man kann 
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Frage auf: wie wird es möglich ſein, das Programm des Vf. auf 
dieſe Art durchzuführen; ſelbſt die rieſigſte Arbeitskraft, ſcheint es, 
müßte da verſagen, ebenſo auch das freundlichſte Entgegenkommen 
des Leſers. Die epiſche Breite der Schilderung, der Umſtand, daß 
jedes Kapitel eigentlich ein Ganzes für ſich bildet, führt unnöthige 
Wiederholungen mit ſich (z. B. über die Geheimhaltung der Be— 
ſtallung Marlborough's S. 391 u. 431; betreffs des Verkehrs 
Georg's I. mit ſeinen Miniſtern S. 439 u. 451; über den Einſluß 
der hannoveranifchen Politif auf die englifhe S. 449/50. 620. 710 ff.) 
Hat man fi) aber einmal mit diefer — Fehler wäre zu viel gefagt — 
Befonderheit des Buches abgefunden, jo wird man es mit großem 
Genufje und aufrichtiger Befriedigung leſen. Ref. ſteht nicht an, zu 
befennen, daß er es troß jene? Mangeld an Dlonomie für eines 
der beitgefchriebenen und gediegeniten Bücher hält, die in den lepten 
Sahren auf Hütorifhem Gebiete verfaßt worden find. Die Dar: 
jtellung ijt eine überaus lebensvolle, mit Eugen Bemerkungen durd: 
ſetzt, fie erfchöpft den Stoff vollfommen und ift auf den beiten 
Grundlagen mit genauejter Sachkenntnis und Beherrſchung de} 
Gebiet3 aufgebaut. M. wird nicht jo leicht jemandem etwad zum 
„Nach“ jorichen übrig lafjen. 

Wie bereitd angedeutet, befchäftigt ſich das erfte Bud dieſes 
Bandes mit dem Nücdblide auf frühere. Zeiten — der Einleitung, 
die uns in vortrefflicher Weile bis zum Jahre 1688 führt. Im 
zweiten Buche erhalten wir eine Darjtellung der Ereigniffe bis zut 
Ihronbefteigung Georg's J. und im dritten werden ung die eriten 
vier Negierunggjahre des neuen Königs vornehmlich in Bezug auf 
feine auswärtige Politik gefchildert; von den inneren Ereigniſſen 
werden uns nur die Miinifteranflagen und der Aufitand von 1715 
vorgeführt. Nichtd wird da außer Acht gelaffen, felbft dem Ein— 
greifen Englands in den Türfenfrieg jener Tage, in den Frieden“ 
ſchluß von Paſſarowitz, it ein eigenes Kapitel gewidmet, fo daß das 
Werk häufig über feinen eigentlichen Zweck hinauswächſt und auf Di! 
Geſchicke der anderen europäifchen Mächte hinübergreifl. Ganz vor’ 
züglih ift die Schilderung der Zuftände und Perſonen am engliideF 
Hofe gelungen (S. 403 ff.), ebenfo die Erzählung von der Kapituler* 
tion bei Preſton (S. 552/4), die Ausführung über Alberoni (©. 707/85): 
Mit Vergnügen wird man treffende Bemerkungen lefen, wie da 
hauptfächlich der Mangel einer Seemacht Djterreih den Verluſt voFt 
Neapel gebradt hat (S. 273), oder daß durch die Act of Settlemen t 
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aus der die Überjeperin den Stoff und die Phrafen ihrer eine Bie- 

graphie des Autors bildenden „Einleitung“ entnommen hat, bei: 

zupflichten ſich berbeilaffen werden. Von vornherein dürften fih 

denn doch für unbefangene Betrachter Zweifel geltend machen, ob 

ein Lebenslauf, der mit dem Revolutionär beginnt und mit dem 

Klojterbruder endigt und in der Mlitte die Rolle des von den In⸗ 

triganten audgenübten Ddiplomatifhen Agenten und Schwärmers 

enthält, für die biftorifche Objeftivirung ſich als befonders tragfähig 

erweifen möchte. Und andere wieder würden doch auch wohl ein 

Mißtrauen gegen eine Geſchichtſchreibung nicht unterdrüden können, 

welche mit Unmittelbarteit Zwecke und Tendenzen in’8 Leben jepen 
will, die nicht aus der Klaufalität der Dinge, fondern auß den Un 
ichauungen eines fubjeftiven moraliihen Syſtems entipringen. So 
modern die Richtung auch ift, fo wenig ſcheint fie doch gerechtfertigt. 
Es zeugt von 8.3 edlem Hodfinn, daß er ed „lächerlich fand, 
als Hiftoriler gepriefen zu merden“. Seine hiftorifhen Schriften 
find bei all der Fülle ihres Werthed und bei all den Dieniten, die 
fie der SHiftoriographie leiften können, nur Alte feiner praktiſch⸗ 
politifhen Wgilität und Agitation. Dergleichen aber verfchiebt den 
Sehwinkel, und zwar je länger, je mehr. Ein Vergleich feines Bude? 
über die feßten Jahre des Stanislaw Auguft und des über den 
vierjährigen Reichſtag, die an zwanzig Jahre auseinander liegen, 
zeigt das deutlich, infojern fie nicht eine Klärung und Läuterung 
der Anfchauungen und Urtheile aufweifen, fondern eher eine bi ZU 

völliger Verkennung der wirklihen Verhältniſſe zunehmende Ver 
tiefung nad) der Seite des Vorurtheils hin. Es ift hier nit davo n 
zu reden, wie im Intereſſe der Infinuirung der monardifchen Idee 
eine Perfönlichkeit wie Stanislaw Auguft mit einem Schimmer voF! 
Überlegenheit an Berftand und Edelfinn umkränzt und dafür wie? 
große tüchtige patriotifhe Männer in den Pfuhl der Leidenjchafte zT: 
der Gelbjtfucht, Verkehrtheit, des Verraths getaucht erjcheinen. op 
nicht doch auch einige Körndhen fruchtbarer Vernunft und aufopferungF* 
voller Baterland2liebe auf der Seite fich befand, auf welder „ae 
Familie“ fie nicht anerkennen wollte? Wer weiß? Es kommt aufre 
Sehwinkel an. Und noch mehr fommt e3 auf den Sehwintel an, ob 
denn wirklich Herzberg der Schwachkopf und felbftfüchtige Intrigan 2 
und Friedrich Wilhelm der in Wetterwendigfeit und Treulofigfeit aus⸗ 
gefogene, charakterloſe Mann, und die ganze preußifche Politik ein Ge⸗ 
ſpinnſt von Verrath, Habſucht, Geiz und ehrlofer Wortbrüchigkeit geweſe n 
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wenn auch nicht bahnbrechend, fo doch ungemein anregend gewirhkt. 
Seine erjte größere Urbeit: „Verſuch einer Literaturgefchichte der 
altruffiihen Hiltorien und Sagen“ erſchien ſchon 1857. Sie trug 
ihm ein Reijeitipendium ein, das ihn in den Jahren 1858—59 zu 
Studienzweden in’3 Abendland führte. Darnady wurde er Profeſſor 
der „europäifchen Literaturen“ an der Univerfität Petersburg. Als 
er 1861 auf eine ihn fehr ehrende Weile feine Profefjur niederlegte, 
wandte er ſich der wifjenjchaftlichen Publiziſtik zu. Sein eigentlihes 
Geld war die Gefchichte der ſlaviſchen, ſpeziell der ruffischen Literatur 
und dieſes Studium mündete darnach in hiſtoriſche und ethnographiſche 
Arbeiten aud. Die Frucht der lebteren war die 1890 erſchienene 
Geſchichte der ruffifchen Ethnographie, die in 4 Bänden kürzlich ihren 
Abſchluß gefunden hat, die der erfteren das uns vorliegende Verk. 
dazu zahlreidye Monographien, die im Weſtnik Yewropy erſchienen 
find und neuerdingd die Zeit von Peter dem Großen bi zu 
Katharina II. behandeln. 
Es find zwei befondere, raſch nad einander erjchienene Vale. 

die bier zu einem Ganzen zujammengefaßt wurden: Die Bewegura d 
in der ruffiichen Gefellfchaft unter Ulerander I. (Bet. 1871 2. U FI 
1885) und die „Charakteriftifen liberaler Meinungen von den zwanzig & 
bis zu dem fünfziger Jahren (Pet. 1873 2. Aufl. 1890). Niemors_' 
wird verfennen, daß ſowohl der Einfluß von Bogdanowitid, w @ 
au der von Th. von Bernhardi in der P.'ſchen Darftellung no 
fingen. Das hiſtoriſche Gerüſt der Arbeit erinnert mehrfach m 
Bogdanowitſch, die pſychologiſche Behandlung Uleranders, der freili®= 
mit minderer Schärfe angefaßt wird, an Bernhardi, an keiner StelF 
aber darf dabei an eine Kompilation gedadjt werden. P. hat übera 
nad den Quellen gearbeitet und fie meift mit glücklichem kritiihe- 
Sinn anzufaffen verftanden. Dazu kommt, daß er gemwillen AE= 
Ichnitten der Regierung des Kaiſers eingehende Spezialftudien ge 
widmet hat. So 3. B. dem Einfluß der Freimaurer, der Geſchichs— 
der Bibelgefellichaft, der Frau von Krüdner u. 4. m. Überall i 
er bemüht, die handelnden Perfjönlichkeiten zu charakterifiren, und Einc 
zelnes ift vortrefflic) gelungen. Es entfpricht der Anlage des Verl 
daß die eigentlich politifchen Probleme nur geftreift, nirgends erfhöpiil 
werden. Der Abjchnitt über Tilſit und Erfurt ift durch Vandal un 
Ipätere Arbeiten ganz überholt, überall bieten die Unterfuchunge— 
und Beröffentlihungen von Schilder Ergänzungen, ardivaliider 
Studien haben dem Verfaſſer fern gelegen. Trotzdem legt man ſei— 
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zuch Schließlich mit Dank aus Händen, es wirkt anregend und be- 
rend und wo P. fi) auf feinem eigenjten Felde bewegt, dem 
terarifch + kulturgefchichtliden, ſchöpft er aus überrafchend reicher 
enntnis. Die Überfegung von Profeffor Minces ift nur zu loben. 


Berlin. Theodor Schiemann. 


Moderne ruffiihe Cenfur und Preſſe vor und hinter den Couliſſen. 
m B. 3. Ragradow. Berlin, S. Cronbach. 18%. 482 ©. 

Diefe gewiß leſenswerthe Schrift läßt ſich als ein politifches 
ımpblet vom Standpunkte des ruſſiſchen Radikalismus bezeichnen. 
x Berfafier legt den Schwerpunft feiner Ausführungen in die Res 
rung Alexander's III. und fennt die von ihm mit Zorn und Bitter- 
t geſchilderten Verhältniffe genau. Schiemann. 


Notizen und Nachrichten. 


Die Berren Derfafler erfuchen wir, Sonderabzäge ihre int 
Beitfchriften erfchienenen Auffäge, welche fie an diefer Stelle 
berüdfichtigt wünfchen, uns freundlichfi einzufenden. 


Die Rebaktion. 


Allgemeines. 


Die Deutfche Zeitfchrift für Gefchichtswifienfhaft wird dom April 8F8 
an in den Verlag von B. ©. Teubner in Leipzig Übergeben unter de 
Titel: Hiftorifhe Vierteljahrfhrift. Herausg. von Gerhar D 
Seeliger. Die bisherigen Monatshefte gehen ein, und die Vierteljahr =F* 
befte werden, mindeſtens je 11”/s Bogen ftark, neben den größeren Auffäge = 
den fleinen Mittheilungen und der wie bisher von Maßlow bearbeitete N 
Bibliographie der deutichen Gefchichte auch Kritiken, Nachrichten und Rotize T* 
enthalten. 


Das erfte Heft einer neuen Zeitjchrift „Materialien zur Geſchicht & 
forſchung im Adlergebirge. Geſammelt und erläutert von Dr. Eduar 
Lange” ift erſchienen. Es enthält eine Reihe von Privilegien aus — 
Ende des 16. Jahrhunderts und Kloſterurkunden aus dem Anfang ee 
18. Jahrhunderts. 


Die Revue internationale des archives, des bibliothäquen —⸗—* 
des musées (Paris, IH. Welter), hat mit ihrer 9. Nummer zu eridene" ode 
aufgehört. 

Die 1. Abtheilung des 6. Bandes der Jahresberichte für neue «© 
deutſche Literaturgeſchichte, das Jahr 1895 betr., ift erjchienen. W zT 
erwähnen die Abjchnitte Literaturgeichichte im allgemeinen von Runde Fr 
Kulturgefchichte von Alwin Schultz, Allgemeines über die Periode von Aw” 
fang des 17. big zur Mitte des 18. Jahrhundert? von A. Reifferſcheid. 


In Amerika erjcheint jeit Kurzem eine neue germaniitifche Bierteljoß =” 
ihrift: Journal of Germanic« Philology, herausgegeben vo n 
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Tode gehalten hat, ift jegt in veränderter und vervollftändigter Geftalt als 
bejondere Schrift erfchienen, in ruffiiher Sprade, unter dem Titel: „Hein 
rich v. Sybel als Hiftoriler und Bolitiler*, Charkow 189%. 35 S. 
Es ift die einzige einigermaßen eingehende Biographie Sybel's, die bisher 
in ruſſiſcher Sprache verfaßt worden iſt; fie wird Sybel's gelehrter und 
politiiher Zhätigfeit durchaus gerecht und beweift in jedem Urtheil, in wie 
hohem Anjehen der Name Sybel in der ruffiihen Gelehrtenwelt fteht. _ 


Die eigenartige Erſcheinung Konftantin Rößler's zeihnet Hans 
Delbrüd, fein jüngerer, ihn in fo vielem merkwürdig fongenialer Freund 
und Berehrer, in einem Efjay der Preuß. Jahrbücher, Nonbr. 1897. Bir 
greifen nur ein dharafteriftiiches Wort heraus: „Bon ihnen Allen (den Alt⸗ 
liberalen der Konfliktszeit) erlannte Rößler zuerft, daß Bismard der Heil- 
bringer jei, auf den jie alle warteten, weil, wie mir einer feiner damaligen 
Freunde es deutete, er die Bermegenheit des philoſophiſchen Dialeltifer$ 
hatte, der mit feinem Schluß fertig war, wärend die Anderen noch abwar: 
teten und beobadıteten”. 


In der Ztichr. für Philofophie und Pädagogik 4, 4 bis 6 veröffentlicht! 
D. Flügel die Fortſetzung feiner Abhandlung über: Idealismus u räad 
Materialismus der Geſchichte. 


Die Ztſchr. für Philoſophie und philoſ. Kritik 3, 1 enthält einen De 
merfenswerthen Aufiag von Joh. Volkelt: Das Recht des Individualismuz d, 
das Verfaſſer gegenüber einjeitiger Betonung des Sozialen und Kollefti En 
verficht. Beides, dad Soziologiihe und Individualiftiihe, müflen ſich Er 
gänzen, und das Legtere darf nicht in dem Maße, wie e8 neuerdings zazm 
Theil auch in der Geſchichtſchreibung gefchehen ift, zurüdgedrängt wer d Et. 


In den Neuen Jahrbüchern für Haffifhes Altertfum ꝛc. 1,1 if ci 
vor der Verſammlung des ſächſiſchen Gymnaſiallehrervereins gehaltest!! 
Bortrag von O. Kaemmel abgedrudt: Moderne Forderungen an Dei 
Gefhichtsunterricht der höheren Schulen, in dem Berfafler derartigen iibe! 
triebenen Forderungen der jog. neuen Richtung entgegentritt. 


Im Dezeniberheft 1897 der Deutfhen Rundſchau findet fi ein 
populärer Vortrag von M. Lenz: Die Stellung der hiftorifhen Willen: 
ihaften in der Gegenwart, der jedenfall® noch nicht das ganze Hiftoriiche 
Credo des Bf. enthalten dürfte. 


Inzwiſchen iſt jegt die neue angekündigte Brofhüre von Lampredt 
erihienen: „Zwei Streitihriften, den Herren H. Unden, 9. Delbrüd, 
DM. Lenz zugeeignet (Berlin, Gärtner. 77 ©). Der erfte Theil enthält 
die legten von uns 80, 157 erwähnten Zukunftsartikel Lamprecht's. Der 
zweite unternimmt e3 nun aud), die in unferer Beitichrift Bd. 77 an 
jeinen 5. Bande geübte Kritit von M. Lenz umzuftürzen. Wir haben 
diefem anheimgeftellt, derauf zu erwidern. Er erflärt und, daß er es, 
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Über die Ausbreitung des Buddhismus in Indien unter König Aſoh 
nad; Kiteratur und neueren Funden handelt in der Beilage zur Münchener 
Allg. Ztg. vom 13. Novbr. K. Klemm: König Aſoka Pijadafi, ein jozialer 
Reformator der vordriftlichen Zeit. 


Pünktlich ift wieder der Archaeological Report des Egypt Explo- 
ration Fund für 1896/97 erichienen, comprising the work of the Egypt 
Exploration Fund and the Progress of Egyptology during the year 
1896/97, ed. by F. LI. Griffith (London 1897, 70 &. 4 nebſt Ratten 
von Ägypten). Das Hauptintereffe beanſprucht diesmal Grenfell's Bericht 
über den großen Papyrusfund, den Grenfell und Hunt in den Müll: und 
Schutthaufen von Behnejeh, dem alten Oxyrhynchus, gemacht haben: Oxy- 
rhynchus and its papyri. Etwa 300 Stüde literarifcher Papyri, davon 
etwa bie Hälfte Fragmente aus den homeriſchen Gedichten, die andere 
Hälfte von verjchiedenartigftem Inhalt, darunter auch die bereits berühmt 
gewordenen Logia, dazu etwa 2000 Stüd nicteliterariihen Inhalts, Ur 
funden aller Art, Briefe, Rechnungen ꝛc. find gefunden. Sie jollen von 
dem Exploration Fund fucceffive, in jedem Jahr ein Band von ca. 300 S. 4. 
veröffentlicht werden. In dem vorliegenden Heft veröffentligt A. S. Hunt 
ans ber Maſſe bereit®: A. Thucydides Papyrus from Oxyrhynchw 
(Buch 4, Kap. 36—41, ein wahrfdeinlich noch aus dem 1. Jahrh. n. Ehr. 
jtammender Bapyrus, defien Tert bemertenswertherweife zu dem uns hand⸗ 
ichriftlich überlieferten im großen und ganzen durchaus ftimmt). — Nach⸗ 
dem in dem Heft dann not Flinders Petrie über Excavations ‚at 
D’eshasheh (Gräber aus der 5. Dynaftie) kurz berichtet hat, folgen wieder 
die fehr dankenswerthen lberfichten über die Fortfchritte der Ägyptologie 
im allgemeinen (Archaeology, Hieroglyphie Studies etc, von $.&1.@rif- 
fith, Graeco-Roman Egypt von %. G. Kenyon, und Coptic Studie® 
von W. E. Crum). Fortgefegt zeigt ji auf dem gefammten Gebiete DET 
Hgyptologie das regfte Leben, das auch den klaſſiſchen Studien in gaftä 
ungeabnter Weiſe zu gute gelommen tft. — Beiläufig erwähnen wir, Dat 
auch die Kenyon'ſche Ausgabe des Bacchylides-Papyrus jegt erichienen it. 


Eine Orientirung über die neueren Ausgrabungen beim ägyptiicHde 
Theben und ihre Ergebniffe namentlih für die Geſchichte der 18. zısıd 
19. Dynaftie gibt an der Hand der Geſchichte von Petrie 2c. ein Aufſatz # 
der Edinburgh Review 382: The Plain of Theber. — Aus dem Glo pu® 
72, 17 notiren wir einen Auffag von 8. Henning: Die neueften oT” 


ihungen über die Steinzeit und die Beit der Metalle in Ägypten (Anne 
lineau etc.). 





Aus den Proceedings of the society, of biblical archeology 19; 6 
notiren wir einen Artifel von €. M. Plunkett: The Median Calen d@F 
and the Constellation Taurus (Herleitung religidfer Anſchauungen und 
Embleme der Afiyrer von den alten Medern). — Die Revue archéologiqueo- 
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wir über ihn willen, im Anſchluß an die von Ramſay gefundene, von 
Mommien auf 475—78 n. Chr. datirte Doppelinichrift), von A. Stein: | 
Bräfeeti Agypti (Ergänzungen zu ber 9. 3. 79, 536 f. erwähnten Zu: 
jammenftellung von P. Meyer) und von %. Beloch: Aitolika (Begriff 
von Altwiin Enisentos und apyala Aitwäila). 

Sn den Situngsberichten der Münchener Akademie der Wiſſenſch. 189, 
9. 3, behandelt ein Urtikel von A. Furtwängler: 1. Das fog. „Zodten: 
mahl“-Relief mit Infchrift (in der Sammlung Jacobſen in Kopenhagen ' 
und 2. Zur Venus von Milo (über die Boutier/ihe Zeichnung). — Aus 
der Beilage der Münchener Allg. Btg. (vom 25. Novbr.) notiren wir einen 
Auffag von H. Abert: Über Tonmalerei und mufitaliihe Charalteriſtil 
im Alterthum. 

In den Mittheilungen des Kaijerl. deutfhen archäolog. Inſtituts, 
Athenifche Abth. 22, 1/2, veröffentliht U. Körte einen zweiten Abſchnitt 
jeiner Kleinafiatifhen Studien: Gordion und der Zug des Manlius gegen 
die Galater. An der Hand von Livius' Darftellung des Zuges des Eon’ 
ſuls Manlius gegen die Balater (38, 12—17) und geftügt auf topographiſche 
Forſchungen im Lande felbft, firirt er die Lage des alten Gordion beim 
Dorfe Pebi am Saggarivs; zugleich publizirt er 38 Nummern Injhriften 
als Ausbeute von feiner Forſchungsreiſe. Es folgt in dem Heft ein 
griehifch gefchriebener Auffag von St. N. Dragumes: Fuwridov dee 
yoauua xai o Ev Ialauivı tayos av KogwFtav (dgl. die Notiz 78, 52); 
ferner Artifel von 9. Schrader: Die Gigantomadie aus dem Biehel De? 
alten Athenatempel3 (Retonftruttion der Fragmente und Beitimmung vo" 
Stil umd Zeit); E. Jacob8: Die Thafiaca des Cyriacus don Ancostl 
im Coder Baticanıs 5250 (über die Reife des Cyriacus nad) Thaſos EFT 
Jahre 1444 und die von ihn dort gefammelten Infchriften); P. Wolter 2 
König Nabis (fein Titel ald Aaaskers nach infhriftlihen Zeugniffen) us ! 
von E. Pridek: Neue AUmphorenftempel aus Athen. Sodann lomzrt 
B. Doerpfeld nod einmal auf den: Alten Uthenatempel auf der AkropoI #° 
zurüd, indem er fi polemifch mit den von andern Forfchern geäußert! 
Anfichten augeinanderfegt und feinerjeit8 daran fefthält, daß der alte Uthers © 
tempel nad den Perſerkriegen wieder hergeftellt wurde und fih wa = 
iheinli bis in's Mittelalter hinein erhielt (vgl. dagegen Belger in De 
Berliner Philologiſchen Wochenschrift 1897, Nr. 44 ff.) Das HauptintereT? 
dc8 Heftes nimmt aber die Publikation der neuen Fragmente des Marız © 
Parium (vgl. die Notiz 79, 538 f.) durd Krispi in Anfprud: Ein na=e 
Bruchſtück der Pariſchen Marmorchronik (nebft Photographie und Abllatfch 
und A. Wilhelm, der außerdem vorher eine neue „Bauinjchrift ası! 
Lebadeia“ publizirt, fügt Erörterungen über die Förderung unferer hifto° 
riſchen Kenntnis durd jene Fragmente Hinzu. Den Beſchluß des reidhen! 
Heftes machen Artilel von E. Ziebarth: Kretifhe Inſchrift isc. C. I- 
(dr. 1840, bisher fälfchlid) auf Corcyra bezogen; val. dazu ben ©. 163 
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en Artikel von Reinach), und von. Bürhner: Zwei Inſchriften 
lonili; endlich” Berichte über neue Funde und Anjchriften. 


3 dem Rheiniihen Mufeum 52, 4 notiren wir von B. Wendland: 

und eregetiihe Bemerkungen zu Philo (in Ergänzung zu feiner 
); 3. Kaerjt: Der korinthifche Bund (Rekonſtruktion feiner Urgani- 
md Würdigung feiner politischen Bedeutung); W. Kroll: Das 
he Latein (es gibt keine fiheren Spuren für die Annahme eines 
en typifchen Dialekts der römiſchen Vollksſprache in Afrika), und 
ſetzungen der Arbeiten von Ad. Ausfeld: Zu Pſeudo-Kalliſthenes 
ius Valerius (vgl. die Notiz S. 161‘, von 3. Ilberg: Über die 
ellerei des Klaudios Galenos. 


den Neuen Jahrbüdern 1897, 9. 8. behandelt K. Schrader: 
der Berbannung Ovid's (Anfang Herbit 8 n. Ehr.), und W. Sterns» 
lt eine Unteriuhung an: Zu Cicero's Divinatio in Q. Caecilium 
: Nede Pro Flacco (über die Perjünlichleiten des Flaccus und 
} in Div. 8 63). 
tt der legten Hefte de8 alten Bandes ift von den Neuen Jahr- 
n jest das 1. Heft ihres 1. Bandes in neuer (Folge erfchienen, im 
erlage Teubner), aber neuem Yormat. Es beginnt mit einem 
Aufjag von Th. Zielinski: Antike Humanität (im Anſchluß an 
hnamige Bud von M. Schneidewin), und daran fchließen fi Auf: 
n R. Pöhlmann: Die joziale Dichtung der Griechen (Anfang), 
rn 9. Reter: Prosopographia imperii Romani, in dem gezeigt 
wiefern die eriten beiden Bände diefed großen Sammelmwerfes von 
nd Deſſau auch der allgemeinen geihichtlihen Forſchung zu Augen 

Die folgenden Artikel gehören dem germaniiden und dem pädas 
ı Gebiet an. 


Riener Studien 19, 2 enthalten Arbeiten von H. Jurenfa: 
rung der Sappho: stage namentlid über ihren Aufenthalt in Sicilien 
itere Rerunalimpfungen ihres Rufs,; St. Schüler: über den 
er der Rede zeoi rw no0s Akstardgor oıwdrxumw (fie wurde im 
335 v. Chr. von einem uns unbelannten Ratrioten sehalten ; 
iq: Reruiia nah dem bellum Perusinum, ein Beitrag zur itelis 
tädtegeihidte: Eg. Filek v. Bittingbaujen: Irt und Zeit 
ladıt bei Zama: Berfatlier nimmt die noch fürzlih von Lehmann 
Frage wieder aut und fommt aut Grund namentlich der neucıen 
pbiiben Beitimmunzen der ‚sranzofen zu der Antıdt, daB die 
etwas weitlih ven Titzama in der Niederung des Zilianailuiies 
: beigeaebene Kar:e, m 1%. Ottober geihlagen wurde. 

3 der Ztir. für > :irrr. Gymn. 1847, 89, netiren wir eine ref 
oiartise Beirredurn: :cz Yudes von vo Brunz uber das litera: 
orträt der (Sr. +: Berlin, Herz, 176 von A:. Bauer. 
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In den Mittbeilungen des Kai. deutſchen archäolog. Inſtituts, Röm. 
Abth. 12, 1 behandelt E. Beterjen ausführlich einen Dreifuß aus Lucera, 
ein durch feinen figürliden Shmud und jeinen Räderunterfaß merfwürdiges 
Eremplar. Es folgen in dem Heft Artilel von B. Graef: Brotafilaog 
Adonis (Torjo von Neapel, der nit Brotafilaos, jondern Adonis darftell); 
M. Siebourg: Italiſche Fabriken „megariſcher“ Becher (nämlich mit 
äußerem Shmud in lachrelief); E. Xoemwy: Scopa minore ed il sihu- 
lacro di Ercole Olivario; ®. Qmelung: Di statue antiche trasformate 
in Figure di Santi (interefjante Vergleiche); W. Roſt ow ze w: Anoorolior 
(Tare für Karamanengeleit in Ägypten.) — Heft 2 derfelben Zeitfchrift ent: 
hält Arbeiten von PB. Hartwig, Kora auf einem Bajenbilde aus Falerii; 
X. Pollak: eine altboiotiihe Meiftervafe; E. PBeterfen: Verſchiedenes 
aus Süditalien (neue Bronzen und Skulpturen) und von Ch. Huelfen: 
Der Umfang der Stadt Rom zur Zeit des Plinius (neue Erörterung der 
befannten Stelle Hijt. Nat. 3, 66/67; dazu eine Karte). 


Eine Abhandlung von 9. Tegering in den Nachrichten der Göttinger 
Geſellſch. der Wiſſenſch. 1897, Heft 2: Über etrusfifchen Tempelbau, ſucht 
ein neues Konſtruktionsgeſetz des von dem griechiichen urſprünglich unab- 
hängigen etrustifch : italiichen Tempelbaus aufzuftellen und zu begründen. 
Bol. dazu von Scheller von Erdheim einen Heinen: Beitrag zur Ge 
ihichte des erften etrugfifchen Tempelfundes bei Nlatri, in der Beilage det 
Münchener Allg. Ztg. vom 9. Dezember 1897. 


Aus dem Nachlaß von Profefjior Oskar Hölder hat der Alterthums⸗ 
verein Rottweil, defien Sammlung von Römiſchen XThongefähen der 
verjtorbene Verfaſſer früher zum Gegenſtand einer Publikation gemacht 
hatte, jet eine allgemeiner gehaltene Schrift herausgegeben: Die yormen 
der römischen Thongefäße diesfeit3 und jenfeit® der Alpen (Stuttgart, Kohl⸗ 
hammer 1897, 38 S. u. 24 Tafeln). Man muß es dem Verein danken, 
da er uns diefe Schrift und namentlih die trefflihen Zeichnungen 
Hölder's, die eine fehr willkommene Überficht der Gefähformen gewähren, 
zugänglid gemacht hat. Auch einem der Hauptrefultate, daß die in Deutid? 
fand gefundenen römijchen Gefäße nicht importirt, fondern in der Haupt 
ſache in Deutſchland jelbft hergeftellt find, können wir nur zuftimmen- 


Bei den Ausgrabungen der griehiihen archäologiſchen Geſellſchaft af 
der Nordfeite der Akropolis ift eine Inſchrift gefunden, die ſich auf den 
Zempel der Nike Apteros bezieht. Derfelbe iſt danach zur Zeit bed 
Perikles von Kallikrates erbaut worden. 

In Ätolien hat man eine große Menge von Skulptur: und Ardhiteftut? 
rejten gefunden an einer Stelle, die man mit dem panätolifchen Heiligthum 
des Apollon bei der alten Stadt Ihermos in Verbindung bringen möhte- 
— Ein bedeutender Fund von Alterthümern ift neuerdings bei Martres 
Toloſanes unfern der Garonne gemacht worden, 17 römiſche Statuen, dazu 
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Aus der Revue numismatique 1897, Heft 3 notiren wir einen Auiſazß 
von Th. Reinad: Un nouveau roi de Bithyne. Berfaffer führt aus, 
daß nad einer neuer delphiſchen Inſchrift zwiſchen Nilomedes Epiphanes 
und Philopator noch ein anderer Nikomedes anzuſetzen ift, deſſen Exiſtenz 
auch durch literariſche Zeugniſſe beſtätigt wird und dem Reinach eine Reihe 
von Nachrichten zuweiſt. — In der Revue Historique 65, 2 ift ein Ir 
titel von U. Bouché-Leclercq veröffentlit: L’astrologie dans le 
monde romain, der beftimmt ift, da8 legte Kapitel in einem größeren 
Werk des Nerjajier® über: L’astrologie grecque zu bilden. — In den 
Questions Historiques 124 veröffentliht P. Allard einen interefjanten 
Aufſatz: La jeunesse de l’empereur Julien, in dem er zeigt, wie die 
beidniichen Religionsüberzeugungen im jungen Julian lebendig wurden. 


Die Nouvelle revue historique de droit francais et &tranger 21,5 
enthält einen Artikel von ®. C ollinet: Deux papyrus gr&co-egyptiens 
d’Angleterre (nämlid) au8 der Sammlung von Grenfell und Hunt), und den 
Anfang einer großen, eine werthvolle Überficht und Kritik gewährenden 
Abhandlung von Ed. Beaudouin: Les grand« domaines dans l’empire 
romaiu d’upres des travaux récents. 





Aus ber Mnemosyne 25, 4 notiren wir die Fortfegung der Unter- 
juhungen von Valeton: De templis Romanis und den Anfang einer 
Arbeit von J. W. Bed: De monumento Ancyrano sententiae con 
troversiae. 


Sin der Rivista di storia antica 2, 3 handelt A. Mancini: Sul framm- 
ınento erotico Alessandrino del Grenfell (es ift eine nicht zur Aufführung» 
jondern zum Leſen bejtimmte dramatifhe Scene). Es folgt der Shi 
von &. Porzio's: Saggio di psicologia degli schiavi (jtarfe Betonurs S 
des Elends der Sklaven); ferner Auffäge von G. de Sanctis: L'anim ⸗ 
e l'altra vita in Omero (Rolemif gegen Rohde); Al. Olivieri: Nonnull=® 
in Hygini »Astronomica« critice exposita; Sittl: Studi sulle ce?” 
struzioni antiche delle reiyn, rteyoı, turres, speculae (hauptjädlid is®* 
alten Stalien; Anfang); 2.9. Mihelangeli: Della vita di Bacchilid® 
e particolarmente delle pretese alluzioni di Pindaro a lui ed a Sim" 
nide (umfangreihe Abhandlung, in der diefe Anspielungen gelugne? 
werden); & Tropea: Il mito di Crono in Sicilia e la ragione deæ 
nome Zancle (sc. von der Sichel des Kronos). — Aus Heft 4 derieldest 
Ztihr. notiren wir einen Auffag von Bedroli: L’origine della colon3# 
romana di Siena; eine umfangreihe Abhandlung von G. Setti: Omero 
ed Archiloco, und den Anfang einer Unterjuhung von Th. Zielinski⸗ 
Passaggio di Scipione in Africa nell’ anno 204, in der Verfaſſer die 
Chronologie der Ereignifje feititellt. 


In den Notizie degli Scavi, Auguft 1897, beridtet U. Sogliano 
über die Auffindung eines fhönen und intereffanten Moſaiks, das die 
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und Ort jeiner Entftehung unterſucht (er ift in Italien im Herbſt 266 von 
einem unbelannten Biſchof verfaßt), und von J. Dräſeke: Zu Dionylios 
(nit er hat den Proklos benußt, ſondern umgekehrt). 


Die Beilage der Münchener Allg. Ztg. vom 16. Rovbr. enthält einen 
Heinen Auffag über Papſt Damafus und feine Epigramme: Ein Tidter 
der Katakomben. 


In der Theologiſchen Quartalſchrift 794 handelt Beda Gradi: Über 
den Conflictus Arnobii catholici cum Serapione Aegyptio, bie Com- 
ınentarii Arnobii junioris in psalmos und die Annotationes Arnobii ad 
quaedam evangeliorum loca (über die drei Schriften und ihre Berfafler: 
die dritte von feinem der beiden Arnobii, aber aus vorkonſtantiniſcher Zeit)- 
Ebendort folgt ein Artilel von Fr. Dielamp: Die dem heiligen Hippolytu® 
von Rom zugeichriebene Erklärung von Apok. 20, 1-3 im griehiigen 
Texte (ift unecdht), und eine bemerlenswerthe größere Abhandlung von 
Funk: Der Barnabasbrief und die Didache. Eine neue, meift mit Harnad 
fi augeinanderfegende Unterfuhung über Entftehungszeit und Berhältrri? 
der beiden Schriften zu einander bejtätigt den Verfaſſer in feiner Über 
zeugung, daß der Barnabadbrief von der Didache abhängt, nicht umgeleh rt- 
Den Barnabasbrief jegt er gegen Ende des erften Jahrhunderts, die Divacis® 
wenig früher; eine jüdifche Grundſchrift der Didache lehnt er ab. 


Im Archiv f. fatholiiches Kirchenrecht 1897, 4 behandelt J. €. Bei S 
Die althriftlihen Zamilienbegräbnisgenofienichaften (vom 2. bis 4. Jahr 2- 
die Pelagier, Eutydier :c.). 

Aus der Neuen Kirchlichen Ziſchr. 8, 11 notiren wir einen At’ 
von Shwarg: Pelagianismus, Auguftinismus und Semipelagianidmz 
eine dogmatifche Kritik derfelben. 


Einen bemerkenswerthen Artikel veröffentlicht O. Seed in ber Ztide * 
für Kirchengefch. 18, 3: Die Urkunden der Vita Constantini. Bei näher = 
Nachprüfung beftätigt ſich ihm die von faſt allen Seiten acceptirte Annahme 
Crivelluccis, daß jene Urkunden unedht und Fälfhungen des Eufebiuß ſeie — 
nicht. , , 

Die Sigungsberichte der Münchener Alademie der Wiffenfchaften er 
halten 2 Aufjäge von RE. Krumbader: Kafia, ihr Leben und ihre ſchriff 3 
jtelleriihe Thätigkeit, mit einer hübjchen Einleitung über die Bedeutur— 
der Frau im Alterthum im allgemeinen, und Abdrud des Zotenlanor# 
und der Epigramme der Kajia; und 2. Eine neue Bita des Theopfane * 
Conjefjor (aug dem (od. Mosq. Syn. 183, nebft Einleitung). 





Zwei hervorragende Beiträge zur byzantiniichen Geſchichte im Journ I 
of Hellenic studies erwähnen wir oben S. 349 im Yufammenbang. 

Bene Büder: Soltau, Living’ Gejchichtswert. (Leipzig, Dietrich. 
6M.) — Monumenti antichi pubbl. p. c. della R. Academia dei Lince!- 
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dem Linderft bei Murrhardt, ferner die Streden von Siegelöberg über 
($rab Hinaus bis zum oberen Roththal und von Gleichen bis Murrhar dt, 
jämmtlih in Württemberg) und Bintelmann (Verlauf des Lime von 
Petersbuch bis Kipfenberg). 


Die Weſtdeutſche Zeitſchrift 16, 3 enthält eine Abhandlung von Juli us 
Asbach: Der Sieg des Cerialis an der Mofelbrüde bei Trier, die ſich 
vor allem gegen die Berlegung der eigentlihen Schlaht auf das linte 
Mojelufer wendet. Ebendafelbit verzeichnet Eduard Anthes unter Wei 
fügung von Abbildungen die römiihen Steindentmäler des Odenwalds. 


Über einen bei Crottorf (zwiſchen Halberftadt und Oſchersleben) ge 
machten römischen Goldfund (Halskette mit 5 Goldmünzen von Poſtumus 
258—67) berichtet &. Reiſchel in der Beitichrift des Harzvereines 30. 


Die Zeitfchrift für die öſterreichiſchen Gymnaſien 48, 706 enthält eine 
Reihe von terttritiihen und interpretativen Bemerkungen zur Germania 
des Tacitug von F. Zöhbauer. 


Die Bonner Jahrbücher 101 bringen einen ausführlichen Artikel übex : 
Die Kulturrefte der Ebene zwifchen dem Meertbal und dem Legiondiger 
bei Neuß. Über die Fundumftände und die örtliche Bedeutung beridte! 
Konftantin Koenen; von den dort gefundenen, meift in der Sammlur® 9 
von Heinrich Sels in Neuß befindlichen Gegenftänden erfahren die Minze F! 
eine nähere Beiprehung von %. van Bleuten, die Töpferftempel vo Ti 
A. Oxé und M. Sieburg. Aus demfelben Heft ift zu erwähnen Dte 
Abhandlung von Zojeph Klein: Der Marberg bei Bommern an der Ne | 
und jeine Kultſtätte (ein bereit3 am Ende des 1. Jahrhunderts v. Chr- 
vorhandener, aus drei ifolirten Tempeln beftehender römischer Tempelbezir - 
die dafelbft gefundenen Münzen und die übrigen Funde werden befchriebere >- 
O. Dahm bringt zwei Auffäge: Der römiſche Bergbau au der untere Ti 
Zahn (dort und nicht bei Wiesbaden wurde unter Claudius Silberbergba =! 
getrieben) und: Der Raubzug der Chatten nad; Obergermanien i. I. 
n. Chr. (derjelbe richtete fi auf das Gebiet zwifchen der unteren Moſ el 
und dem Vinxtbach). In den Miscellen des Heftes wird gehandelt übe T 
vömifhe Yunde (Baurefte, Gräber, Münzen, Infchriften) in Bonn (vo E 
R. Schulße, Klein und Springensguth), Über einen Grabftein as ® 
Zottendorf, einen Weiheftein aus Nettersheim (Eifel) und einen Matrones®* 
jtein aus Sinzenich (von Klein), über die römiſche Stadtbefeftigung vo 7" 
Köln (von Steuernagel), über römiſche Gräber in Klein-KönigedorT 
von B. Lingnau), über römische Funde in Xemier bet Aachen (von 
Cppenhoff) und über eine Inſchrift der Cohorte VII. Raetorum ĩm 
Kastell Niederberg (von Dahm). 


In den Beiträgen zur Geſchichte des Niederrheind 12 erflärt Franz 
Cramer: Zwei dentwürdige Ortönamen am Niederrhein (Kanten und 
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Im Neuen Archiv 23, 1 bietet Fr. Vogel: Chronologiſche Unter: 
juchungen zu Ennodius. Diejelben enthalten den Nachweis, daß bie regel- 
mäßig in da8 Jahr 502 gefegte jog. fünfte römifhe Synobe nur eine in 
den November fallende Sigung des Konzil von 501 iſt. Die Quäftur dei 
Fauſtus wird 505/6 angelegt. — Ebendort findet ſich eine Unterfudung 
über zwei neuentdedte weſtgothiſche Gejege von Karl Zeumer. An den 
Abdrud des erften, eines Prozeßkoſtengeſetzes des König? Theudis vom 
24. November 546 ichließt Zeumer eine lehrreiche Auseinanderjegung über 
die Stellung des Geſetzes zu der übrigen weſtgothiſchen Geſetzgebung und 
eine Snterpretation des Inhaltes. Eine Anmerkung handelt über die Be- 
zeichnung der weſtgothiſchen Fronboten als saiones. Das andere Geſey 
ift der Titel VII, 1—3 der Lex Baiuvariorum De nuptiis incestis (TO 
richtig ftatt inlicitis) prohibendis, den Zeumer auf Grund des rein gothiſche 1 
Inhaltes als Beitandtheil des Eurich'ſchen Geſetzbuches nachweiſt. — Fr 
den Miscellen desſelben Heftes erflärt U. Bachmann unter Aufgabe de! 
althergebradgten Interpunktation Jordanis Getica 1, 6—7. 


Die Beitichrift der Savigny-Stiftung 18. Germ. Abth. enthält eine 
Auffag von Nino Tamaſſia: Römiſches und mweitgothifhes Recht = 7 
Grimowald's und Liutprand’3 Gefepgebung (Fortſetzung feiner 189 ew’ 
ihienenen Fonti dell’ editto di Rotari). 

In der Revue des questions historiques 32, 546 veröffentlicht &. Im ’ 
candard unter den Melanges: Encore un mot sur la scola du Pala 2 ® 
Merovingien. Er vertheidigt feine bereit? in 9. 3. 79, 361 erwähnte At: 
ihauung über den militärischen Gharafter der schola palatii, indem €! 
th bejonders auf Brunner ftüßt. 


Aus der Weftdeutichen Zeitfchrift 16, 3 iſt nod) zu erwähnen bie p: 
bandlung von S. Müller: Die ©. Salvatorlirhe in Utrecht. Eine mer >” 
wingijche Kathedrale. Müller tritt dafür ein, daß die 1587 abgebrodent © 
Utrechter Salvatorlirche, auch Qudmunſter genannt, bis in die Meromwinge €? 
zeit zurüdreichte und von Anfang an bis zur Erbauung des Domes, werz Ft 
auch vom 8. bis 10. Jahrhundert unter dem Namen St. Rartin, PETE 
Kathedrale des Bisſthums war. 


In den Gött. Gel. Anzeigen 11 bringt ®. Sidel in feiner Bejpredure 9 
des Buches von L. Ottofengbi, Della dignitä imperiale di Carlo Magr= © 
1397 eine Reihe von interejlanten Erörterungen über die Entjtehung ur® D 
Bedeutung der Kaijerwürde Karl’3 des Großen. 

Die Zeitjchrift de8 Harzvereins 30, 1 enthält eine Abhandlung vı> Fl 
Albert Reinede über: Das Leben der heiligen Liutbirg, in mwelder ĩ #7! 
Gegenjag zu Perk und Wattenbah der Nachweis geführt wird, daß Die 
Vita s. Liutbirgae faum vor der Mitte des 12. Jahrhunderts entſtand FT 
jein dürfte, wenn fie auch inhaltlich wahricheinlich auf ältere Berichte zurũ ck⸗ 
geht. Manches ſpricht dafür, daß der Verfaſſer fein Angehöriger ber Halbe?” 
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Sn der Zeitſchr. der Geſellſch. f. Schleswig-Holftein-Qauenb. Beih. 2% 
veröffentlicht Friedrich Baugert eine wertvolle Abhandlung: Die vier 
Scleöwiger Runenſteine ala Geſchichtsquellen, in welcher er an der Sand 
der deutſchen und nordiſchen Quellenſchriften, die durch die Runeninicriiten 
eine willkommene Ergänzung finden, widtige Beiträge zur Geſchichte 
Schleswig's im 10. Jahrhundert liefert. Intereflant ift der Nachweis, dab 
Schleswig wahrſcheinlich in der eriten Hälfte des 10. Jahrhunderts unter 
den Nachkommen der aus Schweden ftammenden früheren bänifchen Könige: 
familie eine Sonderherrfchaft gebildet bat. 


In den Nachrichten der Geſellſch. d. Wiſſenſch. zu Göttingen 1897, 2 
berichtet M. Klintenborg über den von ihm zujammen mit Schia— 
parelfi unterfuhhten Beitand der Urdive von Ronantola, Modena, Berona, 
Brescia und Bergamo an älteren Papfturkunden (vor 1198) und veröffent: 
licht 14 Nummern (zum Theil im Auszug. — Im Neuen Archiv 3, 1 
bringt E. Schauß Nadhträge zu den Jaffe-Löwenfeld'ſchen PBapitregeiten 
aus dem 12. Jahrhundert. — Die Rendiconti della reale accademis dei 
Lincei 5, 6, 7/8 enthalten Due epistole di Papa Onorio II. (1227, 
1223) {von Cipolla veröffentlicht, zwei Mlöfter in der Lütticher Diöze ĩ e 
betreffend). 


Die Bibliotheque de l’&cole des chartes 58, 4 bringt die Fortfefustd 
der Unterfuhungen P. Fournier's über Les collections canonigu=*® 
attribuges à Yves de Chartres (der Einfluß Ivos' auf die kanonijdy ET! 
Sammlungen der 1. Hälfte des 12. Jahrhunderts wird unterfudt; auf peT! 
Zuſammenhang zwifhen Ivos' Sammlungen und dem decretum Gratis =?? 
wird nicht näher eingegangen). 


Im Archiv für katholiſches Kirchenrecht 77, 4 (vgl. 79, 545) beent> et 
Albert Stiegler jeine Erörterungen über: Dispenjation und Disper 21 
ſationsweſen in ihrer geſchichtlichen Entwidelung dargeftellt vom 9. Ja = 24 
hundert bis auf Gratian inf. Dispenfation ift in diefer Zeit jede Am!’ 
bebung eines Geſetzes, fei es allgemein, fei es für einen einzelnen Gl. 
Während aber jeine Borgänger die Dispenfation nur nebenher erwähn N. 
hat Gratian fie in jeine Sammlung als NRedtsinftitut aufgenommen ww Rd 
dadurch die jpätere Entwidelung angebahnt. 


m 


i. ıL 
m tr 'L 


‘ Hi F 


Die English Ilistorical Review 48 bringt die Fortſetzung DT 
Studien F. ®. Maitland's über Canon law in England. Auf Grux nd 
der ca. 1239 verfaßten Summa des Kanoniften Wilhelm’8 von Drogher DA 
aus welher Auszüge gegeben werden, und auf Grund der fonftigen Que fen 
erörtert Maitland die erſtinſtanzliche ordentliche päpſtliche Gerichtsbar keit 
in England im 12. und 13. Jahrhundert. 


Der Katholit 77 enthält in feinen Oktober und Novemberheften einen 
gut gejchriebenen Beitrag von Wilhelm Shmig: Das chriſtliche Element 
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in der Überfegung des Corio erhaltenen jog. Bundedalten des Lombarbeemmee. 
bundes von 1226 ein; &. Card handelt Über Amtsakten des Taiferlihummme; 
Podeſta von Savona aus dem Jahre 1250. 


Aus dem Archivio storico Ital. 20, 3 notiren wir den erften Th geil 
einer Abhandlung von D. Marzi: Notizie storiche intorno ai documer—tj 
ed agli archivi piü antichi della Reppubblica Fiorentina (Sec. XII_ 5 
XIV.) — Im Nuovo Archivio Veneto 14,1 bringt €. Befta unter b eu 
Titel: Intorno a due opere recenti sulla costituzione e sulla politX «es 
Veneziana nel medio evo (Appunti critici) eine ausführliche Kritik Der 
Arbeiten von Elaar (1895) und Lenel (1897) über die mittelalterliche 
Verfaſſungsgeſchichte Venedigs. 

Im Verlage von Alberto Reber erſcheint demnächſt unter dem Titel: 
Antiche Consuetudini delle Citta di Sicilia eine neue Ausgabe ſaͤm mi⸗ 
licher älterer fizilianifhen Stadtrechte. Herausgeber ift der befannte italienijde 
Berfafiungspiftorifer Vito La Mantia, der aud in einer hiſtoriſch⸗-j uri⸗ 
itifhen Einleitung eine Reihe von bisher unbelannten Urkunden veröffent: 
lihen wird. Theile der Sammlung find bereit in Sonbderabdrüden au& 
gegeben worden; 1896 erjhienen die Stadtrehte von Catania und Siracuſa, 
1897 die bereit3 1895 gedrudten Rechtdaufzeihnungen von Trapani, die 
auch den alten Text des Rechtes von Meifina enthalten, fowie das Stadt⸗ 
recht von Meſſina von 1498 nach der Appulo'ſchen Ausgabe. Ebenfalls 
1897 wurde der erſte, die Normannenzeit umfaſſende Theil der Privilegien 
von Meſſina ſeparat veröffentlicht; den Haupttheil bildet das befannte 
falſche oder wenigſtens interpolirte Diplom Rogers von 1129. Nach den 
bisher vorliegenden Proben zu ſchließen, zeugt die Ausgabe von gründ⸗ 
licher Sachkenntnis und ſorgfältiger Benutzung der bisherigen Literatist 
und wird zweifellos eine werthvolle Bereicherung unſerer rechtsgeſchicht⸗ 
lichen Quellenkenntnis darſtellen. 


Qene Büder: Behrend, Lex Salica. 2. Aufl. (Weimar, Böglastı 
4,50 M.) — Liebermann, Gefege der Angelſachſen. I, 1. Lief. (ga: 
Niemeyer.) — Dahn, Die Könige der Germanen. VIO, 1. (Leipzid 
Breitlopf & Härtel. IM.) — Marten, Beleuhtung der neueften Kontro⸗ 
verjen über die Röm. Frage unter Pipin und Karl d. &r. (Mündde rt! 
Bed. 350M.) — Hodgkin, Charles the Great. (Foreign Statesmen.-) 
(London, Macmillan. 2 sh. 6d.) — Lönborg, Adam af BremeP: 
{Upfala, Wretman) — Mon. Germ. Hist.: Boretius et Krause, Le£: 
Sectio II. Capitularia regum Francorum T. II. p. TI. — Libelli de 1it® 
imperatorum et pontificum saec. XI et XII conscripti. T. DI. (Ha 
noder, Hahn.) — Jaſtrow u. Winter, Deutihe Gefch. im Zeitalter der 
Dohenftaufen. I. (Bibl. deutſcher Geld.) (Stuttgart, Eotta. 8 WM.) — 
Winkelmann, Kaifer Friedrich II. 2. Bd. 1228-33. (Leipzig, Dunder 
& Humblot. 13,20 M.) — Bapadopulog, Kerameus, Fontes historis® 
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jtamnıt aus der Mitte des 14. Sahrhunderts, ift kürzer, vielleicht unvoll⸗ 
jtändig und weniger Ddetaillirt, erweijt aber als wichtige Neuerung, „daß 
in Avignon an die Stelle der Verköftigung als Gehalt die einfache Belt 
zablung getreten iſt“. 

Die H. 3. 79, 550 erwähnten Unterfuhungen über Dante in Deutid- 
land ſetzt H. trauert in den Hiftorifch-politifchen Blättern, Bd. 120, fort 
und bietet die intereflanteften und mannigfachſten Nachweiſungen. Wir 


berichten zunächſt über den dritten Artikel. Dante's Verhältnis zu einigen _ 


der Frühhumaniſten wird erörtert; namentlih was Hartmann Schedel von 
ihm wußte, kann an der Hand des auf der Münchener Bibliothel vor: 
handenen Nachlaſſes an Handichriften und Druden nachgewieſen werden. 
Der Einfluß der Divina Commedia auf die hervorragenden Nürnberger 
Maler, auf Dürer’3 Allerheiligenbild, wird flizzirt, und e8 wird zum Schluß 
gezeigt, wie jelbft in der volksthümlichen Literatur, in einem Sterbebüdlein 
von 1497, Gedanken über Leben und Sterben dem ‚poeta Dantes’ in ben 
Mund gelegt find. Über die weiteren Artikel fpäter. 


A. M&zieres, Pötrarque. Etude d’apres de nouvenux document. 
Nouvelle edition (Paris, Hachette. 1895. XXXIX, 435 ©.). Dieje neue 
Ausgabe ift lediglich ein Wiederabdrud der früheren Ausgaben von 1867 
und 1868; der Hinweis des Untertitel® auf neue Dokumente wäre deshalb 
bejjer weggeblieben, denn was in den legten 30 Jahren durch die Petrarca⸗ 
Forſchung geleiftet worden ift, hat auf dies Buch feinen Einfluß au% 
geübt. Sein Platz in der Betrarcasliteratur ift ein allgemein anerlannter 
feine Borzüge liegen auf dem Gebiete geiftvoller feſſelnder Schilderung. 
Vielleicht wäre es aber doch beſſer geweien, wenn der von Billari dagegen 
erhobene Einwand, daß die Arbeiten Voigt's und Burdharbt’3 darin zu 
wenig berüdjichtigt jeien, bejeitigt worden wäre. W. 6. 

Briefe des Medicciers Piero di Coſimo an Otto Niccolini, der 
damals Geſandter der Republik am römiſchen Hofe war, aus den Jahren 
1467—1469 werden veröffentliht im Archivio storico Italiano %', 3. 


Umfänglide Studien zur Geſchichte der Caterina Sforza, der be 
rühmten ‚prima donna d'Italia‘, begleitet von einer großen Anzahl von 
Dokumenten für die Jahre 1469—1506, legt Bajolini vor in Atti ® 
memorie della r. deputazione di storia patria per le province di 
Romagnı 15!, 72—209. 

Im Hiftoriichen Jahrbuch 18, 759 behandelt Lauchert den Dominilaner 
Wigand Wirt, der mit einer Anzahl Humaniſten feiner Zeit gelehrte Streitig: 
feiten hatte, jo namentlich mit Trithbemius und Sebaftian Brant. Eine 
der Dauptgegenftände war die unbefledte Empfängnis. Zum Abdrud 9% 
langt ein Gedicht gegen Brant nad einem jeltenen Drud von 160. 
Ebenda findet fi ©. 849 eine Miscelle von 3. W. €. Roth über Adolf 
von Breithart, Kanzler zu Mainz (F 1491), der als Freund des Gottes⸗ 





364 Notizen und Nachrichten. 


Ludwig XIV., die jegensreihen Folgen einer Durchbrechung des jtarren 
Zunftrechts nicht ganz aufheben konnte. 


Fene Bäder: Luotto, Il vero Savonarola e il Savonarola di 
L. Pastor. (Firenze, Le Monnier. 8L.) — Denifle, La desolation des 
eglises etc. en France au 15. 8. I. (Macon, Protat fr.) — Daenell, 
Geſch. d. deutihen Hanſe 1. d. 2. 9. d. 14. Jahrh. (Leipzig, Teubner.) 


Weformation und Gegenreformation (1500 —1648). 


In Grünhut's Zeitfchrift für da Privat- und öffentliche Recht der 
Gegenwart, Bd. 24, Heft 3 und 4, ftelt Tezner „Die landesfüritlide 
Berwaltungspflege in Ofterreih vom Musgang des 15. bis zum Ausgang 
des 18. Jahrhunderts“, zunächſt big zum Negierungsantritt Maria Thereſia's 
dar. Die mit großem Scharfjinn und juriftiiher Präcifion gefjchriebene 
Arbeit ijt außerordentlich Ichrreich für die genauere Erkenntnis, in welder 
Art fih der Übergang vom mittelalterlihen Feudalftaate zum abjoluten 
Regiment vollzogen hat. Die Unterfuhung des Ständerecht3 führt den 
Verfaſſer zu dem Refultat, daß der ſtändiſche Staat fein dem modernen 
ähnelndes Verfafiungsrecht kennt, fondern fich in den ftändiichen „Privi⸗ 
legien“ lediglich ein jeweiliger, von der augenblidlihen Machtitellung ded 
Zandesherrn abhängiger Rechtszuſtand ausprägt. Des Berfaffers Schil⸗ 
derung don dem allmählichen Bordringen der landesfürftlihen Behörden 
bietet ein wichtiges Analogon zu dem Bilde, das Schmoller für die gleiche 
Entwidlung in Preußen entworfen hat. 


Aus der Geograph. Zeitſchr. Bd. 3 notiren wir eine hiftoriidh- triniſche 
Abhandlung über die deutſchen Geographen der Renaiſſance von Hantzſch. 


In der American historical review Bd. 3 veröffentlicht H. Ch. Lea 
aus dem Arhiv von Simancas ein Schreiben des Königs Ferdinand von 
Aragon an Diego Columbus, die Inquifition betreffend vom Jahre 1510. 


Bon den „Alten und Urkunden der Univerfität Frankfurt a. O., heraus” 
gegeben von G. Kaufmann und ©. Bauch“ bringt das 1. Heft (Breslau, 
Marcus, 1897. Preis 3 M.) einen Theil des vor nicht langer Zeit wieder 
aufgefundenen Delanatsbuches der philojophifhen Fakultät) (15061540) 
Die jorgfältige, von G. Bauch beforgte Ausgabe, für die auch der gleid? 
falls erft vor kurzem wieder entdedte 1. Band” der Rektoratsmatrikel zut 
Bergleihung herangezogen ijt, bietet eine werthvolle Ergänzung und oft 
Berichtigung der Friedlaender'ſchen Ausgabe der Matrikel. 

In der Weitdeutichen Zeitichrift 1897, 3 behandelt H. Heidenheimer 
den Aufenthalt des berühmten Zuriften Betrug Ravennas in Mainz (1508) 
und feine literariiche Fehde mit den Kölner Dunkelmännern, namentlid 
Hochſtraten, in die er während jeines Aufenthalts in Köln ala Lehrer an 
der Univerfität (1506/8) verwidelt worden war. 
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Mühe und Sorgfalt auf die Erklärung der in den Briefen berübrten 
Verhältniſſe verwandt. So Hat dad Bud in feiner jegigen Geſtalt aud 
neben den Ausgaben von Brieger und Balan eine durdaus jelbtändige 
Bedeutung. 


In den neu erjcheinenden Quellen und Forſchungen aus italieniichen 
Arhiven und Bibliotheten, herausgegeben vom kgl. preuß. Hiftor. Inſtitut 
zu Rom (1897, 1,1) veröffentliht W. Friedensburg einen erft kürzlich 
aufgefundenen Brief Aleander's, in dem er (aus Antwerpen gegen Ende 
Septbr. 1520) über feine erfte Audienz bei Karl V. und bie eriten Ver— 
bandlungen mit den faijerliden Räthen zur Ausführung der Bulle gegen 
Luther und feine Anhänger berichtet. (Kaltoff bat in feiner eben erwähnten 
neuen Auflage der Mleander-Depeichen diefen Brief als Nachtrag bereits im 
Auszuge mittheilen können.) 


Über die Verhandlungen des Mainzer Domlapitel® mit den Suffragans 
biihöfen (Septbr. 1525), den jog. Mainzer Rathichlag, veröffentlicht Walter 
zwei Altenftüde aus dem Würzburger Archiv in der Zeitſchrift für Kirchen⸗ 
geihichte 18,3. 


Sn den Schriften des Vereins für Reformationdgefhicdhte (Nr. 57) ent: 
wirt W. Bogler ein anjprechendes Lebens- und Charafterbild ded treuen 
und eifrigen Anhängers Luther's, Hartmuth vd. Kronberg. Er behandelt 
jeine Stellung innerhalb der Reformation, feine Schriften und fein Ber 
hältni® zu den Reformatoren. NIS Beilage wird ein ausführlicher Auszug 
aus dem Vriefe Hartmuth's an Walter v. Kronberg vom 6. November 1521 
mitgegeben. Das Ganze beruht auf einer ausführlichen Darjtellung, die 
der Berfaffer demnächſt über Hartmuth v. Kronberg wird erjcheinen laſſen 


Die Reiferehnung über die Reife des Herzogs Johann Friedrih von 
Sachſen nad Diüfjeldorf (1527) veröffentliht H. Heß aus dem Gothae! 
Archiv in der Ztichr. f. thüring. Geſch. u. Altertfumsfunde 18, 3.4. 


Ebendort jhildert Wünſcher die Einführung der Reformation in 
Neuftadt a/T. Der Aufjag bietet nur wenig. 


Die Einführung der Reformation in Roftod, die kirchlichen Yerhält: 
nifje beim Beginn derſelben und die vorreformatorifhen Strömung! 
ihildert Arel Vorberg in den Schriften des Vereins für Reformation?’ 
geichichte (Nr. 58). Die Durdhführung der Reformation, die im Jahre 1 
beendet war, vollzog ſich im ganzen in Roftod ruhiger als in andere 
niederdeutichen Etädten; der Rath hatte fi ſchon Anfang 1531 entſchieden 
der Bewegung angejcdlofjen. 


In der Ztichr. f. Kirchengeſchichte 18,3 ſetzt W. Frie dens burg die 
Beiträge zum Briefwechſel katholiſcher Gelehrten in der Reformationdzeit 
fort und veröffentlicht ala Nr. 61—81 Briefe des Cochlaeus an verjcjiebent 
Adrefiaten aus der Zeit vom Januar 1540 bis September 1546. 
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wichtiges Material zur polniihen Frage 1572—89, ferner betr. den Türten- 
trieg 1566—92, da8 Haus Ofterreih- Spanien, den Hugenottentrieg, den 
Krieg in den Niederlanden u. a. m. enthält. 


Der engliſchen Publikation venetianiiher Geſandtſchaftsberichte ent: 
nimmt Armftrong einige interejjante Nachrichten über die Vorbereitungen 
der Armada, u. a. weiſt er darauf bin, daß ber Mißerfolg in Spanien 
und anderswo allgemein vorbergeiehen wurde, und zeigt das gejpannte 
Verhältnis, in dem fih ſchon damald Portugal zu Spanien befan. 
(Engl. Hist. Rev., Oftober.) 


Ein Belgier, Jean Xhermite, der von 1590 an als Kammerker 
jtändig in der nächſten Umgebung Philipp's IL von Epanien Iebte, hat 
Uufzeihnungen hinterlaſſen, die erft jetzt veröffentliht worden find Le 
Passetemps de Jehan Lhermite, publi€ d’apr&s le manuscrit originel, 
tome I. par Ch. Ruelens, tome II. par E. Ouverleaux et J. Petit. 
Vitgaven der Antwerpsche Bibliophilen XVII, XX. Antwerpen, 
Buschmann. 18%—%). Ein leider fehr kurzer Artikel von Bojjart 
in der Revue de l’instruction publique en Belgique 40 (1897) mad 
auf diejes Wert aufmerkſam und belehrt uns, daß wichtige neue Aufigläfre 
über das intime Leben Philipp's oder pſychologiſche Eharakteriilderunge®! 
nicht, wohl aber ſchätzenswerthe Mittheilungen über da8 Leben am do F 
und über ſpaniſche Verhältniſſe überhaupt in ihm zu ſuchen ſind. 


In der Ztſchr. f. d. Geſch. d. Oberrheins (N. F. 12, 4) theilt Alber” 
einige Briefe des Johann Piſtorius aus den Jahren 1596/6 mit, die ſi = 
auf den Verſuch beziehen, den Markgrafen Ernft Friedrich von Babe 
Turlah zum Katholizismus zu befehren. 


Aus .der Ztichr. f. Kulturgeſch. 5, 1/2 notiren wir Mittheilungen vc— 
v. Krones über die Reifen und Univerfitätsftudien, die Wild. v. Siawe=iM 
Ende des 16. Jahrhunderts in Jtalien machte. 


Sn der Ztſchr. f. Kirhengefch. 18,3 macht Boehmer einige, leid — 
ſehr lückenhafte Mitteilungen aus den Alten des Pariſer Rationalardie— 
über proteftantiihe und calpiniftiihe Propaganda in Spanien im Anfor# 
des 17. Jahrhunderts. 


Horatio F. Brown entwirft in der Scottish Review (Oft) eT77 
hübſches Lebensbild Raolo Sarpis. Nach einer allgemeinen Charatteriit#/ 
behandelt er befonder8 eingehend fein Verhältnis zu Kurie und Jeſuiten 
und feinen Kampf gegen jte. 


Sehr Iehrreih für die Geichichte der Gegenreformation in Inner 
öfterreich find die Mittheilungen, die Loſerth dem fteiermärfifchen Lande? 
archiv entnommen und im Archiv f. öfterr. Geſch. 84,2 abgebrudt und 
ausführlich erläutert hat (auch feparat, Wien 1897, in Kommiffion bei 
C. Gerold. 97 ©.) Sie führen uns in grellen Farben den Verfall von 
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aud wegen ihrer Beichränfung auf da8 eine Zahr des natürliden Ab 
ichlufies entbehrend, bietet die Arbeit doch auch fo manches Werthvolk. 
Die Umtriebe ber Ropyaliften in Hamburg, ihre Konflikte mit den Republi 
fanern, das ängjtlihe Schwanten des hamburgiihen Rath, der es mit 
feiner Partei verderben will, werden anſchaulich gefchildert. Die Arbeit 
liefert wieder einen Beweis von ber überaus ſchwierigen Lage, in der id 
die mit ausländiichen Handelsintereflen jo eng verknüpfte Stadt innerhalb 
der internationalen Wirren des 17. Kahrhunderts befand. Hoffentlich jept 
der Berfafler dieje lehrreichen Studien fort. Baasch. 


Eine Lebensſkizze Lodhart’8, des Geſandten Cromwell's am fran: 
zöftihen Hofe, der Ipäter Gouverneur von Dünkirchen und dann @ejandter 
König Karl’ II. in Frankreich war, wird don einem feiner Nachkommen 
in der Westminster review (Aug.) entworfen. 


A. v. Ruville will mit feiner Brofhüre: „Die Kaiſerliche Bolitit 
auf dem Regensburger Reichſtag von 1653—54” (Berlin 1896) die von 
Droyfen, mir und Erdmannsdörffer gegebene Daritellung des Reichstags 
nach den Wiener Alten korrigiren und die Politik des Kaiſers rechtfertigen- 
Was er indefien Neues aus den Wiener Alten bringt, ift nicht der Rede 
werth und dient eher zur Widerlegung als zur Erbärtung feiner Behan P 
tungen, die fich oft ſchon durch ihre eigene Berflaufulirung aufheben. SC tt 
konzentriren ſich um die feit Bufendorf überwundene Anſchauung, dag cum! 
der Baſis des Weitfälifchen Friedens eine gefunde Weiterbildung und CE: 
neuerung des Neiches bei der flotten Gejchäftsordnung und zielbewukte® 7 
Leitung des Reichſstags möglich geweſen wäre, wenn nur ber trefllide #1 
auf die Identität der habsburgiſchen und Reichsinterefien gegründeten B = 
litit Ferdinand's III. der Große Kurfürft von Brandenburg ſich angeſchloſ Er 
hätte. „Falls feine unverjöhnlichen Gegenjäge obmwalteten, Tonnte De? 
‚damalige Reichstag trog feiner verwidelten Organijation in kürzefter zrifl 
zu den ſchwerwiegendſten Entichlüffen gelangen“. Uber zum großen Kummer 
unſeres Autors betrat Friedrich Wilhelm unter dem Einfluß des abenteuer” 
lihen Grafen Georg Friedrih von Waldeck den „ausfichtslofeften Weg” 
indem er fi) an die Spige der bisher vom Haufe Braunfchweig geführten 
Tppofition gegen den Kaijer feßte und fomit Brandenburg in Gegenſaß 
zum alten Reiche ſtellte. Solche Erörterung, die eine unerweisbare Hypo 
theje an die andere reiht, hat heute nur das Snterefie eines Kuriofumd. 

Köcher. 

Über die erſten Beziehungen Brandenburg'3 zu Rußland unter dem 
Großen Kurfürften waren wir bisher auf die von preußifcher Seite ver 
öffentlihten Quellen angewiefen, inöbefondere auf bie von Erdmannsdörffer 
im 6. und 8. Bande der „Urkunden und Altenftüde zur Geſch. des Kur: 
fürften Zriedridh Wilhelm von Brandenburg“ herausgegebenen, nicht ſehr 
ergiebigen Archivalien des Berliner Geh. Staatdarhivs. Die Aufgabe 
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de3 Kurfürften zu Grunde gelegen bat; er ftellt feit, daß derjelbe von An 
fang an die Eroberung von Stettin als die Hauptaufgabe betrachtet, day 
er ſchon 1675 und dann wieder 1676 diejelbe beabfichtigt Hat, aber im 
erften Sabre durch die mangelhafte Unterftügung feitens feiner Bundes 
genofien, im folgenden durch den unerwartet langen Widerftand, melden 
die Örenzfejtungen Anklam und Demmin leifteten, Davon abgehalten worden, 
und fo erft 1677 zu jener dentwürbigen Belagerung gefchritten ift, melde 
in diefer Arbeit zum erſten Mal eine befriedigende Darftellung gefunden 
hat. Dankenswerth find auch die Bellagen, eine Berechnung ber Stärke 
der in diejen Jahren in Pommern verwendeten brandenburgijchen und 
ſchwediſchen Streitlräfte auf aftenmäßiger Grundlage und eine Überficht 
über die Quellen und PDarftellungen des Yeldzuges von 1677. F.H. 


Im Bulletin du protest. france. 10 erzählt Benoit das Scidial 
der drei Brüder Plan, die nad) der Aufhebung des Edikts von Nantes die 
Führer und Priefter der Gemeinden in den Cevennen und dann ald Wär: 
tyrer hingerichtet wurden. 


Sn der Rev. d’hist. dipl. 11, 4 ſchildert Du Bled die Perjönlidy 
keit der Fürſtin Urfini und welche beherrfchende Rolle fie am fpaniiden 
Hofe jpielte, und theilt einige bisher unbelannte Briefe aus ihrer Korr 
jpondenz mit. 


In der Ztſchr. der Hiftor. Gejellihaft für Poſen 12, 2 veröffenti M 
Prümers den intereffanten Reifebericht des reformirten Predigerd Arnce n 
aus Life, der im Jahre 1708 nad) der Berftörung der Stadt durch DR! 
Rufien eine Kollektenreife über Kaſſel, Frankfurt nad) der Schweiz unternah E 


TH. Knapp's Aufſatz „über die Bauernbefreiung in Oſt- und Be v 
preußen 1719 bis 1808” im „Neuen Korreipondenzblatt für die Gelehrte = 
und Realſchulen Württemberg’3” 1897, Heft 10, zeigt, dab Friedrich © a 
beim’3 I. Bauernpolitit wenigſtens in Oftpreußen nicht ganz fo erfolg! 
war, als es ©. F. Knapp annimmt. Zwei Patente von 1719 Haben d —n 
Domänenbauern dafelbft die Erblichleit ihres Beſitzrechts und Befteiuc Eg 
vom Loskaufsgeld bei der Löſung des Unterthänigfeitsverbandes geni> " 
geleiftet. 


Als der ruſſiſche Feldmarfhall Graf Münnich, der Türkenbefieger u ==) 
Erbauer des Ladogakanals, 1741 in die Verbannung gefchidt wurde, mus ft 
jein Sohn mit in's Eril wandern. In Wologda ein trauriges, entbehrung ® 
reiches Dafein führend, fchrieb diefer nun Memoiren, die in rujfiicher het’ 
ſetzung bereit® vor adtzig Jahren gedrudt und vor wenigen Jahren p oT 
Siemewsti ın der „Rufifaja Starina” nadhgedrudt worden find. Aber 
aud) von dem deutſchen Originaltert hatte Büfhing In feinem Magazin 
ihon 1775 die werthvolliten Abſchnitte bringen können. Jetzt zum eriten 
Mal hat Arved Zürgenfohn „Die Memoiren des Grafen Ernit 








874 Notizen und Nachrichten. 


diefe Gegend während der Jahre des Siebenjährigen Krieges gefpielt hat. 
Doch ſcheint der Verfaſſer die Polit. Eorreip. nicht zu fennen, und die 
Darftellung ift nicht frei von Irrthümern. 


Buffenoir lehnt das von Schultz⸗Gora publizirte angebliche Zeit 
ment Rouſſeau's aus dem Jahre 1772 aus äußeren und inneren Gründen 
als unedt ab (Rev. bleue Nr. 16). 


Mit dem Leben Caſanova's und feinem umfangreichen literarijchen Rad: 
lajie im Schloſſe zu Dur beichäftigt fih Ottmann (IZtſchr. f. Bücher⸗ 
freunde. 8). Er gibt eine Bibliographie der Werte Caſanova's und ver- 
weiſt auf eine von ihm veranftaltete Bearbeitung des Nachlaſſes, die im 
näichſten Jahre erfcheinen fol. 


Im Oktoberheft von Nord und Süd erſchien ein Aufjaß von Zun d 
über die Bezichungen Lavater’3 zu Gaglioftro, auf Grund unbenugter 
Bapiere, die zeigen, daß Lavater den Abenteurer nicht burchfchaute, freilich 
auch nicht die gehofften Aufflärungen bei ihm fand. 


In Nr. 253 f. der Beil. zur Allg. Zeitung finden wir eine hübſche 
Darftellung und Würdigung des Lebens und Wirkens Hogarth's. 





Nene Büder: Hallendorf, Bidrag til det stora nordiska krige ts 
forhistoria. (Upſala, Univerfitätsfchrift 1897.) — Anton, Die Entwidlure g 
de3 franzöfifhen Kolonialreihes. (Dresden, vd. Zahn & Jaenſch. 1,0 ME -) 
— v. Landmann, Kriegführung des Kurf. Mar Emanuel von Baye T! 
1703-4. (Münden, Bed) — Nahod, Beziehungen d. niederl. oſtirs D 
Kompagnie zu Japan im 17. Zahrh. (Leipzig, Friefe. 12M.) — Schmit 2 
Prinz Heinrih v. Br. ala Feldberr im fiebenjähr. Kr. LI. 1760-2 
(Greifswald, Abel. 4,50 M.) — Mottaz, Stanislas Poniatowkii =! 
Maurice Glayre. (Paris, Calmann IAévy. 3,50 fr.) — Höffding, Roufiem 3a. 
(Stuttgart, FZrommann. 1,75 M.) — Fechtner, John Lode. (Stutige EI 
Frommann. 5 M.) — Göbel, Das Philoſophiſche in Hume's Geld. v. 
England. (Marburg, Elwert.) 


Neuere Geſchichte feit 1789. 


Morrom Fling behandelt, unter Benutzung der Alten bes Nationa 
arhivs in Paris, Mirabeau als „Cpfer der lettres de cachet“, mit 
entjchiedener Parteinahme für ihm gegen den Xater. (Amer. Histor. 
Review. 3, 1, Tftober 1897.) 


Der Schluß der Briefe Lofficial's, Mitglieds der Konſtituante, 
betrifft die Ereigniſſe in Verfailles, 5. und 6. Oftober 1789, und die 
Überfiedelung des Königs und der Nationalverfammlung nad Bari. 
{Nouv. Revue retrosp., September 1897. Bgl. 9.3. 80, 181.) 
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Studie über die Feldherrnkunſt Friedrich's des Großen. Er erkennt wohl 
die Verſchiedenheit der beiden ftrategiichen Syfteme, ohne indeflen das 
Problem in feiner Tiefe zu erfaflen. Seine kurzen Darftellungen aus den 
Feldzügen Napoleon’8 reizen mehrfach zum Widerjprud. 


Eine forgfältige Arndt= Bibliographie veröffentlicht als Vorarbeit für 
eine Gejammtausgabe feiner Werte H. Meisner in der Btfchr. f. Vücher 
freunde Heft 8 


Sm einem lehrreihen — nur leider etwas unüberfichtlicden — Artikel - 
behandelt Adolf Beer auf urfundliher Grundlage die Verhandlungen ._ 
zwiſchen ſterreich und der Kurie von 1816 bis 1842 über die Beſeitigung . 
der Sojephiniihen Reformen. Zu einem vertragämäßig geregelten Zuitande 
kam man nicht, doch wurden praltiih die Grundſätze Joſeph's IL in der 
Ernennung der Biihöfe und der Behandlung der gemifchten Ehen auf 
gegeben, ohne indeflen die Anjprücde der Kurie, die dieje überhaupt vers 
bieten und jene für ſich ausfchließlich vorbehalten wollte, voll anzuertennen- 
Diefe Fragen wurden in den einzelnen Territorien und in verſchiedenen 
Perioden verfchieden, bald mehr im Sinne ber weltlichen Gewalt, baL® 
mehr nad dem Wunſche der Kurie geregelt. (Mittheilungen des Znftitut® 
für öſterr. Geſchichtsf. 18. Bd. H. 3/4.) 


Sn der Baltiihen Monatsjchrift (44, 11) wird ein Bericht des Genera 3: 
adjutanten Baulucci an Alerander I. über die geheimen Geſellſchafte —* 
in den Oftjeeprovinzen abgedrudt. Der Bericht fieht den Sig der g 
fürchteten Geheimbünde in der Univerfität Dorpat und einigen evangeliſche⸗ 
Geſellſchaften, ohne indeſſen mehr als Vermuthungen für ihre eſatruciec⸗ 
beizubringen. — Dasfelbe Heft bringt einen detaillirten Bericht des Sürfte— " 
Sumworow an Nitolaus I. über die Verwaltung der Dftfeeprovinzen vom " 
1825 big 1850. 


Unter dem Titel: Ma retraite du pouvoir veräffentliht Eifterne ⸗ 
de Veilles eine Denktichrift des Herzogs v. Ridhelieu aus d 
Sabre 1822 über jein zweites Miniftertum und die Urſachen feines Rid- = 
tritts (1820—1821), voll Anerkennung bejonders für Pasquier, voll Grot | 
gegen die verblendeten, unbelehrbaren Royalijten, namentlich aber gegen 
den Grafen von Artois, der fih nicht wie ein Thronfolger, fondern wier —e 
ein Parteiführer immer benommen habe. Sein eigener Sturz erſcheint ip" 
wie ein Sieg des Grafen Artois über den König, der biß dahin feiner" 
Nachfolger von den Gejhäften gänzlich ausgeichloffen hatte. (Revue de -* 
Paris, 15. Oftober und 1. November 1897.) 


Forgues beginnt in der Revue de Paris. (15. Oftober 189” * 
und folgende Hefte) die Veröffentlichung der Briefe Lamennais' a— N 
Montalenıbert vom November 1830 ab, eine willlommene Ergänzun- 9 
einerjeit8 zu den neueren Publikationen iiber Montalembert von Lecanu—! 





& 
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(März:Nov. 1794.) (Paris, Cerf. 7,50 Fr) — Hazen, American 
opinion of the french revolution. (Baltimore, Hopkin. $ 2) — 
v. Malachowski, Erinnerungen aus dem alten Preußen. (Leipzig, 
Grunow.) — Carlyle, Lebenserinnerungen. Überf. von P. äger. 
(Göttingen, VBandenhoed u. Rupredt. 4 M.) — U. Stern, Geldidte 
Europas 1815—1871. II. (Berlin, Herg. I M.) — Jullian, Extraits 
des historiens francais du XIXe sitcle. (Paris, Hachette.) — Boten, 
Geſch. d. Militärerziehungd- und Bildungsweſens. V. (Bd. 18 der Mon. 
Germ. Paed.) (Berlin, Hofmann. 14 M.) — Aus meinem Leben. Aut- 
zeihnungen des Prinzen Kraft 3. Hohenlohe-Ingelfingen. L (Berlin, 
Mittler. EM.) — v. Dunder, Feldmarſchall Erzherzog Albrecht. (Bien, 
Tempsty. 24 M.) — Reuſch, Briefe an Bunfen von röm. Kardin. u. |. w-) 
(Reipzig, Janſa. I M.) — Bredrom, Friedrich Perthes, ein beutiher 
Buchhändler. (Gotha, Perthes.) — vd. Arneth, Johann Frhr. v. Weſſen⸗ 
berg. I. II. Wien, Braumüller. 12 M.) — Kohl, Bismard:Zahrbuch- 
V, 1. u. 2. Lief. (Leipzig, Böihen. a 2 M) — Magirus, Hetzog 
Wilhelm von Württemberg. (Stuttgart, Kohlhammer. 7,50 M) — 
Hoenig, Der Volkskrieg an der Loire im Herbft 1870. VI, 4. TB- 
(Berlin, Mittler. 750 M.) — v. Holleben, Barifer Kommune 1871 - 
(Berlin, Mittler. 6,50 WM.) 





Deutſche Landſchaften. 

Das Memoire über den Zuſtand des Elſaß, das der neue Intenda =#t 
de la Houfiate 1701 verfaßte, und in dem beſonders bie feften Plätze, b ET 
Adel des Landes und das Straßburger Domkapitel genau behandelt werde #1. 
veröfientliht Weisberger in der ev. d’Alsace 18, 4. 


Sn den Beitr. 3. baier. Kirchengefch. 4, 1 gibt Kramer einen Beitte= d 
zur Schilderung der elenden Zuftände, die der Dreibigjährige Krieg 7! 
Pfalz-Zweibrücken bewirkt hatte. 


% 9. Zehnter behandelt mit unnöthiger Ausführlichkeit in De’ 
Atfehr. f. d. Geſch. d. Oberrhein 12, 3. 4 die Geſchichte der Zuden, wie 
früher in der Marfgrafichaft Baden-Baden, fo jept in Baden-Durla di 
zunächſt bis 1738. 


Die Zuſtände in den Meinen Reichsſteiödten des vorigen Jahrhundert? 
beleuchtet eine jehr ausführliche Darftellung von Platz Über den Urjprung 
und Verlauf der Unruhen, die 1760 in der Stadt Zell a. Harmersbach 
in der Bürgerfchaft gegen den Magiſtrat ausbraden, und 1764 ein Urtheil 
des Reichskammergerichts herbeiführten. 

Als Fortſetzung der H. 3. 75, 551 und 77,546 genannten Verdffent⸗ 
lichung gibt H. Keuſſen in Heft 28 der Mittheilungen aus dem Stadt 
archiv von Köln nunmehr den Reſt der Briefeingänge, und zwar die 
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(Erweitert aus dem N. Archiv f. ſächſ. Geſch. Bd. 18.) Die Schidjale der 
Kiofterbibliothet werden unterfucht; es gelangt ein genauer Katalog von 
1514 zum Abdruck und im Anſchluß daran wird feftgelegt, was von den 
Handichriften und Druden noch heute, jei ed in Dresden, fei es in Leipzig 
vorhanden iſt. Ein Autorenregifter erhöht die Brauchbarkeit außerordentlid). 


Eine eingehende Erzählung der Schulgeihihte Weimars während 
der Beit des Dreibigjährigen Krieges bringt eine Arbeit Weniger 
(Ztſchr. f. Thür. Geſch. 10, 3/4). Er beleuchtet die unpraktifche, unruhige, 
leidenihaftlihe Art Ratich's, der nirgends eine bleibende Stätte und Ein» 
fluß gewinnt, und die praftiihe Zhätigleit des Generaljuperintendenten 
Kromayer, der die Gedanken Ratich's, ſoweit fie nicht zu hochfliegend 
waren, durch unermüdliche, forgjame Arbeit verwirklite und die neue 
Lehrmethode während feined Lebens unter zahllofen Schwierigfeiten auf⸗ 
recht erhielt. 


Die Annaberger Lateinfchule im 16. Jahrh. von Paul Bartuſch 
(Annaberg, Kommiffionsverlag der Graſer'ſchen Buchhandlung, 1897,12 S- „ 
250 M.) bietet ein genau ausgeführtes und lebendiges Bild einer Latira = 
fhule aus dem Beitalter der Reformation. Gegliedert in drei Abjchnitt E 
weiche die äußere Einrichtung und Leitung, die Lehrer (unter ihnen Rivim 
und Adanı Rieſe), Unterricht und Zucht der Anftalt mit anertennenswertfe 1 
Belefenheit jchildern, liefert die Schrift in Beltätigung und Ergänume- 9 
unſers fonftigen Wiſſens werthvolle Beiträge zur Kenntnis des damalige 1 
Schul: und Bildungsweſens. Die Darftellung berührt auch in wohlthuend 
Art das allezeit gute Verhältnis zwiſchen der Schule und den ſtädtiſchern 
Patronat, unter defjen Obhut fie jept ald Realgymnafium und Proggmucc⸗ 
ſium fortblüht. 5. 


Einen anderen Beitrag zur ſächſiſchen Schulgeſchichte liefert Biſchof E 
Tas Lehrerkollegium des Nikolaigymnafiums zu Leipzig 1816 18 
(Programm diejed Gymnaſiums 1897). 


Zur Geihichte von Steiermarf publizirt Franz Ilwof in de—n 
Mittheilungen des Hit. Verein? für Steiermark (45. Heft) drei Beittäic — 
Der erſte bringt 37 Briefe des Erzherzog Johann an die fteirifchen Grafe 
Ferdinand und Ignaz Attems aus den Jahren 181088, bie die Sort 
des Erzberzogd um die Wohlfahrt Steiermarks hervortreten laſſen; t —An 
zweiten veröffentlicht er einige Aftenftüde der jteirifchen Berwaltung om‘ 
d. 3. 1809, die fi vorwiegend auf die Verpflegung der franzöſ. Truppe 
beziehen, und im dritten publizirt er einen Berfaffungsentwurf des Kitte =? 
v. Kalchberg vom Jahre 1848. Hienach jollte ſterreich in einen Föderatĩ >: 
ſtaat zerfallen mit einheitlicher Leitung in den Angelegenheiten der uz®* 
wärtigen Bolitit und des Heeres. Die einzelnen Staaten follten aus 
Gruppen der ſtammverwandten Länder gebildet werben. 
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1551/52. Bon den Quellen und Forſchungen werden augenblicklich zwei 
Bände gedrudt: Die Nuntiaturkforrefpondenz Kaſpar Gropper’3 aus Weſt 
deutihland 1573—76 von Schwarz, und bie Hücdverlegung bes päpft 
lihen Stubles von Avignon nad Rom von Kirſch. 


In der XVI. Blenarfigung der Badifhen Hiftorifhen Kom: 
miffion am 25. und 26. Oktbr. wurde berichtet, daß von den zahlreichen 
wifienihaftlihden Unternehmungen folgende Wbtheilungen erjchienen find: 
Das von Schröder bearbeitete dritte Heft der 1. Abtheilung der oberrkei: 
niſchen Stadtrechte (fränkiſche Stadtrechte), die vierte Lieferung bes tope 
graphiſchen Wörterbuches des Großherzogthums Baden von Krieger, die 
ſechſte des Oberbadiſchen Gefchlehterbudes von Kindler von Knoblod. 
Immich's Publilation zur VBorgeichichte des Orleans'ſchen Krieges: Nun 
tiaturberichte auß Paris und Wien 1685-88 wird gedrudt, ebenfo die 
von Beyerle bearbeiteten Konftanzer Rathöliften des Mittelalters. Bon 
den übrigen Arbeiten ift eine Reihe von Lieferungen demnächſt in And 
ficht geftelt. Das von dv. Weed) herausgegebene Sammelwerk: Badilde 
Biographien, defien nächfter Band 1900 oder 1901 erſcheinen wird, ift in 
die Reihe der Publikationen aufgenommen worden. 


Die fürzlich gegründete k. ſächſiſche Kommiffion für Geſchichte wil 
im nächſten Jahre mit ihren eriten Bublilationen beginnen. Als erſte ſteht 
bevor die Ausgabe von Grundfarten nad) Thudichum'ſchem Syſtem. Bor: 
bereitet wird ein Flurkartenatlas. Es wird ferner beabfichtigt, politiſche 
Korrejpondenzen zu veröffentlichen: fo die von Herzog Georg dem Bärtigen, 
Kurfürft Morig, Marie Antonie, der Beitgenoffin Friedrich's des Großen 
und Maria Thereſia's. Weiter geplant ift eine Publikation zur Geſchichte 
des Bauernkrieged in Mitteldeutihland. Die VBerfafjungsgefchichte wir? 
u. a. gefördert werden durch eine Bublifation der ſächſiſchen Ständealten, 
von Alten zur Geſchichte der Centralverwaltung Sachſens im 16. Jahr⸗ 
hundert und eine Geſchichte der ſächſiſchen Steuern. Endlich find kunſt⸗ 
gefhichtlihe Arbeiten in Ausfiht genommen. Einzelheiten find erſichtlich 
aus einer Mittheilung, die u. a. in der Deutichen Literaturzeitung 
Nr. 1 abgedrudt ift. 


Preisausſchreiben der Barifer Academie des sciences morales 
et politiques: 1. Etude des relations commerciales de la France et 
de l’Angleterre depuis Henri IV jusqu’& la revolution frangaise. ab 
lieferungstermin 31. Dezember 1900, Preis 2000 Frs. 2. Histoire de 
1800 a 1810 d’un departement d’Alsace, de Lorraine, de Champagn®> 
de Picardie ou de Flandre. Ablieferungstermin 31. Dezember 1901, preis 
2000 FIrs. 


Mit Wilhelm Heinrich v. Riehl (geb. 6. Mai 1823 in Biebrich oR9-- 
gejt. 16. Nov. 1897 in München) ijt eine der glänzendften und eigenartigite** 
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71 Zahren ftarb am 30. November der Brofefior des deutichen Staatsrecht 
an der Untverfität Erlangen Heinrih v. Marquardfen. 


Eine Biographie von Jakob Baechtold hat Th. Better veröffent: 
liht (Züri, 34 ©.). 


Erflärung. 


In einem ber intereflanten Briefe, welche Heinrich v. Zreitjchte jeinem 
Vater während der Dresdener Revolution zufhidte, findet fid u. a. det 
Sag: Alumnen ber Kreuzichule Hätten unter Leitung des erften Mathe: 
matifu8, Dr. Balger, an einer Barritade gebaut. (conf. Schiemann: fein: 
ri dv. Treitſchke's Lehr- und Wanderjahre S. 36 u. 39. Schreiben vom 
6. Mai 1849.) Der Sohn jenes Dr. Balger (geftorben 1887 als Profeſſor 
in Gießen) hat num durch Umfrage bei ehemaligen Mitſchülern Treitiäte’® 
feitgeftellt, daß diefen von dem angeblichen Barrifadenbau der Schüler 
nichts befannt ift, zudem bat auch fein Vater diefer Thatſache nie gedacht. 
€3 liegt daher die Bermuthung nahe, daß Treitfchle, der in Dresden⸗Reu⸗ 
jtadt lebte, dur ein falſches Gerücht über die Borgänge in Dresden⸗ 
Altſtadt getäufcht worden fei. Auf die Bitte von Dr. Martin Balger, !gL 
Brogymnafialdireltor in Schweg, theile ic) diefe Thatſache umfo lieber mit, 
als er Werth darauf legt, da8 Andenken feines trefflihen Vaters por 
legendarifcher Umkleidung zu wahren. 


®rof. Dr. Schiemann. 


Die Anfänge des Sozialismus in Europa. 
Bon 
Robert Pohlmann. 


Zweiter Theil (Schluß). 


Die zunehmende Differenzirung der fapitaliftiichen Gejell- 
t der hellenischen Induftriee und Handelsrepublifen fteht in 
n eigenthümlichen Kontraſt zu den Principien, auf denen ſich 
en politifch fortgeichrittenten diefer Gemeinwejen, vor allem 
then, das Staats- und Rechts leben aufbaute. Während 
»irthſchaftlich-ſoziale Entwidlung auf eine Verſchärfung 
Segenjages von Arm und Reich; auf die Zunahme der Uns 
‚heit und Unfreiheit hindrängte, ift die politifche Entwid- 

beherricht von den Ideen der Freiheit und Gleichheit. Und 

Ideen waren hier nod) weit radifaler verwirklicht, als in 
d einem demofratifchen Gemeinweſen der Neuzeit. Selbit 
„freie” Amerifa hat fich bisher nicht zu der Höhe der Demo: 
ſirung erhoben, wie fie Athen jchon im Laufe des 5. Jahr: 
rert3 erreicht hatte. 

Damit thut fich ein tiefer, £laffender Widerſpruch vor uns 
wie er bis dahin in der Geichichte der Menſchheit noch nicht 
t ward. 

Man vergegenwärtige fi) nur, wie hochgeipannt das deal 
, in deſſen Verwirklichung die Demvfratie ihren höchſten 
mestitel ſah! Voran fteht in dem Programm, in welchem 
iſtoriſche Beitichrift N. F. Op. XLIV. 25 
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die PBrincipien der Demokratie ihre glänzendjte Zormulirung ge 
“ funden haben, — in der perikleiſchen Leichenrede bei Thufydides* 
— die Gleichheit aller Staatsbürger vor dem Gejeg, welche jenes 
Vorrecht ausichließt, alle Berechtigung zum Ausflug eines freten 
Willensafte® macht)). Und diefe Gleichheit des Rechtes 
ichließt jofort ein zweites in ſich: das deal der gleiden 
fozialen Gelegenheit. ®D. 5. jeder Kraft, jedem Talent ift 
der Wettbewerb unter den gleichen Bedingungen freigegeben. 
Niemandem legt in den Augen der Bürger feine joziale Pofition, 
und jei fie noch jo niedrig, ein Hindernig in den Weg’). Daher 
ift e8 bier auch für niemand eine Schande, zu geftehen, dak 
man arm fei. Weit eher erjcheint es fchimpflich, fich nicht aus 
der Armuth herauszuarbeiten“). Wird doch durch dag Gleichheit 
princip zugleih das verwirfliht, was die Grundlage aller 
höheren jozialen und geiftigen Kultur ift, die individuelle 
Freiheit, die volle Selbitbeftimmung jedes Einzelnen! Sie 
ift im Volksſtaat das höchſte Gut’). Denn je größer der Spie- 
raum ift, deffen fich der Einzelne für feine freie Bethätigung 
erfreut, um fo günftiger liegen die Bedingungen für die voll 
Entwidlung feiner Perfönlichkeit. Und was in diejer Hinfict 
das Freiheits- und Gleichheitsprincip zu leiften vermag, das de 
weift nad) unferer PBrogrammrede der Erfolg, mit dem der free 
Athener wirthichaftliche und politische Thätigfeit verbinde, das 


1) 2, 37 fi. 

2) A. a. O. ustsor ds xara uw Tovs vonovs neös a idea dapopa 
nacı To i0ovV. 

3) xara da 7» akiwaw, — fährt ber Redner an der ebengenannten 
Stelle fort, — as Exaoros Ev po evdomusl, oVx ano uspovs To nieior di 
Ta xoıwa 1) An’ aperis TooTIuAraı, od’ av xara neviav, Eyav di Ti 
ayaFov dgaomı nv oh, afımuaros apavalg xerwivras. 

+) Ebenda 40, 1: nAorrp rs boyov uakkovr app 7 Aödyor nonAQ 
xodueſa, wi To neveodnı ory önokoysiv Tımı aioypor, alla ur; dsageryew 
loyp alayıor. 

5) 43, 4: To eidaınor To EAerFegov. Vgl. Plato, Rep. v. 562: rodro 
(sc. ızv Lhevdegiar) yao nor £v Önuonparovusrr, noisı axorcas Ar, 6 
&xeı Te xahlıorov xai dia Tara Ev urn tavın abıov oixeiv OcTıs yiou 


el8uFEpos. 
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perſönlich an Berathung, Rechtſprechung, Verwaltung und Regie— 
rung theilnehmen; eine Theilnahme, die völlig ungehemmt nur 
da jein fonnte, wo cben ein gewiffes Maß von Woplitand die 
nöthige „Muße“ gewährte. Was bedeutete gegenüber dieſer 
jozialen Nothmwendigfeit das Princip der abitraften Freiheit 
und Gleichheit ? 

Wenn aber der Bejig es war, der die Vollendung de 
Menichen und Bürgers weſentlich mitbedingte, dann bedeutete 
Mangel an Belig nicht bloß Ausichliegung von materiellen 
Gütern, jondern von der Grundbedingung höchiter perjünlicer 
Entwidlung und voller bürgerlicher Freiheit. Wer nichts hatte 
als jeine Arbeitäfraft und diejelbe in den Dienft Anderer jtellen 
mußte, um leben zu fünnen, der blieb bei aller rechtlichen Freiheit 
thatfächlich immer unfrei. Die Befiglojigfeit allein ſchon ſchuf 
ſoziale Herrichafte- und Abhängigfeitsverhältniffe zwiſchen ver 
faffungsmäßig gleichberechtigten Staatsbürgern, welche die Ber 
wirflihung der Freiheit und Gleichheit auf dem Boden der 
Gejellihaft unmöglih machten und — mie wir hinzufügen 
dürfen — ewig unmöglich machen werden, da diefe Abhängig: 
feitöverhältmifie zum guten Theil in der Natur der Dinge und 
der Ungleichheit der Menſchen ſelbſt begründet find. 

Der Gegenjag zwiſchen dem politischen Freiheits⸗ und Gleid- 
heitöprincip und der jozialöfonomijchen Lage der unteren Schichten 
des Demos wird ung in jeiner ganzen Schärfe verjtändlich, wenn 
wir ung die Konſequenzen vergegenwärtigen, welche das Dienit: 
und Lohnverhältnis überhaupt und ganz bejonders in einer auf 
der Sflavenwirthichaft aufgebauten Geſellſchaftsordnung not 
wendig nachfichzichen mußte. 

Sept nicht das Lohnverhältnis an und für fich jchon den 
Beliglojen der Gefahr aus, auf die volle Anerkennung jeiner 
menjchlichen PVerfönlichfeit, auf jene höheren jozialen Rechte und 
Anjprüche verzichten zu müfjen, wie fie eben das Freiheits- und 
Gleichheitsprincip der Demokratie enthielt? Dean hat mit Reit 
bemerkt, daß, joweit die Arbeiter vereinzelt auftreten, nicht durd) 
ihre Organisation die Arbeitsbedingungen zu ihren Gunften be 
einfluffen fönnen, — und wie ſchwierig war dies unter den 
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Wenn ſchon bei ausichließlich freier Arbeit cine ſolche joziale 
Erniedrigung des Arbeitenden möglich iſt, jo fann diejelbe — 
bei aller politiiher Freiheit — einer Wirthichaftsordnung nicht 
fremd gewejen fein, in der die Mehrheit der arbeitenden Bevil- 
ferung die einfachſten Dienjchenrechte entbehrte. Wo war eıme 
menichlid) befriedigende Gejtaltung des Arbeitsverhältnifjes in 
größerem Umfang da zu erwarten, wo die bejitende Klaſſe Die 
Mehrheit der Arbeitenden von Rechts wegen und in voller 
Übereinftinnmung mit der dffentlihen Moral als bloßes Arbeits: 
inftrument, als „Sache“ behandeln fonnte? 

In den Augen von Arbeitgebern, die gleichzeitig oder ab- 
wechſelnd mit Freien auch Sklaven beichäftigten, mußte unwill⸗ 
fürlih der Unterjchied zwiichen beiden bis zu einem gewiſſen 
Grade zurüctreten, zumal im Ergajterion!), deffen Epiſtates oft 
genug ein Sklave oder Freigelaſſener war. War ja doch die 
Lage des Arbeiterd, während er im Lohn arbeitete, in Bug 
auf das Verhältnis zu der Zhätigfeit, an der er theilnahm, 
eine der Lage des unfreien Arbeiter® ganz analoge! Seine 
Arbeit wurde ebenfo wie die des Sklaven von dem Arbeitäherert 
oder deſſen Beauftragten geleitet, die Art und Richtung ſeiner 
Arbeit genau ebenjo geregelt, wie beim Sflaven. Er mußte wie 
diejer feine Musfeln genau nach der Vorſchrift eines andern Im 
Bewegung jegen und hatte bei der geichilderten kapitaliſtiſchen 
Entwidlung der Volkswirthſchaft oft genug ebenjowenig Ausſicht, 
wie der Sklave, fich dereinft jelbjt einmul als Theil der leitenden 
und herrichenden Menjchenfraft fühlen zu dürfen. Wie ferner 
der Sklave nicht mehr erhielt, ald das zur Frijtung des Lebens 
Nothwendige und der ganze Überjchuß jeiner Arbeit dem Herrn 
zufiel, jo erhielt auch der freie Arbeiter in feinem Lohn häufig 
nicht mehr als das Erijtenzminimum. 

In Wirklichkeit war aljo die Sachlage keineswegs jo, wie 
ſie der Dichter jchildert, dag nämlich von dem Freien jeder nur 





1) Daß aud Freie im Ergafterion arbeiteten, zeigt das Beifpiel eine? 
gewiffen Pankleon, der in einer Walferwerkitätte beſchäftigt war (j. Lyſias 
23). Vgl. auch daS Beiſpiel im vorigen Heft S. 206. 
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Einem diene: dem Geſetz; — der Sklave aber Zweien: dem 
Geieg und dem Herrn!). In Wirklichkeit fonnte fich auch 
gegenüber dem Freien, den die Armut zur Lohnarbeit zwang, 
der Unternehmer als Herr fühlen, dem jener naturgemäß bis 
u einem gewiſſen Grade ebenfo zu gehorchen hatte wie der 
Infreie. 

Wie konnte ed da andrerjeit3 ausbleiben, daß auf Seiten 
8 Brotherrn gelegentlicd) die Neigung hervortrat, auch in ber 
Jehandlung des Arbeiterd den Unterſchied zu vergeffen??) Es 
atſprach das nur der zu allen Zeiten beobachteten Tendenz 
nes naiven Arbeitgeberegoismus, die in der Natur des Lohnver⸗ 
iltnifjes liegende Herrichaft über den Arbeiter in einer dem 
Elavenverhältnis ähnlichen Art auszuüben. Genügt doc jchon 
e jo häufige Öleichgültigfeit des Arbeitsherrn gegen alles, was 
h nicht direkt auf die Arbeit bezicht, um jelbft unter modernen 
rhältniffen immer wieder zu einer Art von Arbeitsjklaverei zu 
Bren, die, — wie L. v. Stein bemerft hat, — doppelt verderblich 
‚, da ſie zur Sklaverei unter dem Namen der Freiheit wird?). 
Senn der Zohnarbeiter” — jagt der Verfaffer der fozialen Ge 
'tchte Englande — „dauernd jeine Leiftung gegen Unterhalts- 
«tel verfaufen muß, wenn der Unternehmer feine Veranlaſſung 
x, ihn als fünftig Gleichberechtigten zu betrachten, jo iſt das 
® Zuftand, für den der Name weiße Sklaverei nicht als zu 
roff und übertrieben erſcheint). Und men dies trogdem zu 
droff dünken mag, der erinnere ſich an die befannte Außerung 
nes jozialpolitiich jo funjervativ gefinnten Mannes, wie Treitichke, 
iß „das Verhältnis perjönlicher Unterordnung zwiichen Arbeiter 
ad Arbeitgeber die verjafjungsmäßige perjönliche Freiheit des 
ürgerg zeritören muß, wenn es nidyt von beiden Theilen mit 


1) Menander K. 3, 201 ir. 6499: 
4217 Pen, au. ırı dedor kuran, you. 
Öroir ÖE Sorsor xai voug wai dtororı. 
2) Bgl. 3. B. das charalteriitiihe Bortommnis bei Plato, Euthu— 
ron Ic. 
> Geſchichte der jozialen Bewegung in Frankreich 2, 71. 
NY. Held, Abb. i Nativralöt. u Stat. 18649 3.14. 
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fittlihder Hingebung, mit Treue und Wohlwollen eingehalten 
wird“. Wie konnte aber Died gegenjeitige Wohlwollen in eine: 
Gefellichaft gedeihen, die in fo weitem Umfang auf der Ent 
wärdtgung ded Menjchen im Ürbeiter berubte? 


Für den Befitlofen war e8 aber um jo jchwieriger, ſich 
diefen Konſequenzen des Arbeitöverhältniffes zu entziehen, al 
ja dad Maß der Herrichaft des Arbeitgeberd über feine Perfon 
bet all’ der zzreiheit, die er in der Demofratie genoß, nicht von 
jeinem eigenen Willen, fondern von dem Zwang der tirthichaft: 
lihen Lage abhing. Das Dichterwort „diene als freier Mann, 
jo wirft du fein Unfreier jein“?), hatte für ihm doch nur eine 
jehr beichränfte Geltung. Beſtimmend für jene Entjchlüffe und 
für feine ganze Lage waren vielinehr die Worte der „Frau 
Armuth“ in der ariftophaniichen Komöbdie: 

An der Seite ich fige dem Arbeitämann, ihn ald Herrin treibe zur Arbeit, 
Daß in Mangel und Armuth müh'n er fi muß, zu befchaffen, wovon fid 
erhalten ?). 

Die Armuth raubt ihm den Schlaf. Wenn er nicht hungern 
will, heißt ed: „auf an die Arbeit“®). Oder, wie Rodbertus ſich 
ausdrüdt: „Der Arbeitsvertrag mit dem Lohnherrn, der ri 
freier Arbeit an die Stelle der Anordnung ded Stlavenbefiger 
tritt, ift nur formell, nicht materiell frei, weil der Hunger 
fajt völlig die Peitſche erjegt‘). Und wenn ed nun nicht aus: 
bleiben konnte, daß der Befigloje unter diefem Zwang — um 
des Brotes willen — fich oft genug Arbeitsbedingungen fügen 
mußte, welche in wirthichaftlicher Hinficht faum viel günftiger 
waren, als die von Sklaven, wenn ed, um mit Menander zu 
reden, oft beifer war, Sflave eine? guten Herm zu jein, ald in 


1) Menander K. 3, 229 fr. 857: elevifeoos dorlevs* dovkos orx bier 
») IIkorros v. 533: 
Tov yEıgorsyvnv woneo Öeonor' ENavayxdsovca xadnaı 
dıa 779 yosiav xai ar neriav Smreiv onoFev Biov Efe. 
9) newnoss aA’ erraviorw. Draftiih audgeführt bei Ariftophaned, 
ebenda v. 539 fi. 
% Zur Beleuhtung der jozialen Frage S. 33 vgl. S. 77 fi. 
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bei aller rechtlichen Freiheit thatſächlich unfrei iſt. Sie fenn- 
zeichnet ſcharf die wirkliche materielle Unfreiheit des Beſiz— 
loſen gegenüber dem Arbeitsherrn, der über ſein und ſeiner Familie 
tägliches Brod gebietet. Wie oft mag der kleine Mann jelbit 
die Wahrheit des ariftoteliichen Wortes an jich empfunden haben, 
daß, was ſich nicht felbjt zu genügen vermag, unfrei it!) 
Daß übrigens Ariſtoteles damit nur einer weitverbreiteten An- 
ſchauungsweiſe Ausdrud verlieh. zeigt die Definition des Begriffes 
„Lohnarbeiter“, die uns in einem antifen Wörterbuch erhalten 
it. „ES find ‘Freie, die aus Armuth um Geld fich zu ſklavi⸗ 
ihen Dienften verſtehen““). Daher bat ſich auch ein Mann, 
dejjen politiicher und jozialer Standpunkt von dem des Ariſtoteles 
grundverjdhieden war, der Demofrat Demoſthenes, in ganz ähn- 
lihem Sinne dahin geäußert, daß gar viele niedrige Geſchäſte, 
die eigentlich Sklaven zukommen, auch den ‘Freien durch die 
Armuth aufgedrungen werden, um deſſentwillen man fie billiger: 
weile bemitleiden follte! °) 


Ebenso ift e8 ein Symptom der durd die Sklavenwirthſchaft 
allerdings verftärften, aber der einjeitig fapitaliftiichen Auffaſſung 
überhaupt entiprechenden Herabdrüdung des Arbeiters zum Pro: 
duftionsmwerfzeug, daß auch für die rechtliche Auffaffung de 
Zohnverhältniffes der freie Arbeiter unter einem Geſichtspunkt 
erihien, der ihn in gewiſſer Hinjicht ebenfall® auf eine Stufe 
mit dem Sklaven ſtellte. Das griechiiche Recht behandelte den 
Zohnarbeiter in derjelben Weije als Arbeitsware, wie die Menſchen⸗ 


) A. a. O. 6,3, 11. 1291 a: ro de dovkov orx avragxess. 

2) Pollux 3, 83: Eis IHeowv £otiv vruuara dia neviav En’ apyrein 
dorkerirtwr. Vgl. dazu die Äußerung von Reynauld in der Nouvelle 
Encyclopxdie, Artitel Bourgeoisie: Pourquoi tous les citoyens 20 
sont-ils pas personnellement libres? Parce qu'il y a qui, presses par 
la faim, se voient forces de se vendre au premier marche, quils 
rencontrent. — Ces honımes, je le r&pete, ne sont pas des citoyeDs 
personnellement libres. 





222 43 * 8 ’ ° a ⸗ 
2) 57,45: noAla dordına [sei Tansıra), mgayuara Tovs Ehevdegms! 
. . - 22* * J ⸗ - M 
neria Braseras oeiv, Ep’ ois Ehevirt ar @ ardoss AsTvaioı Öxarvteger, 
r noo0anoAklunto. 
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charakteriſirte Zobrede auf die Demokratie zum Ausdrud bringt, 
Und die von einer ſozialen Betrachtung der Dinge ausgehende 
Staatötheorie Hat denn auch nicht verfehlt, dieſe Illuſionen eines 
einfeitig politiichden Doftrinarismus gründlich zu zerftören. Der 
Gegenſatz zwiihen Staat und Gejellichaft, zwiſchen dem politiichen 
Freiheits- und Gleichheitsprinzip einerſeits und der im fozialen 
Organismus herrſchenden Unfreiheit und Ungleichheit andrerjeiti 
hätte gar nicht Elarer und jchärfer dargelegt werden fönnen, ali 
ed von Aristoteles in der Politik geichehen it. — Wenn in 
Staate möglichite Gleichheit und Brüderlichkeit beitehen joll — 
fagt Ariftoteled — fo ift da, wo jtarfe Gegenſätze von Ar 
und Reich fich finden, die Verwirklichung dieſer Prinzipie 
unmöglid. Denn die Bejiglofigfeit nöthigt die Armen z 
demütigender Unterwürfigfeit!). Die Abhängigfeit von den Reiche 
bringt fie in eine Lage, in der fie ſich von den letteren bi 
berrichen laſſen müjjen, wie die Stlaven von ihren Herren, zum 
viele Reiche eben nur fo zu berrfchen gewohnt find, wie Her 
über Sklaven?). Es entjteht jo im Staat ein andrer Sta 
(wir würden fagen eine „Geſellſchaft“) „nicht von freien Männer 
jondern von Herren und Sinechten, von denen diefe mit Mi 
gunft zu jenen empor und jene mit Verachtung auf dieje hera 
fehen*®), ein Zuftand, der von Gleichheit und Brüderlichkeit w 
entfernt ijt!*) — Und Ariſtoteles zieht auch jofort die Co 
\equenz dieſes Widerſpruchs. Er meint: wer nicht über e 
gewiljes Maß von Befit verfügt, vermöge dejjen er fich wirkli 
frei und als Gleicher unter Gleichen fühlen fann, wer insbeſonde 
einem wirthichaftlichen Dienſt- oder Abhängigfeitsverhältnis fi 


1) Sie werden tanewoi kiar. ©. Pol. 6, 9,5. 1295 b. 

2) Ebenda, doF" oi ner apyew orx inioravraı ahd’ apyeodaı do 
Mæijv agyın, 08 Ö' apyeodaı usv ordena noxi, agyew dE Ödsonorıxı;v. 

9) yireras ovw [xni| dorkwr ai Ösonorww nohıs, all oda Eievdegn 
xai Tv sv PIOrOUVTWVv Tov ÖE xaTagpovorvtwy. 

%) A nisiotov ansysı gyıllas ai xowewias noltınmg® 1; yap x0w6 
vin gikımor. — Bovkeraı dE ye rn nos EE iswr elvmı xai onoiar 6 
uaskıara. 
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zu Reichthum gelangt, der Freie, der arm ift, gilt nichts“!). — 
„Arm jein Heißt mißachtet und ehrlos jein“*). — Und der Arme 
felbft hat nur zu oft das Gefühl, daß „alles auf ihn herab 
jieht**,. — „Einjam tft der Mann, der im Elend ilt“*). — 
„Viele zwingt die Armutd — wider die Natur — fich mit Dingen 
abzugeben, die ihrer unwürdig find“5). Und was dergleiden 
Klagen mehr find. 

Die thatiächliche materielle Unfreiheit des Beſitzloſen, die 
Thatjache, daß das Bewußtſein, Bürger eines „freien“ Gemein: 
weſens zu fein, für den Menfchen nicht ausreicht, daß der Menid 
auch zu leben haben muß, jie fann faum fchärfer zum Aus 
drud gebracht werden. 

„Aber“, — jagte die Doftrin zu den Armen, — „unjer freie 
Gemeinmwejen gibt Dir ja freie Bahn, Dich) emporzuarbeiten. Es 
ift eine Schande, wenn Du es nicht thuſt.“ Denn dem Trägen 
hilft Gott nicht‘). Ein feltfamer Optimismus in einer Geſell⸗ 
ſchaft, in welcher der Arbeiter meilt eben nur ein Werkzeug für 
den Belitenden war, um jelbit auf der Leiter des Reichthumd 
rafcher emporzuflimmen, während der Befigloje mit einem Lohne 
abgefunden ward, bei dem die Möglichkeit, durch Tüchtigkeit und 
Fleiß vorwärtszufommen, entweder ganz ausgeichloffen oder eine 
äußerit beichränfte war! Als ob es überhaupt bei der grau 
jamen Kargheit der Natur jemals eine Geſellſchaft geben fönnte, 
in der die Golddede, an der Alle zerren, nicht zu knapp wäre! 
Wie oft mochte an diefer Naturthatſache und an ber Übermadtt 

VY Euripides, Trag. Graec. fr. (Raud) S. 320 fr. 143. 

2) Furipides, ebenda ©. 373 fr. 364, 16: 

dv To nevsotaı Ö’eorir 7, T' adokin. 
xav 7; Gogyüöstıs ; T' arınia Bior. 
2) Menander K. 3,5, fr. 6: 
IToos änarıa deikor ö nerns Eori yag 
xai Tavras attoi xatagppoveiv tnolaußaveı. 

+ Vhilemon K. 2, 574 fr. 105. 

6) Timoffes, Pont. K. 2, 463 fr. 28: TMoliors yap Emo n nevia 
Bıaderaı arabı' array Eoya naon giaıw noueiv, 


) Menander K.3, 296 fr. 1110: Feos de Tois apyovasw or napistater 
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Erfolge winkten? Erwieſen ſich nicht oft genug Diejenigen als 
bie jtärfiten, welche in der Verfolgung ihrer Ziele am ſtrupelloſeſten 
verfuhren, dem Geiſte der Gleichheit, Brüderlichfeit und Gerechtig⸗ 
feit thatlächlic” am meisten Hohn jprachen? Iſt doch das böle, 
maßlos übertreibende Wort von der „Million, die man nicht 
erwirbt, ohne mit dem Ärmel dad Zuchthaus zu ftreifen“, dem 
Sinne nad) jchon damals ausgeſprochen worden! „&erade die 
größten Schurfen“, — heißt es bei Euripided, — „führt der Reich⸗ 
thum in die eriten Reihen!).“ Und bei Menander: „Kein braver 
Mann ift je jchnell reich geworden !“*)., — „Sch“, — flagt der 
arme Bauer bei Ariftophanes, — „ein gottesfürchtiger und geredter 
Mann, war arm und lebte kümmerlich!“ „Reich ſah ich Andere: 
Tempelräuber, Rednervolf, Betrüger, Sykophanten, Schurfen?).“ 
Es drängt fid) ihm durchaus nicht die perifleifche Erwägung auf, 
daß es jchimpflich jei, fich nicht aus der Armuth herauszuarbeiten. 
Der Gedanke hätte ihm wie Hohn geflungen. Er legt fich viel 
mehr die Frage vor, ob nicht der Arme beſſer thäte, 

„zu ‚ändern feine Art‘, und 

ein Schuft zu werben, gottlos, heillos ganz und gar, 

wie jegt in der Welt ſich fortzubringen nötig jcheint *).” 

Man denfe ſich in die von Plato gefchilderte Lage eine 
armen Handwerferd hinein, der nicht im Stande war, das für 
jeinen Betrieb nöthige Kapital aufzutreiben und der fo bei aller 
Geichiclichkeit nicht vorwärts fommen fonnte?),, Was hatte der 
Mann von der Freiheit und Gleichheit? Sie konnte ihm wohl 
gelegentlich die Genugthuung verjchaffen, einen reichen Dann 
mit „'nem Bienenftod Goldes“®) im Gericht zu feinen Füßen 
zittern zu jehen oder auf der Agora den reichen Leuten den 


1) Trag. Graec. fr. N. ©. 309 fr. 96: zo» yap xamorow mÄoios ci 
AOWwTors ayeı. 

») K. 3, 84. fr. 294: 

ordeis enkovrnoer Tayiws Öixaros wv, 

2) Ilkoitos v. 29 ff. 

%)v. 36 ff. 

6) Rep. v. 421c. 

6) ‚oiußkov yonuarov‘, Ariſtoppanes, Wespen v. 241. 
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ern zu zeigen, vor dem jie ſich ducken und den fie mit öffent- 
den Spenden bei guter Laune erhalten müſſen). Aber dieje 
ganze Herrlichkeit und die ſchöne Gelegenheit des Reichthums 
mhöhnen“?), verfehrte fich für ihn draußen in ihr Gegentheil, 
ı fie weder die Folgen feiner Befiglojigfeit, noch die Höhe des 
insfußes befeitigen konnte. Wie oft mochte diefer wirthichaft- 
be Drud dem freditbedürftigen fleinen Mann draußen im Leben 
ejelbe traurige Rolle ded demüthigen Bittſtellers aufdrängen?), 
: der fich der Reiche vor ihm im Difafterion herbeiließ ! 

Wo gab es überhaupt ein Lebensgebiet, auf dem diejer Wider: 
zu zwiſchen der politischen und der wirthichaftlichen Gejell- 
Jaft nicht klar zu Tage getreten wäre? ine Gefellichaft, in der 
H neben Bejigern glänzender Herrenhöfe und vieler Morgen 
ande in dürftigen Hütten arme Tagelöhner und Zwerggütler 
nden, große Handelöherren neben ärmlichen Krämern, Fabri— 
nten und Unternehmer, denen die Arbeitsfraft von Hunderten 
ı Gebote Stand, neben hart arbeitenden Sleinmeiftern und Xohn- 
:beitern, — eine folche Gejellichaft fonnte fich unmöglich eine demo⸗ 
atiiche nennen; wie denn überhaupt auf der Höhe der Kultur 
e Geſellſchaft niemals im wirthichaftlichen Sinn eine demofra- 
he jein fann. 

Zwar ftanden alle dieje Elemente auf einem für Alle gleichen 
echt3boden *): Der kleine Landwirt und Handwerker genoß 


1) S. Lukian: "Orewor 1 arsnıgvav 21: ou wer Tor Öruor ew 
aBas £s Exxinciavy TUugarrı ass twv NAovaior, ol Öd8 Poittovoı xai ino- 
000004 xai Ösavouais iAnoxortai Ge. 

2) Ron dem proletariihen Richter jagt Ariftophanes, Wespen v. 575: 
' or ueyair, Tom Eot' agyr xai Tor nAorrov xarayivr. Bgl. 
ch 43. ol. 1,16, 18 und Plato, Theät. S. 172e. 

s, jiber dieje Unterwürfigfeit der Armuth ſ. Plate, Leg. S. 729a und 
iftoteles, Pol. 6, 9, 3. 1295 b. 

*, Euripides, “lxer. v. 429 ff.: 

..orT aaterrs 
o Aoratos Te Tır Ölemv ionv 8y8ı 
rıxa Ö 0 nei Tow ueyar Öixaı eyemw. 
409: ...orfi to Aahor tw didors 
To nueioter, ahla mw AErns Eywr iGo»v. 


Siftoriiche Yeitichrift N. F. Bd. XLIV. 26 
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dasjelbe Maß von Freiheit in der Verwerthung jeiner wirthichaft 
lichen Kräfte, wie der große Kapitalbeſitzer. Aber dieje Freiheit 
wirkte wirthſchaftlich nicht ausgleichend. Sie hatte ja für 
den wirthſchaftlich Schwachen nicht den gleichen Werth, wie für 
den Starfen. Da die Produftivfraft des Kapitals in progreifiven 
Verhältnis zu jeiner Größe zunimmt, hat der größere Belig vor 
dem Ffleinen im Wettbewerb ein Bedeutendes voraus, und er fann 
gerade auf dem Boden des gleichen Rechts und der gleichen 
Freiheit für Alle diefe Überlegenheit am erfolgreichften zur Geltung 
bringen. Wie jehr ihm das auch damals geglüdt it, haben wir 
geſehen. So wirkte das Freiheit und Gleichheitäprincip ber 
Demokratie in der Volkswirthſchaft als ein Moment der Unfre: 
heit und Ungleichheit. Se weiter der Spielraum war, den der 
freie Volksſtaat der Entfaltung aller individuellen Anlagen, der 
Berhätigung jeder menjchlichen Kraft gewährte, um jo rajder 
und fchroffer mußten ſich auch die Unterfchiede Herausbilden, und 
zwar gerade die des Bejiges!). Daher war in der entwidelten 
Demofratie das Endergebnis dies, daß dieſelben Volksgenoſſen, 
die durch die fortichreitende Demofratifirung aller politilcen 
Institutionen immer mehr zzreiheit und leichbeit gewonnen 
hatten, vielfach zugleich unfreier und unter ſich in höherem Grade 
ungleich wurden. 

Man fieht: Wir begegnen ſchon hier demjelben Wider: 
ſpruch der wirthſchaftlichen Entwidlung mit dem 
politijden Entwidlungsprincip der Freiheit und 
Gleichheit, den man als einen ſpezifiſch modernen zu betrachten 
gewohnt ijt?). 

Iſt nun aber diefer Widerfpruch dem Hellenen auch wirflih 
in dem Grade zum Bemwußtjein gefommen, daß er zu einem 
Problem für jein Denken, zur fozialen frage wurde? 

Die Antwort fann für den nicht zweifelhaft fein, der ſich 
erinnert, was wir uns bereit3 bei der Darftellung einer älteren 

1) Bgl. die Äußerung Plato’8 in feiner Kritit der kapitaliftifchen Ge: 
ielihaft (Rep. ©. 552a j. 5568), daß gerade durch die Freiheit „die Einen 
überreich, die Anderen dagegen ganz arm werden“. 

2) So z. B. Scheel, Die Theorie der jozialen Frage ©. 16. 
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vorging. „Wer arm ijt“ — heißt es bei Menander — „und 
in der Stadt leben will, der wünjcht jelber Trübſal auf jih 
herab. Denn wenn er auf die Leute fieht, die im Genufle 
ſchwelgen und ein Faulenzerleben führen fönnen, dann fommt 
ihm fo reht zum Bewußtjein, wie elend und jammer: 
voll jein Dafein iſt h.“ 

Man begreift bei folcher Stinmung, wie ein Volksredner 
dem Demojthenes einen Vorwurf daraus machen konnte, daß er 
jih in einer Sänfte nach dem Piräeus tragen ließ und fo die 
Noth der Armen verhöhnt habe*). Hat doch ein anderer (Lykurg) 
ein Geſetz durchgebracht, welches den Frauen verbot, im Wagen 
zur heiligen Schau nad) Eleufis zu fahren, damit bei dem feit- 
lihen Anlaß die Frauen des PVolfed von den reichen Damen 
nicht in den Schatten. geftellt würden?). 


Am lebhafteften reagirte natürlich der in Fleiſch und Blut 
des Volkes übergegangene demofratifche Gedanke gegen die Ab⸗ 
bängigfeit und Unfreiheit, die ung auf dem Gebiete des Arbeitd- 
lebens entgegengetreten ift. Der freie Bürger, der, um mit 
Ariftoteled zu reden, jedem Anderen fchlechthin gleich zu fein 
glaubte, weil er ihm in Einer Hinficht (vor dem Geſetz) gleih 
war*), fügte jich nur widermillig in die Abhängigkeit und Unter 
ordnung, die nun einmal das Arbeitsverhältnig unvermeidlid 
mitfihbradhte.e Der Demokrat, der bewußt die SKonjequenzen 
jeiner Brincipien zog, vermochte fich eben nicht ala wirklich freier 
Mann in einem Verhältnis fühlen, in welchem ihm jo vieles zu 
gemuthet werden Fonnte, was „auf Sklaventhum hindeutete”. 


) K. 3, 118. fr. 405 fi.: , 

“Ooris zerns or Sir Ev aotes Borkleras 

asvuorspov Eavıov Knıdvuei Troseiv, 

örar yco Eis TovparTa xal ayuinv aysır 

Övvausror LZußheyrn, TOP" artov dor ideiw, 

3 aWsıor Ss, nai tahainwgor Bior. 
2) Deinard) 1,36: ... Tas tww nevitwv anopias Ovediswr. , 
>) Yelian, V. H. 13, 24. — Pfeudopfutarh M. 842a: ... orws un 

diarıomraı ai Önuortixai Tino rum nlovoion, 


%) Bol. 8, 1,7. 1307b. 
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Daß das demofratifche Bewußtfein weniger der Handarbuu 
an fich widerjtrebte, al8 vielmehr dem, was man Dienſtſtlavenn 
nannte: der Feſſelung der freien Berjönlichkeit im Arbeitövertrag, — 
das geht aus einer Kleinen Gejchichte hervor, welche Zenoph m 
in jeinen ſokratiſchen Geſprächen erzählt. Eutheros, ein a 
Freund des Sofrated, war infolge der Kataftrophe des athenijdiyp e, 
Neiches um feinen auswärtigen Grundbejit gefommen und — 
da ihm fein Vater in Attila nichts Hinterlaffen — durd die Rot 
gezwungen worden, als Handarbeiter jein Brot zu verdienen. Se 
frate8 macht ihn darauf aufmerfjam, daß ihm dies doch für ſein 
Alter feine Sicherheit gewähre, da die Fähigkeit zu körperlicher 
Arbeit dann aufhöre und ihm dann auch niemand mchr werde 
Lohn geben wollen. Er würde befler thun, ſich um eine Stelle 
bei einem begüterten Mann umzufehen, die er auch im Alter noch 
befleiden fünne, etwa als Verwalter oder Aufjeher über die Ar 
beiter. Darauf gibt der ftolze Proletarier die überraſchende 
Antwort, ed würde ihm fchwer fallen, eine ſolche Sklaverei zu 
ertragen!!) Er zieht die gemeine körperliche Arbeit und die Lage 
des Lohnarbeiter8 der höheren Stellung vor, weil er im einem 
dauernden und zugleich verantwortungsvolleren Abhängigfeite 
verhältnis diefer Art einer fein Selbftgefühl verlegenden Kritit 
weniger entgehen zu fünnen glaubt, als in der Stellung de 
Handarbeitere, die weniger Anlaß zum Tadel gibt und & 
eher möglich) macht, fich demfelben durch den Wechjel des Brod 
berrn zu entziehen®). 

Ein anderes lehrreiches Beiſpiel für die demofratifche Em 
pfindlichfeit der arbeitenden Freien enthält die Erzählung von 
Ariftarch, einem anderen Belannten des Sokrates. Der Mann 
hat in der fchweren Zeit der „Dreißig Tyrannen“ in fein Haus 
eine Anzahl von weiblichen Verwandten aufgenommen, beren 
männliche Angehörige nach dem von den Demokraten bejegten 
Piräeus geflohen waren. Da er fich bald außer Stande Sieht, 


1) 2, 8, 4: yalens av, ign, Lyo, a ZSungares, doriesiav vX0- 


neivasıı. 
2) Ebenda S. 5: HAws urw, &pn, ... To inaitıor elvas tur or marv 


nepoGlenaı. 
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und Berwalterrolle jpiele, wie der Hund, und daß fie es daher 
nur ihm, ihrem Patron, zu verdanfen hätten, wenn jie — von 
Niemandem beeinträchtigt — in Ruhe ihrer Arbeit und ihrem 
Erwerb nachgehen fünnten?). 

Wir hören nicht, welchen Erfolg Ariſtarch mit dieler ſokra⸗ 
tiichen Argumentation bei jeinem weiblichen Perſonal gehabt hat. 
Auf jeden Fall ift jie aber jozialgejchichtlicy von hohem Intereſſe. 
Denn der große Bahnbrecher auf dem Gebiete der Ethik jtelt 
fih damit grundjäglic) auf den Boden derjelben Anjchauungs 
weile, in der die Auflehynung der Arbeiterinnen gegen den Arbeit 
herrn wurzelte! Er rechtfertigt das Unternehmereinfommen damit, 
daß es ebenfo durch pofitive Leiſtungen erarbeitet ift, wie 
dasjenige des Arbeiter. Er gibt aljo den Arbeiterinnen ohne 
weiteres zu, daB das Verhältnis von Herrichenden und Dienenden 
nur in ſoweit und jolange gerechtfertigt iſt, als eg auf Arbeitd- 
theilung beruht, daß es aljo aufhört, fittlich haftbar zu fein, 
wenn Herrichen nicht mehr Arbeiten, fondern nur noch Genieken 
bedeutet?). 

Und Sofrates fteht mit diefer Anjchauung feineswegs allen! 
Denn das, was in der Seele jener Arbeiterinnen vorging, ft 
zugleich der Nefler einer weitverbreiteten Volks anfchauung’) 
Sn dem Werke, in welchem Ariftoteles vielfach gerade auf folde 
Anichauungen des Volkes Rückſicht nimmt, in der Nhetorif, be 
zeichnet er es als eine Zeitanjicht, daß derjenige, welcher nur von 
der Arbeit Anderer Icht, ein Unrecht begehe, daß als wahrhait 
gereht nur diejenigen gelten können, welche felbit 
arbeiten und unter ihnen wieder vor Allem diejenigen, welde 


1) xai 0% 079 ixeiwaug Äkye, OTı ayti nuvös el grlak xni ertuuelnm; 
xai dia 08 010‘ Tp' Evöos adınoruevas aogalus TE xul ndEws Eoyabönerni 
Leoır. 

2) Nach der Formulirung, welche Brentano, Die Stellung der Bebildeten 
zur jozialen Frage ©. 13, dem gleichen Gedanken gegeben hat. 

3) Mertwürdig, daß dem Veriafier des Wertes „über die Lehre ded 
Sokrates als fozialed Reformſyſtem“ (Döring) die im Text entiwidelte jozial 
geihichtliche Bedeutung der Erzählung von Sotkrates und den Arbeiterinnen 
io gar nit zum Bewußtſein gefommen ijt! 
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eine neue Lehre auf, in der die Maffe der kleinen Leute, der 
Arbeiter, der Nichtbefigenden zum Worte fommt und mit einer 
neuen Forderung auf den Plan tritt, der Forderung der Ge- 
rechtigfeit in der Vertheilung der Güter. 

Jedenfalls jieht man aus alledem deutlich genug, daß der 
Widerſpruch zwiſchen den Entwidlungstendenzen der kapitaliſtiſchen 
Gejellihaft und den im freien Volksſtaat zum Siege gelangten 
Ideen dem Bürger dieje8 Staates in der That Hinlänglich zum 
Bewußtfein gefommen, daß er auch für das volfsthümliche Denken 
ein Broblem, eine Frage geworden war. Wenn man daher 
die joziale Frage der Gegenwart definirt hat als den „zum 
Bewußtſein gefommenen Widerſpruch der volfs 
wirthichaftlihen Entwidlung mit dem als Ideal 
vorfhwebenden und im politifchen Xeben fi ver: 
wirflihenden Entwidlung2princip der Freiheit und 
Gleichheit”), jo hat man damit auch die joziale ‘Frage gefenn- 
zeichnet, welche ſich als das Ergebnis der inneren Entwidlung de 
helleniſchen Volksſtaates ebenſo nothwendig einftellen mußte, wie 
im modernen Staat. 

Und wie heutzutage, jo wurde damals die ſoziale Trage 
alsbald zu einer Klafjenfrage Die Ordnung des Güterlebens, 
aus der fie erwuchs, war dem Interefje eines Theiles der Geſell⸗ 
ſchaft ebenjo günstig, wie dem eines anderen Theiles hinberlid) 
Ihr verdanfte eine Minderheit der Gejellichaft auch ohne Arbeit 
den Genuß einer geficherten Exiſtenz und einer geachteten fozialen 
Stellung. Ihr verdanfte fie die Muße und die foziale Un 
abhängigfeit, welche ihr die volle ungefchmälerte Möglichkeit 
perjönlicher Entwidlung gewährte, fie im wahrften Sinne de 
Wortes „frei“ machte. Daher waren die Befigenden an der 
Aufrechterhaltung der gejchilderten Güterverteilung auf das Leb⸗ 
baftefte intereffirt und ihr Beſtreben war naturgemäß darauf 
gerichtet, die Herrichaft des Stapitald über das Güterleben, auf 
der ihre eigene ſoziale Pofition beruhte, möglichſt zu ſteigern. 
Die Abhängigfeit der befiglojen Arbeit von dem Sapital, die 


1) Scheel a. a. C. ©. 16. 
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der Bejellichaft die Ausdehnung der im politiichen Leben verwirk 
lichten Prinzipien auf die jozialdöfonomtiche Sphäre, die möglicfte 
Demokratiſirung auch der Bolkswirthichaft wünſchen mußte, jucte 
fid bier umgefehrt die in der ſozialen Sphäre vorherricdende 
Macht das politifche Gebiet zu alfimiliren, indem fie eben jenen 
Prinzipien jelbjt die Dajeinsberechtigung abſprach und das foziale 
Entwidlungsprinzip der Ungleichheit und Unfreiheit auch ale 
das politijch maßgebende proflamirte. 


Ein Konflikt, der unverjöhnlich und unlösbar war! Denn 
er beruhte nicht bloß auf einem materiellen Interefje, jondern — 
theilweije wenigſtens — zugleich auf einem ewigen, niemals zu 
eliminirenden Element des Menſchenweſens ſelbſt. Es handelte 
ſich hier gleichzeitig um einen Kampf zwiſchen der ariſtokratiſchen 
auf die Bedeutung der Diftanz gerichteten Werthungsweije mit 
der demokratischen, auf Nivellirung zujtrebenden. Und dieler 
Kampf wird fo lange fortdauern, wie die Verfchiedenheit der 
Menfchennatur; er fann — wie ein moderner Gozialphilojoph 
treffend bemerft hat — im Praktiſchen nie definitiv, im XTheore 
tiichen nie objektiv entjchieden werden. — Und gerade das hat 
den Kampf von jeher jo verbittert, ihm fo oft das Gepräge 
von Glaubensfämpfen gegeben; das inftinftive Gefühl der Un 
möglichfeit einer aufrichtigen Verföhnung und Ausgleichung det 
bier ſich befehdenden Gegenſätze erzeugt eine Stimmung, au 
der fi) die damals immer leidenjchaftlicher werdende Oppoſition 
der Mafje auf der einen und die furchtbare grundfäglich voll# 
feindliche Loſung der oligarchiſchen Geheimklubs auf der andern 
Seite!) zur Genüge erklärt. 


Dazu fam, daß das Stleinbürgerthum, das arbeiten mußte, 
un zu leben, dadurd) in einen gewiſſen Gegenjaß nicht blob 
zum NReichthum geriet), fondern zu der ganzen höheren Schicht, 
deren Befig groß genug war, um ein arbeitslojes ‚Einfommen 
und damit volle bürgerliche Unabhängigkeit zu gewähren. Ber 
dem Ideal bürgerlicher Lebensführung, das dem Bürger dei 


1) S. meine „Geſchichte“ 1, 154. 
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dieje beiden Theile wieder durch den Kampf um den Belik in 
viele feindliche Intereſſenkreiſe geſpalten ſeien)). Okonomiſche 
Momente ſind es, der Gegenſatz von Beſitz und Nichtbeſitz, von 
großem und kleinem Kapital, von Kapital und Arbeit, die — 
wie das ganze Volksleben — jo auch die Scheidung der poli⸗ 
tiichen Parteien und den Kampf auf der politiichen Arena mädtig 
beeinfluffen. Es handelt fich bier längjt nicht mehr bloß um 
Fragen des formalen Rechtes, um Verteidigung rein politiicher 
Gerechtſame und Gewalten, jondern um wirthichaftliche Intereſſen⸗ 
gegenfäße, um die großen Widerfprüche des jozialen Lebens. 

Se mehr fi aber jo die Erfenntnis aufdrängte, daß all 
politiichen Reformen nicht im ſtande feien, dieſe Widerſprüche zu 
befeitigen, je mehr die foziale Erwägung die formalspoliticde 
zurüddrängte, um fo energifcher jchritt der hellenifche Geift über 
die polttiichen Probleme hinaus zur Analyſe und Kritik der 
wirthichaftlihen und der gejellihaftlihden Ordnung. 
Eine geiltige Bewegung, die ihren prägnanteften Ausdrud in 
dem Sape der eudemifchen Ethik gefunden hat, daß „der Menid 
nicht bloß ein politisches, fondern auch ein wirthichaftlided 
Weſen ijt?). 

Geradezu typiich ift in dieſer Hinficht die Art und Weile, 
wie Plato in der großartigen Kritik der fapitalijtifchen Geſell⸗ 
Ihaft den organischen Zuſammenhang zwiſchen Kapitalismus 
und Pauperismus und das gegenfeitige Verhältnis der politiſchen 
und mirthfchaftlichen Organifationsformen dargelegt hat). Die 
denkbar gründlichſte Zerftörung der Illuſionen des Bourgeoi& 
liberalismug, wie er uns in dem Programm der bürgerlichen 
Demofratie entgegengetreten! Zugleich ein überaus bedeutjame? 
Beiſpiel dafür, wie in diefer Entwidlungsphafe der Gefellihaft 
die höchſte Bildung und die über den Klaſſengeiſt fich erhebende 
Intelligenz von den Parteien des Beſitzes fich losſagt! — Ebenſo 





1) Rep. S. 423a. Über die Spaltung in Arm und Reid ſ. auf 
Ariſtoteles, Bol. 8, 7, 19. 1310a. 

2) 7, 10. 1242a: 6 yao ardomnos ol uovor nohstıwor ahla zei 
oixorouıncr Swor. 


>, Im 8. Buch der Politeia. S. Bd. 1 meiner „Geſchichte“ S. 184 5. 
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Das Schwergewicht der politiihen Bewegung erjcheint hier 
aus der Politit ganz in die Dfonomie verlegt. Und es wur 
nur eine weitere, unvermeidliche Konſequenz derſelben öfono: 
miſtiſchen Einfeitigfeit, wenn zulegt die joziale Theorie die wirth⸗ 
ihaftliche Differenzirung der Gejellichaft, den Gegenſatz von Arm 
und Neich für die jozialen und fittlichen Krankheitserſcheinungen 
der Zeit überhaupt verantwortli” machte und von einer Um⸗ 
geitaltung des Wirthichaftslebens, von einer Löſung des Ver⸗ 
theilungsproblems nichts Geringeres, als die radikale Bejeitigung 
all diefer Übel erwartete. Eine Hoffnung, welche der von Ari« 
itophanes auf die Bühne gebrachte proletarifhe Kommunismus 
ebenjo für fich geltend machte!), wie der idealiftiiche Sozialismus 
eines Plato?). 

Und wie in der Theorie, jo iſt es in der praktiſchen Politik! 
In der jpäteren griechiichen Geſchichte tritt die joziale Frage in 
der That immer drohender in den Vordergrund. Was jid in 
diefer Epoche auf der politifchen Echaubühne abſpielt: die Kämpre 
der führenden Staaten um die Vormadtftellung, dag Aufwerien 
der nationalen Frage gegenüber der nordiichen Monarchie, der 
gewaltige Aufwand von geiftiger Energie, weldje ein Demoſthenes 
in den Dienst diejes für ihn zugleich nationalen und freiheitlihen 
Intereſſes jtellte, — all das wird an innerer Bedeutjamfeit über- 
ragt von der jozialen Bewegung der Zeit. 


Mehr als alles Andere Hat die Furcht der Beſitzenden vor 
den immer dringender werdenden Anfprüchen der Mafje jener 
Monarchie die Wege nach Hellas gebahnt. Der Geift des Nik 
traueng und des Zweifels an der Haltbarkeit des Beſtehenden, 
der das befannte Phofion zugejchriebene Wort eingab — „Mit 
find verloren, wenn wir nicht bald verloren find“ —, er hat 
ungleich) mehr vermocht, al8 die Liebe zur politifchen „Freiheit, 
als die genialjte Beredfamfeit ihrer Vorfämpfer. Zum Königthum 
nahmen die durch die fjoziafrevolutionären Tendenzen der Zeit 


1) ©. meinen Aufſatz über die joziale Dichtung der Griechen, N. Jahrbb. 
für das klaſſ. Alterthum 1898 1,28 u. 35 f. 
2) S. meine „Geſchichte“ 1, 201 ff. 
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Ausdehnung ihrer gejellichaftlichen Funktionen immer lauter und 
allgemeiner wurde. Was wir jchon früher als das logiſch nott- 
wendige Entwidlungsergebniß der ganzen fozialen Phyfiognomie 
des demofratiichen Stadtjtaated erfannt haben, das beitätigt ſich 
auch hier wieder. Wie ſchon in den Anfängen, jo nehmen jeßt 
auf der Höhe der Demokratie die Ideen der jozialen Reform 
eine jozialiftiiche Färbung an. 

Wie intenfiv diefe Tendenz auf verftärfte Geltendmadjung 
der Öffentlichen Gewalt in wirthichaftlichen Dingen geweſen iſt, 
das zeigt ſchon der bedeutjame Umstand, daß fie jelbft Leute er⸗ 
griffen hat, die in fozialer Hinjicht Höchft fonjervativ dachten und 
weit davon entfernt waren, die Grundlagen” der beitehenden 
Wirthſchafts- und Gefellihaftsordnung irgendwie in Frage zu 
ſtellen. 

Ein typiſcher Vertreter dieſes konſervativen Staatsſozialismus 
iſt der Verfaſſer der Flugſchrift!) über die Quellen des attiſchen 
Bolfswohlitandes?). Ein Literaturerzeugnis, das ſozial⸗geſchicht⸗ 
fich von höchſtem Intereffe und in diefer feiner Bedeutung noch 
keineswegs genügend erfannt und gewürdigt ift. 


Schon der Grundgedanke, von dem ber Verfaſſer ausgeht, 
der Sat: „wie die Negierenden, jo der Staat“?), ift überaus 
harafteriftiich für den ganzen Standpunft, der hier zum Worte 
kommt. Es ift die wohlbefannte in der Gejchichte des Sozialis⸗ 
mus zu allen Zeiten wiederkehrende Illuſion, daß, wenn die 
Negierenden nur ehrlich wollten und die nöthige Intelligenz de 
ſäßen, das Haupthindernis für eine befriedigende Geftaltung der 
Dinge befeitigt jei. Was ſollen aber die Negierenden, d. h. bier 

) Die Schrift hat die Form einer öffentlichen Rede, eines an die 
ganze Bürgerjchajt gerichteten Antraged. S. 6,1: ei ya un ravza dos 
Tniv noarteıw, ovußovkercau' x. 

2) Aus der Mitte des 4. Jahrhunderts. In Bezug auf die nähert 
Zeitbeftimmung, aber nicht in Bezug auf die angebliche Autorjchaft Im 
phon's theile ich die Anjicht Friedrich’3, zu den rooos des Kenophon, Jahrbb· 
f. Mail. Philol. 1895, ©. 695 ff. | 

3) 1,1: &yw uev TovTo aei note voniso, ÖToloi Tıres av ol ngnoratat 


x ’ \ ° ” ⸗ ⸗ 
‚yo, TolaTTas xal tas nokteias yiyveodaı, 
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Volkswirthſchaft auf Schiffahrt und Handel beruht, ſo koͤnne 
ſich der Staat eine bedeutende Einnahmequelle verſchaffen und 
zugleich dieſe wirthſchaftlichen Intereſſen fördern, wenn er an 
den Häfen und in der Stadt ftaatliche Herbergen und Kauf 
bäufer für den Großhandel, Wohnräume und Buden für die 
Kleinhändler errichte und diejelben dann verpachte; wenn er ferner 
dur) Anfauf und Bau von Handelsichiffen einen Zeil der 
wichtigiten Betriebsmittel des Handels und durch Bermiethung 
derjelben einen Zeil des Handelsgewinnes ſelbſt in’8 Gemeingut 
binüberführe. In noch größerem Umfang aber foll der Staat 
an Stelle des Privatfapital3 oder vielmehr neben demfelben auf 
dem Gebiete der Induſtrie als Unternehmer auftreten. 


Der Berfaffer weiſt darauf hin, wie jehr in der Montan⸗ 
induftrie das Privatfapital fich bereichere, indem einzelne große 
Kapitaliften hunderte von unfreien Arbeitern zujammenfauften 
und diefelben für die Arbeit in den Silberminen vermiethetert- 
Diejes Beiſpiel jolle der Staat im größten Stile nachahmen, 
wodurch der Ertrag der nach der Anficht des Verfaſſers uner⸗ 
ichöpflichen Silberbergwerfe in ungeahnter Weife gejteigert ur D 
diefe ohnehin der Gejammtheit gehörigen Produftionsanlagen IM 
ganz anderer Weife ala bisher dem Volkswohl nugbar gemach 
werden fönnten. 


Zwar vollzieht fich dieſes Hineinwachfen in die kollektiviſtiſch 
DOrganifation, dieje ftaatliche Centralifirung des wichtigften Arbeit 
mittel3 nach der Meinung des Verfaſſers nur allmählih, ade 
doch mit vollfommener Sicherheit. Er beantragt, zunächſt nz 
1200 Stlaven zu faufen, — nit vicl mehr, als fie bishe 
ſchon gelegentlich im Befig von einzelnen Kapitaliften gemejen 
— und fie an Unternehmer in die Bergmwerfe zu vermiethen. DE 
Ertrag — ein Obolos auf den Kopf und Tag — würde hi = 
reichen, um die Zahl in fünf bis ſechs Jahren auf 6000 Zus 
bringen, welche ein jährliches Einfommen von 60 Talenten — 
werfen würden. Allmählid fol dann die Zahl fo vermeia 





1, ©. oben E. 200. 
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wirthichaft erforderte? Ten Verfaſſer jegt der Einwand nidt 
in Berlegenheit. „Es gibt ja genug Kapitalien im Lande!“!) 
— Und wie er in feinem folleftiviftiichen Radikalismus nidt 
davor zurüdichent, durch die Entjeflelung eined übermächtigen 
Wettbeiverbes von Seiten des Staates das Arbeitd: und Speku⸗ 
lationdgebiet des Privatfapitald empfindlich zu beichränfen, jo be 
denkt er fich feinen Augenblid, das Privatlapital ſelbſt für die Ber- 
wirflichung jeines fozialdfonomijchen Ideales in Anſpruch zu nehmen. 

Der demofratiiche Staatsjozialismus ift hier Ichon bei ähn- 
lichen dejpotiichen Eingriffen in das Privateigentyum angelangt, 
wie fie in dem Schlachtruf der modernen Sozialdemokratie gegen 
die beitehende Gejellichaft, in dem kommuniſtiſchen Manifelt, als 
Mittel für die Umwälzung der PBroduftionsverhältniffe gefordert 
werden. Hier wie dort wird eine ftarfe progrejlive Beſteuerung 
der befigenden Klaffe in Ausjicht genommen, Sie hat für die 
gefammten Koſten des Reformwerkes aufzufommen. 

Allerdings meint es unſer Autor bei weitem nicht ſo ſchlimm, 
wie das Manifeſt. Er iſt ja fonfervativer, nicht revolutionärer 
Sozialiſt. Er hofft die Reform auch den Beſitzenden vom Stand⸗ 
punkt ihres Intereſſes plauſibel zu machen. Was ſie opfern, 
fol ihnen reichlich wieder erſetzt werden. Denn die Steuer be 
zweckt nicht? weniger, als eine allmählide Exrpropriation 
der Beligenden, fie it vielmehr im Grunde nur eine Anleihe, 


\ 


d 
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welche ſich jür die Befigenden als eine ausgezeichnete Stapitald — 
anlage herausſtellt. Da der Höcdjitbetrag der Steuer 10 Minen 


— 6000 Obolen nicht überfteigen joll, und andrerfeit jedem 
Bürger, auch dem reichjten, die tägliche Rente von 3 Obolen —_ 
alfo ein Zahreseinfommen von 1080 Obolen zu Theil wird, ſo 
befommt auch der Höchjtbejteuerte alljährlich faft den fünftenr 
Theil des dem Staate geopferten Kapitales wieder zurüd; er 
erfreut fich einer Iahresrente von 18%. Nach unten zu wird 
aber das Verhältnis noc) günftiger. Wer 5 Minen (3000 Obolen) 
beifteuert, erhält fchon mehr als den britten Theil bes Kapitals, 
nämlich 36° in Form der Staatsrente als Jahreszins. Tie 


1) 4,22: nolia yao Eotı Ta Inaoyuvra. 
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Ausſicht, ihre Namen als die von „Wohlthätern“ des atheniſchen 
Volkes injchriftlih verewigt zu jehen, werde nicht nur viele 
fremde Privatleute, fondern auch manche Stadtgemeinde, ja jogar 
fremde Könige, Tyrannen und Satrapen beitimmen, Beiträge zu 
leiften!!) Kann man ſich eine bequemere und billigere Löſung 
der Magenfrage vorjtellen, als dieſen Bettel in großem Stile? 

Ein Bedenken allerdings drängt fih auf! Die Verwirk— 
lihung des Planes jegt nämlich die Erſchließung vieler neuer 
Minen voraus, und es ift zu befürchten, daß es nicht genug 
Privatleute geben würde, die geneigt wären, dies Riſiko auf fid 
zu nehmen. Aber auch dafür weiß der Verfafjer Rat. Seine Panacee 
heißt auch hier: Affoziation und Gemeinwirthichaft. An die Stelle 
des einzelnen Unternehmers tritt hier einfach die Gefammtheit. 
Jeder der zehn Stammesverbände (Phylen), in welche der Staat 
zerfällt, Eonftituirt fich als eine große Erwerbs: und Wirthſchafts⸗ 
genofjenichaft, welche mit den ihr vom Staate zugewiejenen un 
freien Arbeitern neue Zechen in Betrieb jeßt. Damit aber die 
einzelne Bezirfögenofjenichaft das Riſiko nicht allein zu tragen 
“ Hat, erfolgt der Betrieb auf gemeinfame Rechnung und Gefahr 
aller. Der Ertrag wird unter alle Phylen gleichmäßig vertheilt, 
jo daß das, „was eine findet, allen zu gute fommt“*). Diejem 
Beijpiel mögen dann auch die Privaten folgen, Genofjenjchaften 
bilden und jo „auf gemeinjchaftliches Glüd mit größerer Sicher 
beit e8 wagen“?). Wie Verbündete, je mehr zujammentreten. 
einander ftärfer machen, jo werde e8 auch bei diefem wirthichait— 
lichen Unternehmen gehen. Der Gewinn werde um fo größe 
jein, je mehr Xheilnehmer gleichzeitig die Arbeit in Angrifff 
nehmen würden*). 
1) 3, 11: Oluas Ös dywys, ei uelhoısr avaypayprosodas erspyera eis 
zuv anayra xoovov ai Eevovs Av mokhors eioeveyneiv borı di as av xai 
noisıs TVs Avaypayıs Opsyoueras. 

2) 4, 30: oirws av 8i nia eig0ı nacaıs av Avaızslss anodelkasr. 

s, 32: olov re dr oinw xai ideas OrvioTausvovs ai KOWOUREdON 
49 Tuynv aapahsotspov mwövreve. 

*) woree Orunayoı av 00W nAtiovs avrıWarv, isyvporsgovs ahlıılavi 
Too oiTw xai Ev Tois apyvoeios dognso av nAsiovs £oyakortaı, rooꝙ 
htiora teyada eignooVCl TE zai Foprcoraı., 
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fnüpfe nur an Berhältniffe an, die jedermann täglich vor Augen 
hätte!). Die Auffaffung der jozialen Trage als einer großen 
geſellſchaftlichen Organilationsfrage, wie fie uns hier entgegen- 
tritt, war in der That durch die beitehende Wirthſchaftsordnung 
\elbit außerordentlich nahegelegt. Erinnern wir uns der großen 
gewerblichen Produftiongftätten, die an die hundert und mehr 
Arbeitskräfte beichäftigten?), ganz beionderd der Montanindujtrie 
mit ihren taujenden von Arbeitern, jo haben wir hier ein für den 
engen Rahmen der Stadtitaatwirthichaft ſchon recht beträchtliches 
Stüd ſozialiſirter Wirthichaft vor uns. Indem die fapi- 
taliftiiche Produftion eine große Arbeiterzahl gleichzeitig in dem- 
jelben Arbeitsprozeß bejchäftigte, hatte fie den Arbeitsprozeß jelbit 
vielfach in einen gejellichaftlichen verwandelt. Soziale Zujammen- 
ziehung vieler Arbeiter unter dem Einen Geſchäftsherrn, plan- 
mäßiges und centraliftiich organifirtes Yujammenwirfen derjelben 

in größeren einheitlichen Betrieben, furz da8 Kolleftivarbeiter: 
thum war ein bemerfenswerther Faktor im Wirthichaftsleben der 
Zeit geworden. Dazu fommt jene andere Form jozialifirter 
Wirthichaft, wie fie und in den zahllojen Sozietätöverhältnijien- 
und genofjenichaftlichen Verbänden entgegentritt, die auch wieder 
recht eigentlich da8 Produkt eines hochentwidelten Verfehre- un — 
Wirthichaftslebend jind. Hier jehen wir die SKapitalien jelii— 
zufammentreten, um einen wirthichaftlichen Nutzeffekt zu erzielen 
den der Einzelne für jich nicht zu erreichen vermocht hätte, wie 
Snduftrielle und andere Unternehmer förmliche Ringbildunger um 
organifiren, um die reife einer Waare oder eines ganzer—w 
Gewerbszweiges zu jteigern, den Verkauf oder Betrieb zu mon» — 
polifiren, wie endlich) die verjchiedenften Berufsitände ſich zu — 
Vereinen verbinden, die eine dauernde nterefjengemeinihai t 


2 2 ⸗ ® 8 * 7 .n e 9 3 * 
1) 4, 13 f.: an’ autom uev ovv Eyerye ap! wer nehlo Äeyev order ri 
, “ ⸗ * * 7 “ee 
aSun Faruakeotar or Övasigeruv Ti ESeronxws. Ta iv yap ww Ast zermi 
hu y r 4 . < 3 ⸗ hr: 3 v 3 — * 
viv Er Tees VDE, Ta ÖE TTagoıyousra ν TEAayHaTwy NEE 
vr. v 3 - . .. = ® > 
Tavra a axolonerer‘ T75 yertor TO)Eor Narr asıor Saruacaı TVAa& - 
, W - . . 
oyra VOUENTY TOLAOVE MOOIT ıSonuerors —F art s idıwras pa? 
peueiodaı ro’tor:. 


2) S. leptes Heft. 
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verhindern ſollen, in der Beſitzergreifung der produktiven Kräfte 
der Volkswirthſchaft noch weiter zu gehen? 

War einmal in einem großen Induftriezweig die Produktion 
und die Bertheilung ihres Ertrages unter alle Mitglieder der 
Gejellichaft ftaatlich geregelt, der Staat als großer Geſchäfts⸗ 
verband organijirt, jo war e8 ja eine gar nicht abzumeilende 
Konjequenz, diefem Berbande noch andere Zweige des Erwerb: 
Icbens anzugliedern, wenn die große Silberdede ſich zu furz er- 
wies, wenn die Sozialifirung Eines WirtHichaftsgebietes nicht 
ausreichte, den Zwed der ganzen Organiſation, Die Beſeitigung 
der Armuth zu erreichen. Der Verfaffer ſelbſt Hält es für nöthig, 
der Beſorgnis entgegenzutreten, daß, wenn der Stein einmal 
in's Rollen gefommen, fein Halt mehr fein werde, daß da, wo 
der Staat einmal als Großunternehymer im Sinne des Veriafjerd 
auftrete, der einzelne Kapitalift feine Rolle häufig ausgeſpielt 
haben werde. 

Aber Hat denn nicht das Kapital ſelbſt jchon dieſer weiteren 
Ausdehnung der follektiviftiichen Volkswirthſchaft vorgearbeitet? 
Wir haben ja gejchen, wie jehr die Konzentration des Kapitale 
dadurch gefördert worden war, daß der Kapitalismus bis zur 
fommerziellen Zufammenfaffung und techniichen Kombination ver- 
ichiedener Gewerbebetriebe in Einer Hand fortichritt. Man durfte 
fi) diefen Prozeß nur folgerichtig weiter entwidelt denfen, und 
e3 war durchaus fein jo fernliegender Gedanke, daß der mächtigſte 
Unternehmer, der Staat, jchließlich auf demjelben Wege das ge 
jammte gewerbliche Kapital fonjolidiren, und fo die Gefammtheit 
aller gewerblichen Betriebe zu einem gemeinichaftlichen Unter 
nehmen der Allgemeinheit werden könne, an deffen Gewinn und 
Erſparnis ale Bürger Antheil hätten. Die Induftrie, nicht 
mehr durd) Privatperjonen und private Vereinigungen nach eigener 
Zaune und zum eigenen Nuten geleitet, jondern von einer das 
Volk repräjentirenden wirthichaftlichen Centralinftanz im Intereſſe 
und zum Nuten Aller geregelt, das ift das logijche Endergebnis, 
bei dem in der Atmojphäre des Stadtftaates der radifal-joziale 
Demokratismus mit innerer Nothwendigfeit angelangen mußte, 
wenn das von ihm proflamirte Princip der Organifirung joziak 
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Hinüberführung in gejellichaftliches® Eigentum unterlag. Der 
Gedanke einer Vergejellihaitung des Bodens ſelbſt behufs einer 
radikalen Anderung der ganzen Sozialen Struktur des Volkes war 
bier und in Attika längjt ausgeſprochen und zur Parole der 
fozialen Revolution geworden. Wie hätte da Die jozialdeme 
fratiiche Doftrin des vierten Jahrhunderts für ihren Zufunftsitaot 
nicht auch eine ftärfere Sozialilirung des Agrarweſens in Ausſicht 
nehmen jollen ? 

Wenn daher Ariſtophanes die große Liquidation der be 
Itehenden Geſellſchaft, die er uns in feiner Kommuniftenfomddie 
Ihildert, damit beginnen läßt, daB der Grund und Boden als 
Öcmeingut erflärt wird!), jo liegt die durchaus in der Richtung‘ 
linie, welche die fozialiftifche Gedanfenbemegung in feiner und in 
der Folgezeit thatjächlich eingefchlagen hat. Ebenſowenig iſt die 
in der Komödie proflamirte Befreiung des Bürgers von der 
Feldarbeit und Übertragung bderfelben an umfreie öffentliche 
Arbeiter eine Erfindung des Dichterd. Nachdem die Möglichkeit 
einer jolchen Organijation im Stadtjtaat bereitS durch eine Reihe 
von Vorbildern fejtitand, nachdem ohnehin zahlreiche Kapitaliſten 
und Gewerbetreibende am Aderbau mittel3 der Stlavenwirthicait 
beteiligt waren, lag der Gedanke durchaus nahe, den unfreien 
Seldarbeiter und Colonen ftatt für den einzelnen Bürger für 
Rechnung der Geſammtheit arbeiten zu laffen. 

Eine Gejellihaft, wie die damalige, die in den bejeelten 
Arbeitsinftrumenten, in den Sklaven cebenjoviele Werkzeuge der 
eigenen jozialen Befreiung, das willenlofe Material für die plan— 
mäßige Organijation der fozialifirten Wirthichaft beſaß, fonnte 
die legtere in der That ciner unbegrenzten Ausdehnung für fähig 
halten. E8 unterliegt gar feinem Zweifel, daß phantafievole 
Köpfe, die diejen Weg bis an's Ende verfolgten, zulegt in der 
That bei dem Gedanfen einer Verstaatlichung aller Probduftion‘ 
und Konjumtionsmittel anlangen mußten, wie ihn Arijtophane 
durch die Prophetin feines fommuniftifchen Zukunftsſtaates ver 
fündigen läßt. 


1) Ekkleſiazuſen v. 597: ziv yor mowrtora norom xourr arte. 
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Ungerechtigkeit aus fich erzeugte. Deun wenn ed möglich war, wie 
der Pamphletiſt glaubte, den Staat auch ökonomisch zu einem 
Gemeingut zu machen, zu einem für alle Staatsgenoſſen gleich 
nüglichen Werkzeug der Erhaltung des Lebens, wie hätte ji) 
da nit — in der jozialen Atmoſphäre des Stadtftaates! — 
für ein von dem Phantom radifaler Weltverbefferung erfülltes 
Denken die weitere Forderung einftellen follen. „Auch die mit 
unferem Freiheits- und Gleichheitsideal unverträgliche Ungleihheit 
des Lebensinhaltes muß der Staat bejeitigen. Das Ziel, daS 
wir alle in der ftaatlichen Gemeinjchaft verfolgen, ift ja nicht 
bloß die Erhaltung, ſondern auch die möglichite Vervollflommnurg 
und Berjchönerung des Lebens‘). Und ein Staat, der alle jene 
Bürger als gleichwerthig betrachtet, muß ihnen allen zur Erridurug 
dieſes Zieles behilflich fein, muß ihnen allen in gleicher Weife Dre 
äußeren materiellen HilfSmittel zugänglich machen, welche die run D> 
bedingung folchen perfönlichen Glüdes und Wohlergehens find‘)- “ 
In der That, wenn einmal der Umjchlag von der politiichen zuzr 
jozialen Demokratie erfolgt war, jo war diefe Entwidlung Zu 
einem immer fräftiger kommuniſtiſch oder kollektiviſtiſch fich für: 
benden Radikalismus unvermeidlid. Die Broflamirung Des 
bonheur commun, die harmonijche Befriedigung der „berech 
tigten Intereffen Aller“, die Steigerung der egalitE de droit 
zur egalite de fait: Eines ergab ſich hier mit pſychologiſcher 
Nothwendigfeit aus dem andern. Wenn überhaupt, jo fonnte 
nur auf diefem Wege der Widerfpruch zwifchen bem radialen 
Bleichheitsprincip der Demofratie und der gleichheitäwidrigen 
Entwidlung der Gejelljchaft jeine Löſung finden. 

Das hat Schon Ariftoteles Elar erkannt und ausgefproden. 
Die radifale Demokratie (1 reievraia Önuoxparia) und jeder 
Staatmann, der diefelbe zur That und Wahrheit machen will 
(6 aAndıveg Önuorızis), müffen nach feiner Anficht fozial fe. 
Sie müffen mit den Mitteln der Allgemeinheit die beſitzloſe Arbeit 
zu wirthichaftlicher Selbftändigfeit erheben, der Maſſe des Volke? 

1) Ein gutes und glüdliches Leben, ed I» und eddasuemial ©. 
Ariftoteles, Vol. 4, 12,2. 1332a. Dazu 7,4,3. 1278. 

2) Die xwenyia, deren dad xalws Lv bedarf. ©. a. a. O. 
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ſtrömung zulegt nit innerer pigchologiiher Nothwendigfeit an- 
gelangen mußte. Sollte die Demokratie in der That und in der 
Wahrheit das Weich der Freiheit und Gleichheit, der Brüderlich⸗ 
feit und Öerechtigfeit werden, als das fie jich angekündigt, dann 
nıußte fie auch im Stande fein, die Feſſeln zu löfen, mit denen 
Die zwingende Gewalt des materiellen Güterlebend den Aufwärt3= 
jtrebenden niederhielt, mußte fie die Schranfen durchbrechen künnerz „ 
in welche diejelbe Zmwangsgewalt das Dafein des Bürgers eire= 
geichloffen hielt, auf daß alle ihre Kinder den Weg finden fonntert 
zu Licht, Luft und Freiheit! 

Auch ift ja die Prophetin des ariltophanifchen ZukunftS⸗ 
Itaates für ung nachweislich nicht die legte gewejen, die diger 
Traum geträumt hat. Die joziale Dichtung der Zeit, der Staat S⸗ 
roman bat den verführeriichen Gedanken immer wieder von 
Neuem aufgenommen und weiter auögejponnen. Dabei it es 
von höchſtem Intereſſe, zu beobachten, daß diejenige Richtung, 
welcje die ſoziale Emanzipation der Maſſe in der Befreiung von 
der Arbeit jah und die legtere auf die für Gemeingut erklärten 
bejeelten Werkzeuge abgewälzt wiſſen wollte, feineswegs das legte 
Wort des griehiichen Sozialismus war. Auch jene andere An- 
ihauung, die, wie wir jahen, nicht jowohl in dem gleichen Recht 
auf Genuß, als vielmehr in der gleichen Pflicht zur Arbeit die 
erite Forderung der fozialen Gerechtigkeit erblidte, bat ihre 
denkbar radifalfte fozialiftifche Ausprägung gefunden. Die ein 
feitige Überjpannung diefer an fich ja nicht unberechtigten Ser, 
beſonders die mit ihr verbundene Überfchägung der Handarkeit 
mußte eben für ein rüdficht2los die äußerſten Konjequenzen 
ziehendes Denfen nothiwendig zu dem Ergebnis führen, bei dem 
die joziale Utopie der Griechen in der That angelangt ift: zu 
Unterwerfung Aller unter eine jozialiftiich organifirte Arbeit 
genofjenichaft, die aufgebaut ift, auf dem Grundfag nicht nut 
der gleichen Arbeitspflicht für Alle, jondern auch der gleichen 
Betheiligung eines Jeden an jeder Art von Arbeit?). 


1) Auf diefem Princip beruft die ſozialiſtiſche Organiſation der Arbeit 
im Sonnenftaat de Jambulos. S. meinen Aufſatz über die foziale Dichtung 
der Griehen a. a. O. ©. 109. 
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Wenn ſich nun aber jelbjt diefe ertremfte, ſchon durchaus 
dem Standpunkt der fozialiftiichen Arbeiterpartei der Gegenwart 
entiprechende!) Formulirung des ſozialdemokratiſchen Gedankens, 
wie wir ſie in dem griechiſchen Staatsroman finden, nur als die 
onſequente Weiterbildung einer in der Maſſe thatſächlich vor— 
andenen Anſchauungsweiſe erweiſt, ſo beantwortet ſich von ſelbſt 
uch die weitere Frage, ob der ſozialiſtiſche Demokratismus, der 
13 in der Publiziſtik, im ſozialen Drama und im Staatsroman 
ttgegentritt, lediglich eine literariſche Bedeutung hatte, oder 
ich als volfsthümliches Ideal im Denken und Empfinden der 
daſſe gelebt hat. In der That fehlt es keineswegs an Anhalts⸗ 
inkten dafür, daß auf dem Boden der extremen Demokratie auch 
e Maſſe für folcde Ideen durchaus reif war. . 

Eine Erörterung diefer Frage dürfte allerdings den uns 
er zur Verfügung ſtehenden Raum allzuſehr überjchreiten. 
vch wird das Gejagte genügen, die Wahrheit des Wortes zu 
tätigen, das ein Vertreter der modernen Sozialgefchichte von 
*n Griechen gejagt hat: „Immer wieder werden ich die Blicke 
es Sozialhiftoriferd der Geichichte dieſes Volkes zuwenden 
tüffen. Denn fie ſcheint in den meilten ihrer Stadien typiſch 
a jein!“ Sie ift ed, und zwar in viel höherem Grade, ala 
ie bisher in der AltertHumsfunde übliche Betradhtungsweife 
hnen fonnte. 


1) Sch Habe den Nachweis für dieſe überrafchende Thatſache in dem 
mannten Aufſatz erbradt. 


28° 








Die älteften dentfchen Univerfitäten in ihrem Verhältui 
zum Staat. 
Bon 


Ir v. Bezofd. 





G. Kaufmann: Die Geihicdhte der deutſchen Univerfitäten. 2. Ban —d. 
Entftefung und Entwidlung der deutidyen Univerfitäten bis zum Au —“ 
gang des Mittelalters. Stuttgart, I. G. Eotta’8 Nachfolger. 189. 
XVII, 587 ©. 

Es ift eine verjchieden beurtheilte, aber nicht wegzuleugnent—>t 
Thatjache, daß unſere Univerfitäten auch heute noch in mande 7 
Dingen das Gepräge ihrer weit zurüdliegenden Entftehungsze mt 
bewahrt haben. Zunächſt gilt dies von den Äußeren Former : 
wer als Lehrender oder Lernender in ihren Kreis tritt, der wird ficH 
dem Eindruck nicht verjchliegen fünnen, daß diefe Kleine Welt i et 
ihrem eigenartigen Gefüge nicht von geſtern jtammt. Selbft d̃ 
erit in unjerem Jahrhundert gefchaffenen Hochichulen find hie 
von nicht ausgenommen, und wenn man da und dort etwa dar? 
alterthümliche Amtstracht der Profefforen über Bord geworfen ha: 
jo hütet man fich doch, an die afademifchen Titulaturen oder gem! 
an die Ertheilung der Grade Hand anzulegen. Denn die yorme 1 
jind mit dem Weſen eng verwachſen, und mit ihrer radikalen Um 
geftaltung würde auch der Reit jener forporativen Selbftändigfe- 1 
verschwinden, die nun einmal einen Grundzug unferer Univeri® ” 
täten darftellt und jchon in ihrem Namen ſich ausſpricht. T> 1 
universitas würde dann augjchlieglih zum studium, zur Xebp F 
anftalt werden und ſich völlig in das regelrechte Schema De? 
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allgemeinen ragen uad) der Entjtehung und dem Charakter der 
mittelalterlichen Hochſchulen vorauszufchiden. Denn jo wenig die 
Berechtigung einer gejonderten Behandlung der deutfchen Uni: 
verfitätögejchichte angefochten werden fann, jo unmöglich it es 

doch, ihre Anfänge, die ja durchaus auf außerbeutjche Vorbilder 
zurüdweilen, ganz für ji) zu betrachten. Mit dem zweiten Band, 

an den die folgenden Ausführungen fich anjchließen, tritt ie — 
Begrenzung, die der eigentliche Gegenjtand der Arbeit mit ſich 
bringt, in Kraft. Der Verfaffer führt uns bier bi8 zum Aus — , 
gang des Mittelalters, d. h. bis vor die Schwelle der Reforma-— 2. 
tionszeit. Daß jedenfalls für Deutichland gerade bier ein zeit —. 
licher Abfchnitt anzujegen ift, jteht wohl außer Zweifel. Un” ) 
daß Kaufmann die von Denifle gewählte Scheidung an der —r 
Wende des 14. und 15. Jahrhunderts nicht angenommen hate, 
dürfte gleichfalls faum auf viel Widerſpruch ftoßen. 

Es ijt, wie gleich von vornherein gejagt werden joll, fi 
glänzendes Bild, das fi) aus Kaufmann's Daritellung ergibt. 
Die Jugendzeit unferer Univerfitäten war ficherli nicht ihr 
große Zeit. Fällt fie doch in eine Periode, in der Deutid— 
land auf dem Gebiet des Geifteslebens hinter Italien, Sranfreiiiilh 
und England zurüditand und aud in den großen politiſcheri 
und firchlichen Kämpfen die alte Stelle längjt nicht mehr behaupte? 
fonnte. Daher tragen die Anfänge unfere® Univerjitätsweiene=— 
ebenfall8 einen Eleinlichen und jpießbürgerlich nüchternen Zug un 
jogar die gewaltige Erregung der Reformkonzilien vermocht — 
diefen Geift nicht zu bannen. Ein höchſt lehrreiches und fläg — 
fiches Beifpiel gibt die Stellung der Wiener Univerfität, die EI 
jelbft ald die vornehmjte in Deutichland und die erfte nach Bari 
bezeichnete, zum Baſeler Konzil; wie an andren deutichen Hoch — 
ſchulen lähmten auch Hier vor allem Geldrüdjichten und die Ab 
hängigfeit vom Landesheren jeden Anlauf zu einem freien und 
entjchlofjenen Auftreten (8. 2, 446 ff.). Und dieſe politiſche 
Ruhmloſigkeit wird nicht durch großartige wiffenjchaftliche Ler- 
tungen aufgewogen. Die dentjchen Univerfitäten haben nicht nur 
das fremde Gewächs der humaniftiichen Bildung anfänglich mit 
tiefem Mißtrauen betrachtet, fondern aud) auf dem altererbten 
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Paris erſcheint, von vornherein in einem ſo untrennbaren Zu— 
ſammenhang mit den kirchlichen Behörden, daß, wie Kaufmann 

(1, 244) jagt, der „Einfluß des Biſchofs oder eines ſeiner Ka- 
nonifer zu einem feiten Bejtandtheil des Begriffs einer Univerfität 
wurde“. Einfluß iſt nun freilich nicht gleichbedeutend mit Urheber: 
haft; auch die Kanzleruniverfitäten find nicht etwa ganz will: 
fürlic) durch den Biſchof oder Scholafter in’d Leben gerufen 
worden, ſondern meilt aus dem bereit3 vorhandenen und nad 
einer fejteren Organijation bindrängenden wiſſenſchaftlichen Leben 

in PBarid und anderwärtd erwachſen. Auch war das Kanzleramt 
fein Kirchenamt im eigentlichen Sinn. Aber auf der andern Seite — 
iſt Doch der Wille der kirchlichen Autorität aus der Entſtehungs — 
geihichte jolcher Generalftudien nicht megzudenten und daher neben —ı 
oder nächſt dem forporativen Zuſammenſchluß der Lehrer uncummm 
Schüler als ein unentbehrliches, ein fonftituirendes Element zı m 
betrachten. Es ändert hieran nichts, daß die weitere Entwicklun — 
oft mehr oder weniger zu einer Befreiung diejer Hochichulen vom 
der Bevormundung durch den Bilchof oder Kanzler geführt Hu. 
Wir find aljo, was die Art der Entjtehung betrifft, wohl befugt, 
von den italienischen Stabtuniverfitäten und ben jog. Stat: 
univerfitäten in Neapel und zum Theil‘ in Spanien die Genera 
Itudien in Frankreich und England als firhliche Gründungen zum 
ſcheiden. Und eine ähnliche Sonderung ergibt fi), wenn wc 1 
die bauptjächlichen Gegenjtände der Thätigfeit an den verichie—- 
denen Liniverfitäten vergleichen. Ohne Zweifel ift es auch im 
diefer Beziehung ganz unzuläffig, 3. B. Bologna, den Hoi 
de römischen Rechts, als eine firchliche Anſtalt anzujcherumm. 
Während in Italien ſich das Laienelement behaupten und joga- T 
eine führende Rolle in Anſpruch nehmen konnte, gilt für dust 
tranzöjiichen, engliihen und deutichen Hochichulen im ganze 
Paulſen's Wort, daß ihre Aufgabe gewefen fei, den Klerus dmr « 
Wilfenichaften zu lehren. Denn die hier herrichenden Dis 
ziplinen, die Theologie und Philojophie!), jollten ja ganz übe 


1) jlber die artes liberales al® Vorbereitung zum theologijhert 
Studium vgl. Denifle, Die Univerfitäten des Mittelalters 1, 98 ff. 
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gegentheilige Ansicht ihre Vertreter hatte. Und zumeilen begegnen 
und Außerungen aus dem Kreis der Hochichulen ſelbſt, die ihren 
geiftlichen Charakter anerkannt wilfen wollen (2, 80 f. 89 4.1). 
Aber wenn auch über die theoretifche Frage widerjprechende An- 
fihten laut geworden find, fo Liefert doch den ſchlagendſten Be 
weis dafür, daß die Univerfitäten feine kirchlichen Anstalten waren, 
ihre ganze Entwidlungsgeichichte, jelbit da, wo die Anfänge die 
ſtärkſte Abhängigkeit von der Kirche erfennen laſſen. Überall 
itreben, die einmal in's Daſein getretenen akademiſchen Störper: 
Ichaften danach, fich kraft ihres eigenen Willens und für ihre 
eigenen Interejfen zu bethätigen, nach Erreichung, Erweiterung, 
Behauptung der Autonomie. Nicht jelten griff hierbei Rom zu 
gunften der Korporation und gegen den Kanzler oder Biſchof 
ein, wie in Paris (1, 251 ff. 258 ff. 283). Doch geichah dies 
keineswegs nur an den Kanzleruniverfitäten; auch die Scholaren- 
forporationen in Bologna wurden im Kampf gegen die Stadt 
vom PBapft unterfjtügt, der jie ermahnte, ihrer Freiheit nichts zu 
vergeben und den Mitgliedern der Univerfität jogar Die Abjolution 
ermöglichte, fall3 fie an Geiftliche gewaltiam Hand angelegt hatten 
(1, 180 ff). Dagegen nahm es die Univerjität Bologna ohne 
Widerfpruch hin, daß der Papſt die Überwachung ihrer Promo— 
tionen dem Archidiafonus dafelbit übertrug’). Solche Eingriffe 
dürfen natürlich bei der umfaflenden Machtbefugnis des Papſtes, 
die ihm auf die verjchiedenften Lebensverhältniffe als oberſte 
Inſtanz einzumirfen geftattete, nicht als Beweis für den fird> 
lichen Charakter der Univerjitäten herangezogen werden. Sicher 
ih hängt aber mit der lebhaften und ſympathiſchen Theilnahme, 
die Rom für die Univerjitäten und ihre privilegirte Stellung 
zeigte, die im 13. Jahrhundert auflommende Gewöhnung zu 
jammen, für neu zu gründende oder auch ſchon beitehende Hod) 
ſchulen päpftliche Stiftungs- oder Beitätigungsbriefe zu erbitten. 
Bekanntlich find gerade die deutjchen Univerfitäten vom 14. bie 
in’3 16. Jahrhundert ausnahmslos mit folchen Briefen aus 
geftattet worden. Uber das gleiche Recht beanfpruchte und übte 


1) Bol. Denifle, Die Univerjitäten des Mittelalters 1, 739 ff. 
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war bei ihnen jene weitgehende Unabhängigkeit ausgeſchloſſen, 
wie fie die Scholarenkorporationen in Bologna oder die uni- 
versitas magistrorum in Paris befaßen. Denn obwohl aud) 
in Deutichland während des 13. Jahrhunderts Anfäge zur Bildung 
einer Univerfität hie und da bervortraten, ift e8 doch damals 
zu einem Außsreifen folcher Keime nicht gefommen, und man be 
gnügte ſich mit den hergebrachten geiftlichen und ftädtijchen Lehr 
anjtalten, bi8 im 14. Jahrhundert nach ausländischen Muſter 
und durch den Willen der Landesherren oder der ftädtiichen Be — 
börden fürmlicde Generaljtudien ind Leben gerufen wurde—— 
(1,158 ff.; 2, 17 f.). Saufmann erinnert an die frühere Grüm- : 
dung von Städten und Märkten durch den Territorialherrn mir: 
fönigliher Bollmadt. Damit traten die deutſchen Univerfitäte ze 
zu ihren eigentliyen Gründern und Patronen, die fich der päph =: 
lichen oder kaiſerlichen Konzeilion oder Stonfirmation zur Vex- 
wirflihung ihrer Abficht bedienten, in ein Verhältnis, dad Vie 
trog der beliebten Anlehnung der inneren Organifatiun an das 
Pariſer Borbild doch mehr den Staatsuniverfitäten annähert *). 


1) Im päpftlihen Stiftungsbrief für Heidelberg vom 28. Oktober 1385 
heißt es: statuimus et etiam ordinamus (Winkelmann, Urktundenbud der 
Univ. Heidelberg 1, 3), in jenem für Leipzig vom 9. September 1409: 
statuimus et etiam ordinamus dictisque fratribus de specialis dono 
gracie concedimus (Codex dipl. Saxon. reg. 2, 11,2). Die Yürften 
bezeichnen den Alt des Papſtes, der ihnen auf ihre Bitte die geplante 
Sründung einer Hochſchule ermöglicht, meiſt als Konzeflion oder Erlaubnis, 
auch als Geſchenk oder Privileg (Winkelmann 1,5: libertate nobis con- 
cessa per seden: apostolicam ; weiter: concesso privilegio; vgl. ebenda 
©.6; 9: concesso nobis studio: ebenda ©. 1 bezeichnet der erjte Reltor 
den päpftlichen Stiftungsbrief als literae concessionis. Prantl, Geſch. der 
Ludwigs-Marimilians:lniverfität in Ingolftadt 2, 11: „vergönnung und er 
laubnuß“); die Hochſchule gilt al® „von dem heiligen ftule zu Rome erworben“ 
(Cod. dipl. Sax. 2, 11, 27; vgl. Winfelmann 1,61. 161; Urkunden zut 
Geſchichte der Univ. Tübingen ©. 70). Trogdem betrachten ſich die Fürſten 
als die eigentlichen Stifter; vgl. in einer der Univ. Leipzig zugewandten 
Stiftung vom 14. Sept. 1411 die Wendung cum illustrissimi princeipee — 
generale studium in opido suo Lieptzk fundaverunt et idem studium 
a domino nostro papa confirmari et privilegiari fecerunt (Cod. dipl. 
Sax. 2, 11,8) Die medlienburgijhen Herzoge theilen am 8. Sept. 1418 
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die Wohlfahrt des Landes und der Unterthanen einer Hochſchule 

auch gegen ihren Willen angedeihen zu lafjen. Dabei ergibt 

ji ein doppelter Rechtsgrund für die Abhängigkeit der Univerjt- 
täten; fie unteritehen dem Fürften einmal als ihrem Landed- 
berrn und dann, wie oft ausdrüdlich betont wird, als ihrem 
Stifter (2, 120)1). So bezeichnen die Pialzgrafen von jeher 
Heidelberg al3 studium nostrum. Und mit voller Deutlichkeit 
Ipricht ſich Kurfürft Philipp im Jahre 1498 darüber aus, „das 
auch unjer jtudium uns dermaßen nit ußer handen gewachſen. 
jundern noch hüt bi tag unjer ftudium fi”, daß er daher überall, __ , 
wo es möthig fei, eingreifen und „zu unjerm und ber Pfeil 
guttem und gemeinem nug“ reformiren fönne; „dei werden wimme—r 
uns nit bald uberftritten laßen*?). In Ingolftadt ging ſoge — r 
bei der Vereidigung des Rektors und der Rathsmitglieder de — 
Treufhwur für den Herzog dem für die Univerfität voruu 8 
(2, 117 f.). Es Elingt ja recht Herzlich, wenn 3. 3. König RuCA 
recht die Heidelberger Univerfität „unfere Zochter“ nennt* ). 
Aber diefes väterliche Interejje bethätigte fich natürlich nicht nummer 
in der materiellen Ausjtattung der Hochſchule und im Schw $ 
ihrer Privilegien, jondern auch in einer Aufficht über ihre Thäti: 
feit und nicht jelten in einer Energie gegenüber wahrgenommene 1 
Mängeln, die zugleich) an die patria potestas gemahnen. Selw ft 


1) Bol. z. B. die Neformation der Leipziger Statuten von 1458 
(Cod. dipl. Sax. 2, 11, 31); Prantl 2, 55. 78. 118; Wegele, Geſch. te tr 
Univ. Würzburg 2,13 f. Kurfürſt Philipp von der Pfalz nennt fih patr — 
nus ac defensor ber Univerfität Heidelberg (Winfelmann 1, 202), ie 
wiederholt von den Seurfürften al® filla nostra bezeichnet wird. WM zu 
deutlichjten tritt die doppelte Seite der fürftliden Stellung zur Hodidızs le 
bei einem Konflikt Heidelbergs mit Kurfürſt Philipp hervor, der dem Reit =D 
und Rath der Univerfität vorhält, ſie hätten ihn in einer Zujchrift nur ihre 
Schirmherrn genannt und mweggelaflen, „das wir ber univerfitet patron uw=d 
ftifter fin“; bei der kurz darauf erfolgten Stiftung einer Burfe ſpricht er 
ausdrüdfich als „patron furft und oberher obgenanter univerfitet” (Winfe!- 
mann 1, 199. 201). 

2) Winkelmann 1, 199 f. 

2) Bol. Winkelmann 1,108; 2,22 (Nr. 177). Die Univerfität Part? 
wird gelegentlich als filia primogenita des König® bezeichnet. Wuc dem 
Bapft gegenüber nahmen Univerfitäten wohl die Stellung der filia in Anſpruch. 
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mehr und mehr als ein dem Fürſten zuſtehendes erſchieſ 

Und in der Motivirung der Gejege und Verordnungen tritt \ 

neben der althergebrachten Voranſtellung religiöjfer und kirchliche — ı 
Gefichtöpunfte die Rückſicht auf die öffentliche Wohlfahrt, auf ıi 
den „gemeinen Nugen“ kräftig hervor). So werden aud) in den sm 
landeöherrlichen Privilegien für die Univerfitäten oft, nicht immer gr, 
an erjter Stelle die Ehre Gottes, der Nugen der Kirche, die = r 
sörderung des Glaubens, daneben dag Geelenheil der Stifte, 
ihrer Vorfahren und Nachfommen als Beweggründe aufgeführt, 
zugleich aber die für das Land, die Unterthanen, das fürſtlich 
Haus zu erwartenden Vorteile’), So beruft fi Kurfürſt Poilipe- , 


q 


(4 


1) Nitter a. a. O. S. 47. 

2) Vgl. die Landesordnung Herzog Wilhelm's von Sachſen und ſeim 
Landſtände vom Jahre 1446 (Müller, Reichstagstheatrum unter Kai Fer 
Maximilian 2, 86 ff.): Eintracht ſchafft Frieden, „durch den alle gotesdirr ſt 
ere und nutz gemeret“, alles Weſen geiſtlich und weltlich aufſteigen. „ſich auch 
daruß aller gemeiner nutze ſcheinbarlich und größlich ereigin und finden“, 
Städte und Dörfer wieder beſetzt und gebaut werden. Der Herzog, ald ein 
Fürſt, der zu Frieden und zu feines Fürſtenthums Herrſchaft und aller 
Untertfanen Gedeihen und Wohlitand lauter und ganz geneigt iſt u.|.m. 
Kürzer in einer Stiftung Kurfürjt Philipp'3 vom Jahre 1498 (Winkelmann 
1, 200): ein „rechte Regiment” dient „fordrijt zu furderung gottlicyer ere, and) 
buffung unfer und unſer underthanen, geiftlihen und meltlichen, gemains nup". 

5) Vgl. in einer der Urkunden Ruprecht's I. für Heidelberg vom 
1. Ottober 1386 die Wendung: ad dei omnipotentis honorem et Sue 
fructum sponse (Rintelmann 1,9; ähnlich ©. 161); im Statut für Leipzig 
vom 2. Dezember 1409: ad honorem omnipotentis dei glorioseque 
virginis Marie ac tocius celestis curie nec non ad utilitstem sanci® 
matris ecclesie atque pro salute animarum nostrarum et progenitorum 
nostrorum subditorumque nostrorum et circumvicinarum terrarum & 
gentium que procul sunt ob profectum (Cod. dipl. Sax. 2, 11, 9) 
Die religiöfen Motive, zumal die Rüdficht auf das Seelenheil der Stifter 
und ihred ganzen Haufes, ſowie der Kampf gegen Ketzerei und Linglaubel 
(Hierfür vgl. auch Wegele, Geich. der Univ. Würzburg 2, 9, 20), befonder? 
ausführli bei der Stiftung der Univerfität Tübingen und des Ingolſtädter 
cullegium Georgianum hervorgehoben, vgl. Urt. zur Geſch. der Univ. 
Tübingen ©. 31; Prantl 2, 117 f.; in der Tübinger Urkunde wird die 
Gründung geradezu als gutes Werk, um Bott „gegen uns zu ermiltern”, be 
zeichnet (vgl. audy die intimacio fundacionis S. 28), ebenfo in der Ingolftäbter 
die Stiftung des Kollegs „durch gotswillen als ein allmüefen“ (Branti 2, 129) 
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:; werden dürfe. In Ingoljtadt hatte ſich der Landeiher b . 
haupt das Beſtätigungsrecht für alle Beſchlüſſe des Univerfier = — 

raths gleich bei der Gründung vorbehalten. Man muß ſih =” 
ei erinnern, daß die Univerjitäten nach Kaufmann’s Ausımd 8 
214. 473) „eine Summe von Storporationen barftelln, 5 
: 

» 

* 


ren Willensmeinungen ſich nicht immer durch Die Gejammt- 
»rporation in Einklang bringen ließen. Gerade folche Zwiſtig⸗ 
eiten innerhalb der afademijchen Streife gaben dem FFürftentfumt 
gegründeten Anlaß einzujchreiten und jeine Überlegenheit nidpt 
nur im rechtlichen Sinn, jondern auch durch unbefangene Be 
urtheilung der Sache zu bethätigen. Wie jebr man ji befiem 
bewußt war, das kommt in den Urkunden Häufig genug uw 
verhält zum Ausdrud. So bewog die mühjame Beilegung det 
Streites, der in Heidelberg über das Recht des Baretitragemmeb 
entbrannt war, den Kurfürſten, der Univerfität ihr „Altweibemm 
gezänk“ vorzuräden. Ähnlich erflärt Ludwig von Baiern TE: 
er habe der Irrung zwijchen den „Meiftern des alten und neue 
Wegd“ in der Ingolitädter Artiftenfafuftät endlich ein Ziel feet 
müfjen, da diejer Zwiefpalt ihm ganz unleiblich fei und b 
längerem Zujehen „unjer univerfitet, die wir doch mit großem 
müe und coftung zu wegen bracht haben“, ganz in Zerrüttuuuuk 
zu bringen drohe!). 
Aber auch abgejehen von jolchen augenfälligen Kriſe— 
des Univerfitäteleben® griff die Iandeöherrliche Fürforge 
mal recht unjanft dazwiſchen, wo fie Nachläſſigkeit ode 
Zuchtloſigkeit zu entbeden glaubte. Die Sachſenherzoge e — 
dfineten eines Tages der Ilniverjität Leipzig, fie jet im um 
verfennbarer Abnahme begriffen, und forderten u. a. eimmmii 
zur Zeit fehlende Vertretung der Aftonomie und Mathematiwwet. 
Ein anderes Mal wurde der gleichen Univerfität die Rüge nit 
eripart, daß ihre an den Herzog gerichteten Zuſchriften gr⸗— 
und üppig" geweſen jeien, während man doc, wie fie wiff eu 
%) Bintelmann 1,202: nos questionibus tam anilibus quam va— mis 


pacem reipublice et bonorum quieten: perturbari egre ferent-=es; 
Prantl 2, 77. 
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Obrigkeit die Rolle der irdiſchen Vorſehung vollends aufnöthigen. 
Man gewöhnte ſich daran, mit den Univerſitäten in ſtrafenden 
oder mindeftens belehrendem Ton zu reden. So erklärte Ulrich 
von Württemberg 1509 feinen Zübingern, es fcheine ihm befier 
und nüglicher, „daS wenig perjon und für ander glert und ge 
hit, die andern mogen lern, mit guten ftipendia furjehung haben, 
dann vil perjonen, jo nit aljo geichigt, zu underhalten“!). Im 
ganzen befommen wir doch den Eindrud, daß gegenüber den auf 
Wahrung ihrer Autonomie bedachten Körperſchaſten die Regie 
rungen die Sache des praftiihen Bedürfnijjes geführt und 
namentlich den mit der Freiheit verbundenen Ordnungswidrig 
feiten zu ſteuern verjucht haben. Dabei begegnet gelegentlich, eine 
grundjägliche Zurüdweifung des von der Univerfität vertretenen 
Begriffs der Autonomie; Kurfürjt Philipp verwahrt fich gegen 
die Auffeffung, als jei die Univerfität Heidelberg Fraft ihrer fürlt 
lichen Privilegien ‚ein eigen regiment und gieng ung nit mere an“') 
7 Außer diefer Abhängigfeit der Korporationen waren manche 
ihrer Mitglieder noch durch Defondere Beziehungen enger als die 
übrigen der Regierung verbunden. Fr die Berufung der Lehr 





fließen fonnte (2, 330 f. 337 ff). Aber auch hier 
ſpäte Entftchungszeit der deutichen Univerfitäten mit fick DaB eint 
Regierung wohl geradezu von Anfang an fich Ernennupgereäte 
namentlich für die höheren Fakultäten vorbehielt?). 2 teilen 
wurde ber Borfchlag der Fakultät eingeholt; zuweilen „dat“ 
wohl der Landeöherr die Wahl einer beftimmten, ihm genehlen 
Perjönlichkeit in mehr oder weniger entjchiedenem Ton; es fam al 
aud vor, daß die Regierung einfach die Aufnahme eines Dozente 
in die Fakultät befahl‘). Dies gilt nicht nur von den landes— 

ı) Tübinger Urkunden ©. 114 f. 

2) Wintelmann 1, 199. 

’) Prantl 1,28. 32 ff. 

9) Bol. Schreiben Kurfürft Friedrich's an die Univerfität Leipzig wegen 
Belegung von Profefiuren 1447 („beghern wir an ud mid gangem fliße 
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ausnahmsweiſe begegnet; fie hatte jogar mit Einſtellung der Vor — 
lefungen und mit der Bitte an Papſt und Kaiſer um Berlegunz 
gedroht. Wie bei diefem Streit, jo machte ſich Ipäter bei einen 
Zerwürfnis zwiſchen Stadt und Erzbiichof der Zufammenhanem 
der Univerjität mit der Kirche geltend; damals trugen jelbjt dim 
jtädtiichen Profeſſoren bis auf einen aus Rüdjicht auf den Er,_ 
bifchof Bedenken, dem Rath, ihr Rechtögutachten zu gemähremm 
bis fie Schließlich Durch den Papſt dazu gendtigt wurden?). 

Eben diefe Verpflichtung von Univerfitätslehrern zur Ya 
rathung der fürjtlichen oder ſtädtiſchen Obrigkeit jchuf wieder em 
bejonderes Abhängigfeitsverhältnis. Dies gilt natürlich vor al 
für die -„rechtögelehrten Menſchen“, deren befondere Bedeut 
für Regiment und gemeinen Nuten den Fürften damals imrare 
mehr einzuleuchten begann?). In Ingolſtadt jollten urſprüng Wid 
ſämmtliche Profefloren der theologiſchen und juriftischen Faku X xtir 
zugleich die Würde eines herzoglichen Rathes befleiden, was uaran 
aber fallen ließ. Im Heidelberg wie in Tübingen wurden die 
Juriſten als Beiliger des landesherrlichen Hofgerichts in Anſpruch 
genommen. Wie läjtig eine jolche außerafademilche Verwendung 
der Dozenten werden fonnte, das erjehen wir aus den Vor: 
jtellungen Tübingens an Herzog Ulrih von Württemberg, wonad 
die Dienfte der Profefforen nicht nur für das Hofgericht und 
für Geſchäfte des Fürſten ſelbſt, fondern auch für Alngelegen- 
heiten feiner LZehenleute, Diener und Unterthanen herangezogen 
wurden. In Köln war die Stelle eines rechtögelehrten Rathes 
der Stadt regelmäßig mit einer Profefjur vereinigt, und auch 
ſonſt wurden die Suriften zu Gejandtichaften und in jonjtigen 
Geichäften der Stadt gebraucht; ſelbſt die Bürger forderten 
gelegentlich die Hülfe der Profefforen als ihr gutes Recht, und 
neben den Juriſten wurden die Mediziner häufig von benachbarten 
Fürften und Städten zu Rathe gezogen oder geradezu auf Zeit 


1) Weitd. 3. ©. 372. 379 fi. 

s) Winkelmann 1,200 f.; ebenda ©. 204 ftiftet der Kurfürſt 1498 ein 
Juriftenfollegium, in Betradhtung, wie „die juriften zu gemeinem nuß, 
auch zu erhaltung ordenung und weſen der regiment und in vil fruchtbar 
wege teglich gebrucht werden und nuß fin mugen“; vgl. aud) ebenda 2, 660. 
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war die letztere Weigerung gewiß vollkommen berechtigt, aber 
fie erfolgte audı einmal, als Kaiſer Friedrich III. den Eid nicht 
etwa von allen, jondern nur von den bejoldeten Mitgliedern des 
Lehrkörpers verlangte; man berief fich dabei ausdrüdlich auf die 
Autonomie nach dem Mufter von Parid und auf die bisher 
gewahrte neutrale Stellung bei Zerwürfniſſen zwiſchen dem 
Zandesherrn und den Ständen. Der Kaijer verzichtete wirklich, 
ohne diefe Argumente anzuerkennen, auf die Huldigung und 
begnügte jich damit, feinen Groll über ſolche Unbotmäßigkeit—— 
durch Sperrung oder Schmälerung der für die Univerfität an — 
gemwiejenen Gelder zum Ausdrud zu bringen. Aber die nämlich 
Univerfität Wien hatte fich in rubigeren Zeiten dem nämlichemmmm 
Friedrich III. gefügt, als er fie nöthigte ihre Parteinahme fi—_r 
das Basler Konzil aufzugeben; jelbit die Artiftenjatultät, Dumme 
am längjten gegen eine jolhe „Befleckung“ ihres alten Ruhrm_3 
gefämpft Hatte, beugte fich unter Proteft vor den königliche—n 
Drohungen (2, 455ff.). Es find doch nur vereinzelte Fälle, En 
denen ohne den Hintergrund jtaatliher Zerrüttung der Wider: 
ſtand einer Hochſchule gegen die Obrigkeit ſich jo fcharf zujpitz t, 
wie bei jenem Kölner Streit zwiſchen Univerjität und Rath od er 
bei der Durchführung der fürftlichen Reformen in Leipzig. Her 
famı es, obwohl „die Majeftät des Herrn Fürften“!) wiederholt 
perjönlich vor den aufgebrachten Doktoren und Magijtern erſchie ni, 
zum fürmlichen Konflikt. Man begnügte fich nicht damit, Den 
vollen Belig der Pariſer Autonomie zu beanfpruchen, die jede 
Einmiſchung des Königs oder Kanzler augfchließe, jondern es 
fielen derbe Vorwürfe gegen den Herzog jelbft und einmal mußte 
er jogar ungegrüßt wieder fcheiden. Aber er jegte doch Die 
Annahme der Statuten fchließlich durch, wenn auch unter ge 
wiſſen Einfchränfungen?). E3 war von vornherein ein ungleidiper 
Kampf, wenn wir die beiderjeitigen Machtmittel und zugleich Den 

1) Vgl. Abhandlungen der ſächſ. Geſ. der Wiſſenſch. 2, 721 f.; garnck, 
Die Statutenbücer der Univ. Leipzig (1861) S. 16; auch aus einem Ans 
ſuchen des Kurfürjten Philipp an Heidelberg 1482 wird die Bezeichnung 
maiestas sua angeführt (Winfelmann 1, 194). 

2) Bal. Sächſ. AbHandlungen a. a. O. S. 720 fi. 











458 dt. v. Bezold, 


durch Ausführuug der päpitlichen Befehle dem Pialzgrafen offen 
Trog zu bieten. Sie mußte ſich wohl oder übel zu einer mög- 
lichjt „Leujchen und für Fromme Ohren nicht beleidigenden“ Proteita- 

tion gegen das päpftliche Vorgehen entichließen, entjchuldigte ſich 
aber in Rom mit einer beweglichen Schilderung ihrer Notlage, 
wie ihre Doktoren, meift alte Leute, von der einen Seite mit—— 
Sperrung der Staatlichen Einkünfte, von der andern mit En— 
ztehung der Pfründen bedroht, an den Bettelitab zu kommer — 
fürdhteten!), Wenn wir neben folchen Fährlichkeiten noch di— e 
Ungewißheit in Betracht ziehen, der 3. B. das Scidjal der mm: 
Kündigungsfrift berufenen Lehrer unterlag, ſo wird der Eigennut 
womit nicht ſelten das Amt und die mit ihm zuſammenhängende —n 
Erwerbömöglichkeiten ausgebeutet wurden, weniger überraichemmmmm. 
Das Fehlen oder die Unzulänglichfeit der Bejoldung und d— ie 
Anftellung auf Zeit hatten ja auch den an mandıen italienifhemn 
Univerfitäten eingeriffenen völlig gejchäftlichen Betrieb des Leser: 
beruf3 mit feinen häßlichen Erjcheinungen in erfter Linie vewr- 
ihuldet (1, 208 ff... Aus diefen Mängeln der Dotirung ud 
aus dem verwidelten forporativen Gefüge der Hocichulen € 2, 
257 ff.) erwuch® eine Schwierigfeit der ;zinanzverwaltung, Wie 
nun wieder ftaatliche8 Eingreifen nahelegte. In Heidelberg no ar 
die Univerfität verpflichtet, dem Kurfürften jährlich Rechnu arg 
abzulegen und feine Zuftimmung zur Verwendung der vorhandere en 
Überfchüffe einzuholen). Ganz abgejehen davon, daß der und e* 
herr oder die Stadt wegen ber von ihnen unterhaltenen Profefiuen 
ein Interefje an dieſer Seite der Univerfitätsverwaltung hattet, 
war auch die obrigfeitliche Unterftügung bei der Erwerbung we m 
Behauptung der zahlreichen den Hochichulen zugewiejenen Bfrünt> en 
faum zu entbehren. Die Stadt Köln hat, um ihrer Univerft Mät 
zum wirklichen Genuß folcher Pfründen zu verhelfen, eine Re= ihe 
von foftjpieligen Prozeſſen geführt?). Sehr begreiflich, dap die 
Obrigfeiten zuweilen die Höhe nicht nur der von ihnen, jonde «tn 


1) Voigt, Enea Silvio 8, 286 f.; Winkelmann 1, 180 f. 

2) Wintelmann 1, 199. 

° Wſtd. 3. 9, 385; über das Streben, derartige Koften ganz oder 
theilweije auf die Univerfität abzumälzen, ebenda ©. 387 f.; Prantl 2, TI. 
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im Widerſtreit dieſer Intereſſen ſchließlich der Sieg fallen werde, 
das kündigte ſich ſchon damals an. Die Univerſitäten waren ja 
nicht wie die höfiſche Kultur in einem bewußten Gegenſatz zur 
ſtrengkirchlichen Weltanſchauung empor gekommen, aber ihre Ent— 
wicklung wies trotzdem auf die Bahnen, die zur Verweltlichung 
der europäiſchen Kultur führen mußten. Auch die akademiſche 
Gerichtäbarfeit zeigt uns charakteriftiiche Merkmale einer Lo 
löjung von der Alleinherrichaft der Kirche. Die Habita Kater 
Friedrichs I. hatte befanntlich allen Scholaren die Wahl dei 
Gerichtsitandes vor ihrem Lehrer oder dem Biſchof freigeftellt, 
wobei dieſe biſchöfliche Jurisdiktion ausdrücklich als eine vom 
Kaiſer übertragene, alſo von der kirchlichen Gerichtshoheit zu 
unterſcheidende bezeichnet wird. Eine grundſätzliche Sonderung 
der ſtudirenden Kleriker und Laien iſt hier nicht vorgeſehen. An 
den meiften deutfchen Hochjchulen trat fie erſt bei ſchweren Ber: 
brechen ihrer Mitglieder in Kraft, die der Entſcheidung durch 
das Korporationggericht entzogen blieben (2, 94. 99). Dagegen 
hatte für Biviljachen und leichtere Straffachen in der Regel der 
Rektor die Gerichtsbarkeit über alle Univerfitätsangehörigen; jelbit 
Mißhandlung oder leichte Verwundung eines jtudirenden Klerikers 
jollte den Thäter nicht vor das ſonſt zuftändige geiftliche Gericht 
führen (2, 101 f.). „Die geijtlihe Qualität“, jagt Kaufmann, 
„war gewiſſermaßen untergegangen in der Scholarenqualität“') 
In Roſtock und Greifswald war man allerdings fo vorſichtig, 
ſich dieſes Privileg durch päpjtliche Bullen verbürgen zu laflen- 
Auch die allgemein beobachtete Vorfchrift, daß der Rektor Kleriker 
jein müfje (2, 100), zielt dahin?). Denn thatjächlich zogen es 


1), Ebenfo waren in Leipzig die Bettelmönche nicht als folche, jondern 
nur al® Umbemittelte von der Gebühr befreit; wenn bemittelt, mußten fie 
zahlen (Erler, Die Matritel der Univerfität Xeipzig Bd. 1 — Cod. dipl. Sas. 
2,16, LIU f.). Eine Klage über gleiche Behandlung geiftlicher und weltlicher 
Univerjitätsangehöriger von. Seiten der kölniſchen Finanzorgane Weſtd. 8. 
9, 397. 

2) Vgl. Denifle 1, 187 ff. Langenſtein erhebt für Wien geradezu die 
Forderung: potestas iudiciaria rectoris fundetur ex auctoritate episcopi 
ordinarii vel sedis apostolice, ebenda S. 621 Anm. 1633. 
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Berufung eines Laien für eine mit geiſtlichen Pfründen ausgeſtattete 
Profeffur. Aber der Papft hatte bereit? vorher ausdrüdlih 
erlaubt, eine derartige Stelle jogar einem Verheirateten zu über 
tragen, und die Kurie lehnte e8 ab, fich jene Auffafjung der Un: 
verjität anzueignen und der weltlichen Gewalt entgegenzutreten!) 
(2, 80f.). Eine ſcharf formulirte und allgemein anerkannte Theorie 
bat ich hierüber ebenjowenig gebildet wie bezüglich der Be 
dingungen für die rvechtöfräftige Gründung einer. Hochichule. In 
der Praxis gab jedenfalld für die Entwidlung der Univerfitäten 
nicht ihr Verhältnis zur Kirche den Ausſchlag, fondern ihre 
unmittelbare und täglich fühlbare Beziehung zu den fürftlichen 
oder jtädtiichen Patronen. 


Trogdem galten der Öffentlichen Meinung, wie fie vor allem 
in den ſtädtiſchen Bevölferungen ſich fundgab, die Univerjitätd 
angehörigen als Pfaffen oder Halbpfaffen. Und jelbit fürſtliche 
Urkunden ftellen ganz im Ton dieſer volfsthümlichen Anjchauung 
den Magijtern und Studenten die Laien gegenüber?). Weiß ſchon 
bie frühere Gefchichte der Pariſer Univerfität von heftigen Kämpfen 
zwiſchen Scholaren und Bürgern zu erzählen, jo waren folde 
Zujammenftöße auh in Deutichland während des 15. Jahr: 
bundert3 häufig genug, nicht ohne daß manchmal der wachiende 
Groll der Laien gegen den Klerus mit hereinfpielte. Die ftande& 
mäßige Kleidung der Studenten, die etwas „Halbmönchiſches 
hatte (2, 83), die Tonfur, die viele von ihnen trugen, wurden 

1) Bol. aud Winkelmann 2, 60 (Nr. 584) die Verwahrung der Uni’ 
verfität gegen Beitellung von Laien zu Schäpern ihrer Güter 1496. In 
jenem Streit um die medizinifche Profefiur, der die Erklärung veranlaßte: 
universitas est corpus ecclesiasticum (Haug, Geſch. der Univ. Heidelberg 
1,842 Anm. 59), wählte die Univerfität einen geiftlichen Gegentandidaten, mußte 
aber, nad) der Veröffentlichung der 1475 erlaffenen päpſtlichen Bulle (1482), 
dem furfürftlichen Profeſſor, wenn auch unter Proteft, den Gehalt auszahlen. 

) Prantl 2, 29; Tüb. Urtunden S. 34. In dem von Kaufmann 
2, 98 Unm. 2 angeführten Wiener Statut findet ſich die Unterſcheidung 
zwifchen den scolares und den personae laycales der Univerfität (d. h. den 
Bedellen, Dienern ꝛc.). Dagegen jcheidet studentes und layci (die außer: 
halb der Univerfität Stehenden) Langenftein bei Denifle 1, 621 Anm. 163; 
vgl. Wattenbach, Peter Luder (1869) ©. 98. 121 (magistri — laici). 
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Das Gefühl, daß auf den Univerſitäten eine neue geſellſchaft⸗ 
lihe Schicht mit neuen Anjprüchen fich zu bilden und geltend zu 
machen anfing, beunruhigte nicht nur die Leipziger Schufter oder die 
Heidelberger Hofjunfer. Das altgemohnte thatjächliche Bildungs 
monopol des Klerus mußte mehr und mehr zurüdtreten, jeit Klerifer 
und Laien als Magifter und Scholaren zuſammenlebten und die 
Söhne der alma mater auch beim Scheiden aus den Hörjälen das 
Bewußtſein einer forporativen und geijtigen Eigenart mitnahmen, 
die fie von allen nicht afademifch Gebildeten unterjchied. Kaufmann 
bat (2, 457 f.) mit Recht auf dieſe Hochbedeutjame Wirkung der neuen 
Organijation des höheren Unterrichtsweſens hingewiejen ') und 
namentlich an die Rolle der Jurijten, und zwar nicht nur der fertig 
geichulten, jondern auch der Halbgebildeten, bei der Rezeption 
des Nömifchen Rechts erinnert. Erſt neuerdings ift ung durd 
eine von Haupt entdedte radikale Neformfchrift wieder ein Beleg 
dafür erbracht worden, wie unter dem Bann jolchen juriftiicen 
Halbftudiums felbft ein Fanatiker des deutſchen Nationalgerühld 
das römische Recht zugleich befämpfen und doc) al3 unentbehrliche 
Stüße feiner Umfturzträumereien gebrauchen konnte?). Wie die 
alten Univerfitäten feine wiſſenſchaftlichen Aufnahmebedingungen 
fannten, jo vereinigte ihre Studentenſchaft nicht allein Kleriker 
und Laien, Einheimiiche und Fremde, fondern auch Angehörige 
der verjchiedenften Stände, Fürftenfühne und Bauernfinder. © 
gab allerdings ein altes Wort: semper ubi viguit scolastica 
sapiencia, viguit et miliciaꝰ). Aber troß dieſes angeblichen 
Zuſammenhangs der Studien mit den Waffen ftellte doch der 
Adel nicht das größte Kontingent zu den Schaaren der Mujen: 
ritter. Und ſchon bei der Gründung der Univerfitäten mar meht 
als einmal, fo in dem fchönen Stiftungsbrief Pius' II. für Balel 

1) Hier möchte ih auf Paulſen's höchſt intereilanten Verſuch, „die 
gejellfchaftlihe Stellung der gelehrten Kreiſe im Mittelalter zu bejtimmen“ 
(9. 3. 45, 424 ff.), Hinweifen; was dort angeregt und vorgezeichnet worden ill, 
bleibt auch heute noch Rojtulat, deſſen volle Verwirklichung umfafjende Bor 
arbeiten zur Bedingung bat. 

2) Haupt, Ein oberrheinifcher Revolutionär (1893) S. 10. 80. 

5) Denifle 1, 472. 485. 
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wahrhaft edel mache. Und die Pforten der Hochichule, die Tamm 
Bedenfen trug, gelegentlich SCnaben und fogar Analphabeten 
immatrifuliren?), ftanden in ganz anderer Weije als Heutzut— 
jedem offen. Stein Wunder, daß zumal in den erſten Zeiten 
Zahl der pauperes, die Befreiung von Honorar genoffen, &=i 
ſehr hohe war); man fah ſich genöthigt, durch ftrengere ÜEm: 
wachung dem Mißbrauch diejer Vergünftigung zu fteuern (3 
401Ff.)?). Aus den mittleren und niederen Schichten der Be 
völferung refrutirte fich in ihrer großen Mehrheit die Schaar der 
Hörer und Graduirten; aus ihnen erwuchs allmählich eine mene 
Geiftesariftofratie, deren Bedeutung äußerlich zuerſt in dem auf: 
fteigenden Lebenslauf jo manches Juriſten, Mediziner und aud 
Artiiten zum Vorſchein kam“). Alkademiſche Bildung und Thätig- 
feit boten nicht allein dem Unbemittelten die Möglichkeit reich zu 
werden, jondern auch dem Chrgeizigen die Ausficht auf Würde 
und Einflug. Aus Schreibern und Studenten wurden der Welt 
Negenten, wie ein geflügeltes Wort bejagt. Und dieje foziale 
Verſchiebung vollzog fich in der Regel dadurch, daß die Gebildeten 
ihre geiftige Schulung dem Schirmherrn zur Verfügung ftellten, 
ohne deffen mächtige Hand die privilegirte Stellung der Hof 
Schulen ſich nicht hätte behaupten können, dem Staat. Die neuen 
Burgen der Wiffenfchaft erhoben fich innerhalb der ſtädtiſchen 
Deauern und hatten die vorhandene jtädtiiche Kultur zur unent- 
behrlichen Grundlage ihres Daſeins. Aber fcharf genug jchieden 
fich die Mitglieder der Korporation, die zuweilen ein ausdrüd- 
liche8 Verbot des Handeltreibens in ihre Satungen aufnahın, 
von ihrer bürgerlichen Nachbarſchaft*). Während im verfchiedenen 


1) Toeple, Die Matrifel der Univ. Heidelberg 1, XLIL; Erler, Die 
Matrifel der Univ. Leipzig 1, LIX. 

») Erler a. a. O. ©. LIIIf. 

, Eines von vielen Beiſpielen bei Muther, Aus dem Univerſitätsleben 
S. 129 ff. (Chriſtoph Kuppener). 

4) Vgl. Mutber S.138 ff.; Weftd. 3. 9, 366 f. Eine charalteriſtiſche Aus⸗ 
laſſung in der Schrift des Kölner Pedells vom 19. Sept. 1448, Kaufmann 2, 582. 

6) Jenes Verbot (vgl. Alten der Univ. Erfurt 1,21) war freilid in 
erjter Linie auf den Schup der bürgerlichen Hantirung vor unerwünſchter 
Konkurrenz beredinet. Das Selbftgefühl der akademiſch Gebildeten ſpricht ſich 





Stantsminifter Kolly, 
Bon 
Georg Kaufmann. 


Staatsminifter Jolly. Bon Hermanun Baumgarten und Ludwig all. 
(Tübingen, Laupp'ſche Buchhandlung. 1897. VII, 294 8. 4,75 TR. 


Nicht ohne wehmüthige Empfindungen empfange ich dies um 
vollendet nachgelafjene und von fundigfter Hand vollendete Wert 
Hermann Baumgarten’s, es ruft mir feine Art und fo manches vers 
traute Geſpräch zurüd. Mit der ihm eigenen Feinheit verknüpft er 
auf den erften Seiten die dürftigen Nachrichten, die von der früheren 
Geſchichte der Familie Jolly erhalten find, zu einem Bilde, das be 
deutend wirkt durch den Zufammenhang, in dem das Schidjal dieler 
Hugenottenfamilie und der Stadt Mannheim, in der fie eine neue 
Heimat fand, mit den größeften und allgemeinjten Bewegungen des 
17. und 18. Jahrhunderts ftand. Wie treffend weiß Baumgarten 
mit wenigen Worten die Bedeutung der Vertreibung der Hugenotten 
für Deutfchland zu charakterijiren. Gerade in der Zeit, da Ludwig XIV. 
in unerhört barbarifcher Weife unſere weſtlichen Gebiete verwüſtete, 
gab er uns Erjaß, indem er durd rohen Glaubensdrud Taufende 
feiner bejten Unterthanen zwang, nad) Deutfchland zu flüchten. Bir 
erhalten in diejen Ausführungen eine Ergänzung der Lüden det 
Familiengefchichte, wir lernen die Mächte, die Erinnerungen und die 
verpflichtenden Traditionen fennen, unter deren nachwirkender Wucht 
und in deren Reichthum der Held der Biographie geboren mirde 
und heranwuchs. Vielleicht findet man, daß der Freund fich hie und 
da etwas zu ausführlich ergebe und namentlich bei den Meittheilungen 
aus den Jugendbriefen etwas zu fehr die Familie im Auge had, 
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und Bufälligfeiten, die die alademifche Laufbahn beherrihen. Do 
Jolly in Baden ſelbſt feine Beförderung fand, hing theilweife mir 
feiner politiihen Stellung zufammen. Er zählte zu den Liberalew- 
und zu den überzeugten Vertretern des kleindeutſchen Gedankens = 
während das badiſche Minifterium der Reaktion diente und gan, _ 
im öfterreihifchen Fahrwaſſer fteuerte.e Der Krieg von 1859 un” 
da8 neue Leben, das nun in Deutichland erwadhte, brachten die Ver 
dung. Der Großherzog berief Anfang Upril 1860 das Minijteriur 
Lamey, und trat felbft mit einer Proflamation hervor, die eine AL 
wendung von den alten Wegen anfündigte. In diefe Bewegung gm 
Jolly mit einer Brojhüre ein (die badischen Gefehentwürfe über Damm 
kirchlichen Verbältnifje), die dur ihre Klarheit und Kraft groß — 
Aufjehen machte und dann wohl vorzugöweife den Anftoß dazu gem ! 
daß er Anfang April 1861 als Rath in dad Minifterium been 
wurde, in das gleichzeitig fein Freund Roggenbach eintrat. Um ie 
gleihe Zeit wurde Hermann Baumgarten als Profefjor der Geſchichte 
und Literatur nach Karlsruhe berufen, und elf Sabre hindurch haben 
dann die beiden nahbefreundeten und durch die Heirat mit zwei 
Schweſtern verſchwägerten Männer in engiter Gemeinſchaft und 
lebendigftem Gedankenaustauſch die großen Ereignifie dieſer gewaltigen 
Zeit gemeinjam erlebt. Und Jolly an einflußreichiter Stelle. Die 
erite große Aufgabe bot ihm der Yürftentag zu Frankfurt, auf dem 
Kaifer Joſeph (Auguft 1863) die deutſche Frage durch eine Art 
Theatercoup zu löfen und Preußens Wufftreben zu hemmen ver: 
ſuchte. Der Plan fcheiterte zunächſt an Bismarck's Feitigkeit, aber 
wefentlih Half dazu der Widerjtand ded Großherzogd von Baden 
und feiner Minifter und Käthe, unter denen neben Roggenbad auch 
Solly ganz bejonderd hervortrat. NRoggenbad und Mathy waren 
die bedeutendften Perfönlichkeiten dieſes Miniſteriums, defjen weſent⸗ 
licher Charakter in der Entſchiedenheit ihrer Überzeugung lag, daß 
Deutihland nur unter Preußen und unter konſtitutionellem Regiment 
geeinigt werden könne, und mit ihnen war Jolly völlig einverjtanden. 
Aber der Verlauf des preußifchen Konflilt8 und die dem Volle un 
verftändliche Politik Bismard’3 in der ſchleswig-holſteiniſchen Frage 
gaben den Gegnern das Übergewicht. Ende September 1865 nahm 
deshalb Roggenbach feinen Abſchied, und der Großherzog berief num 
den großdeutjch gejinnten Herrn v. Edelöheim, der dann Baden in 
dem Kriege von 1866 auf die Seite Ofterreich$ ftellte. In der ent 
icheidenden Stunde trat Jolly, obwohl ſelbſt Rath im Minijterium, 
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muß, die Opfer brachte, die die deutiche Einigung forderte. Er that 
es in der Haren Erkenntnis, daß die Souveränität Heiner Staaten 
doc nur ein Schein fei, daß fie an wirkliher Bedeutung gewinnen. 
wenn fie fid) einem großen Ganzen anjdliegen. Aber jo hod dam 
Berdienit des Yürften jteht, gerade aus dieſer ausführliden Dar— 
jtellung erfennt man, wie viel auf den Miniüfter anlam. Der Groß — 
herzog war geneigt, der Strömung nachzugeben, die in den Kammern _—e, 
der Preſſe oder den äußeren Berhältniffen die Oberhand gervanrmm, 
er bat nicht nur bis 1859 mit großdeutichen und reaftionären Mi 
nijtern regiert, ſondern aud) 1865 an Roggenbach's Stelle Edel3hei—en 
berufen, bat in dem Offenburger Streit 1868/69 feinem tapferre——en 
Minifter gegen die jtreitenden Genoſſen, die ohne rechten Anlaß gefäh”—- gr: 
lie Oppofition machten, feine rechte Hülfe gewährt und ihn ſchließli md 
1876 einer ähnlichen Koalition geopfert. Es ift ein ungemein lehegär- 
reihe8 Bild, wa® wir hier von dem Leben eines deutjchen Mitte ei- 
jtaate8 erhalten, über fein einzige® Land und fein einziged® Minis 
jterium find wir in ähnlicher Weife unterrichtet. Über Baden bejonkzwgen 
wir zwar ſchon Guftav Freytag's Karl Mathy, aber dieſes Meilte :er- 
werf einer Biographie jchildert die politiiden Kämpfe Badend wur 
fo weit als es nöthig ilt, um den Rahmen zu bilden für dad B wild 
des Mannes und fein Arbeitöfeld und feine Erfolge zu verfieh> «en. 
Ob Baumgarten fid eine ähnliche mehr künſtleriſche Aufgabe geſt—— ellt 
haben würde, das ijt Faum zu fagen, weil er da abbridt, 7 wo 
(Sommer 1866) mit der Oppofition gegen Edelsheim die felbftänd — ige 
politiihe Laufbahn Jolly's beginnt. Sein Fortjeger, Ludwig Jolly, 
bat fich die andere Aufgabe gejegt, eine möglichſt vollftändige end 
überfihtlide Schilderung der Arbeiten und Kämpfe des Minifterd zu 
geben. Die Anordnung erfcheint vielleicht äußerlid) und die Behame1d- 
lung etwas ungleihmäßig, aber dag war faum zu vermeiden, jeden- 
fal8 Hat der Verfaſſer fein Biel glüdlih erreidt. Er bat >48 
glänzende Wirken feined Onkels, des Minijterd, zur Anſchauung &e 
bracht und der gejchichtlihen Forſchung einen großen Dienft geleifter. 
Wir werden unterrichtet über Dinge, die fich fonft theils leicht 
in der Lokalgeſchichte verlieren, theil3 überhaupt dem Gedächtnis ent 
ſchwinden, und doc iſt es unentbehrlich, wenigjtend bie und da in 
die mühjeligen und oft jo erbärmlichden Einzellämpfe der Perfonen 
und Barteien hineinzuſchauen, um es zu verjtehen, wie furchtbar 
ſchwer es war, die Feſſeln der Kleinjtanterei zu zerbrechen und das 
Reich zu gründen. 
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dad Wohl des Ganzen in's Auge faßte. Scließlih ift er Dielen 
Mächten doch erlegen, wie mir fcheint, weil der Großherzog den 
Konftitutionalismus zu fehr im Sinne des alten Vulgärliberalismus 
auffaßte.e Auch Jolly hatte anfangs die Vorftellung getheilt, da _ 
ein Minifterium weichen müſſe, menn es ſich in einer wichtigen Frage — 
mit der Majorität des Landes in Widerſpruch finde. Er fah dan em 
ein, daB da3 wenigſtens in Heinen Staaten nicht gehe, weil ſich 
Heinen Staaten die Parteien oftmald nach untergeordneten und flein=——— 
lichen Säntereflen bilden. Es kam ihm der Gedanke, daß die Forma 
der konftitutionellen Monardjie für Heine Staaten überhaupt ungeeigne=> 
jei, und er formulirte dies einmal fo, daß es fcheine, als jolle Bader, 
das für die Entwidlung parlamentarifher Einrihtungen eine führen e 
Nolle gejpielt habe, nun aud) der erfte Schauplab werden, auf deucm 
der Parlamentarismus abwirtbfchafte. Jolly Hatte die wichtigiten ur d 
für die Entwidlung Badens ungemein fegensreihen Reformen, > ke 
Beamtenorganifation, die Hebung des Schulwejend u. a. nur unteet 
heftigen Kämpfen mit feinen politiichden Freunden durchſetzen könne m, 
und jie nahmen oftmals feine Rüdficht darauf, daB er doch in Pet 
Hauptſache ihre Grundſätze und Wünſche vertrat und gleichzeitig mw it 
den Ultramontanen zu kämpfen hatte. Lamey, Bluntfhli und Kiefer 
haben damals dem Liberalidmus und dem Prinzip der VBollsverte: 
tung jchweren Schaden zugefügt. Das war der Hauptanlaß für jew 3 
Urtheil. 

Zum Schluß weiſe id noch Hin auf die ſcharfe Verurtbeilusug, 
die Jolly wiederholt über das Inſtitut des Bundesraths außgeiprodgeen 
bat — feine Äußerungen dienen zur Erläuterung der Mittheilung en, 
die wir Poſchinger danken. 

Es iſt eine Freude, daß ein fo bedeutender und fo ſelbſtloſer 
Politiker wie Jolly eine jo würdige Biographie erhalten hat, und id 
wiederhole, daß fie zugleich eine der wichtigiten Bereicherungen unferer 
Kenntnis von der großen Periode der deutfchen Geſchichte in dieſem 
Jahrhundert darftellt. 
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haben ſcheint; vgl. S. 35. 49. 51 Schwieger ftatt Schwiegerjohn oder 
Schwiegervater, ©. 67 junge Mitfrau ftatt Schwiegertochter. Vielleicht 
hätte er und und die Engländer durd eine lateinische Interlinear⸗ 
verjion zu noch größerem Dante verpflichtet. 

Betrachten wir nun den reichen Inhalt ded Bandes, fo finden 
wir nah dem Vorworte zunächſt (S. VT— XXXVD werthvolle 
Inhaltsangaben zu den auf S. 1—389 mitgetheilten Briefen, denen 
unter den Nummern 294—296 nod drei Liften (S. 390—404, mit 
dDazugehörigem Wörterverzeihnis auf ©. 43*—49*) zwar ohne Über: 
feßung beigefügt find, aber doc nicht ohne theilmeife Erklärung der 
darin verzeichneten Geſchenkgegenſtände. Dann folgt ©. 405415 
ein Nachtrag, der allerlei Bemerkungen und Berbefjerungen enthält 
und einige aus der Berliner Tertausgabe nicht aufgenommene Brud 
ftüde von Briefen mittheilt. Won befonderem Werth find die mit 
eigenen GSeitenzahlen verjehenen Verzeichniſſe am Schluß des Bude. 
Das für das Studium der 293 Briefe gewiß förderliche Wörter: 
verzeichnis (S. 3*—34*) wäre vielen Lejern noch nüßlicher geworden, 
hätte der Bf. nicht bei fo vielen Wörtern die Angabe der Bedeutungen 
unterlaffen, während uns rimu al Wildochs in beiden Glofjaren 
vorgeführt wird. In dem werthvollen Eigennamen-Verzeichnis (S.35* 
bis 42*) find auch alle Namen aufgeführt, die in einigen (vgl. ©. 414) 
aus der Berliner Ausgabe nicht anfgenommenen Briefen vorkommen. 
Bei der Unmafje von Zahlen, die in diefen Gloſſaren die betreffenden 
Nunmern der Briefe und ihrer Zeilen angeben, konnten ftörende 
Drudfehler wohl nicht ausbleiben. Zu dem legten Verzeichnis (©. 49° 
bis 50*), einer Vergleichungstafel, worin neben die Briefnummern 
anderer Ausgaben die in diefem Bande gewählten gejegt find, fei 
mir die Bemerkung geftattet, daß die von H. Zimmern in feiner lehr- 
reichen Antrittsvorlefung über unfere Thontafeln (Beitichrift de? 
Deutichen Paläftina-Vereind 1890, ©. 137ff.) angeführten alten 
Nummern Windler’3 von diefen neuen verjchieden find. 

Über Wert und Inhalt diefer hunderte von Briefen, in benen 
natürlid zahlreiche Wiederholungen vorkommen, darf ich nur noch 
wenige3 hinzufügen. Obgleich die Tragweite, Die dem Thontafelfund 
von Telleel-Amarna zukommt, überſchätzt werden fann, und obgleich 
binfichtlid) vieler Einzelfragen die Zeit zu einem abſchließenden Urtheile 
gewiß noch nicht gekommen ift, läßt fich doch ſchon jetzt fagen, daB 
der Fund zu den bedeutenditen Bereicherungen gehört, melde die 
Alterthunswifjenfchaft in unferen Tagen erfahren hat. So findet ed 
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(vgl. Theol. Stud. u. Krit. 1897, ©. 625 ff.) weit übertroffen; ich meine 
Eduard Meyer's Hiftorifche Unterfuhung über „Die Entftehung des 
Judenthums“ (Halle 1896). Hätte v. H. Meyer's audgezeichnete 
Arbeit Schon gekannt, jo würde er ohne Zweifel für feine „Neuen 
Studien* großen Nutzen daraus gezogen haben. Auch der an fid 
beachtendwerthe Aufſatz eines jüngeren Gelehrten (3. Marquart, 
Fundamente israelitiſcher und jüdiſcher Geſchichte. Göttingen 1896, 
S. 28—68) würde der Überlieferung ſchwerlich fo geringſchätzig ent- 
gegengetreten fein, wenn er fi auf Meyer's bündigen Beweis, daB 
und in den Briefen Esra und Nehemia echte Urkunden von unſchätz⸗ 
barem Werthe vorliegen, ſchon hätte ftüben können. 

Das Berbrechen der Mauern und Verbrennen der Thore Jeruſa⸗ 
lem3, daS den Nehemia (Neh. 1, 3ff.) fo heftig erjchütterte, Hat v. H., 
dem Kuenen (Gejammelte Abhandlungen, ©. 2325. 249) u. A. bei- 
ftimmen, richtig aus Esra 4, 23 erflärt und bat aud) dadurch dem 
vom Chronijten (d. h. dem Verfaſſer des aus den Büchern Chronik, 
Esra und Nehemia beitehenden Geſchichtswerks) auf den Zempelbau 
bezogenen, in Wirklichleit vom fpäteren Bau der Mauern Serufalemd 
handelnden Abfchnitte Esr. 4, 6—23 den hohen gefchichtlihen Werth 
gewahrt, der jo übel von fehr vielen neueren Kritilern verfannt worden — 
ift. Überhaupt darf man den behutfamen v. H., der im ganzen an — 
der Slaubmwürdigfeit der Berichte entſchieden feithält und ed dabei wi 
nur ſelten (z. B. ©. 18) an der kritiſchen Eichtung des Inhalts fehlen 
läßt, durchaus nicht (vgl. Comill’8 Einleitung, dritte Aufl, S. 136 
mit Kofterd zujfammenftellen, der die Erzählung des Buches Eſsra⸗ 
Nehemia zum guten Theil durch ein ebenfo gewaltfames als künſt — 
liches Phantafiegebilde erſetzt. Übrigend vgl. Wellhaufen in den um 
Bött. gel. Anz. 1897, ©. 97 f. 

Ohne Erfolg vertheidigt unfer Bf. gegen Kuenen die Thefe, daß — 
Esra's Zug aus Babylon nad) Jeruſalem im 7. Jahre des Artaxerxes 
und der des Nehemia im 20. Kahre des Urtagerred vom 20. Jahre 
des Artaxerxes I. Longimanus und den 7. des Artaxerxes II. Mnemor 
zu verftehen feien, und ebenjo vergeblich jucht er z. B. mit Er. 10, & 
den angeblicyen doppelten Aufenthalt des E3ra in Jeruſalem zu bes 
weijen. Uber obgleih v. 9. in der irrigen Anſetzung des Nehemia 
vor Edra den Nachfolger Kuenen’8 zum Genoſſen gewonnen bat, 
ſchlägt er doch ebenfo geſchickt als glüclich den von Kofters faft gegen 
die gefammte Überlieferung geführten „Sturmangriff“ (Ed. Meper, 
©. 2) zurüd, indem er 3.3. gute Gründe dafür beibringt, daß die 
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überhaupt und namentlich des Weltgeſchichtgedankens feinen ganz 
unrühmlichen Pla einnehmen. Auch als mittelmäßig Tönnen dieſe 
Ehroniften nicht in Bauſch und Bogen bezeichnet werden, man dente 
nur an einen Eufebios, Iſidorus oder Synkellos. 

Der werthvollite Theil des Werkes wäre, wenn forgjältiger bee 
arbeitet, der dritte, welcher die orientalifchen Ausläufer der chriftlihen 
Ehronographie, S. 51—142, behandelt. Aber man erhält felten ein 
wirklich genügendes Charakterbild des einzelnen Chroniften, und die 
Auszüge find nicht immer nad) einem beftimmten Plane, fondern ziem⸗ 
ih willfürfich gemadht, fo daß ohne Konfultation der Duelle mit ihnen 
nicht viel anzufangen ift. Im einzelnen finden ſich viele Irrthümer 
und Flücdhtigfeiten. So find 5. B. die armenifhen Chronographer 
ganz ungleihmäßig behandelt; die einen werden mit großer Au% 
führlichfeit erörtert, während andere mit ein panr Worten abgethan 
werden. Als Nepräfentant der Georgier figurirt eine gut armeniide 
Chronik. Es iſt zu bedauern, daß ber Bf. fein Wert mit folcher Haft 
edirt hat, das ganz dazu angethan war, ein recht nüßlicher Beitrag 
der biftorifhen Hülfsliteratur zu werden. 

Jena. H. Gelzer. 


L'’Afrique byzantine, histoire de la domination byzantine en 
Afrique (533— 709). Par Charles Diehl. Paris, E. Leroux. 18%. 
XIV, 644 ©. 


Das Werk Diehl's ift eine Parallelleiftung zu feiner Geſchichte 
der byzantinifchen Verwaltung des Exarchats Ravenna. Freilich hat 
er bier mit Ausnahme von Juſtinian's Zeit über fein fo reiches 
Duellenmaterial zu verfügen, wie in Stalien. Das Werk zerjällt in 
folgende Bücher: I. La reprise de l’Afrique par l’empire byzantin 
(533—539), ©. 3—93; II. La reorganisation de l’Afrique byzan- 
tine, ©. 97—330; IH. L’Afrique byzantine vers le milieu du 
VIe siecle, ©. 333—449 , IV. L’exarchat d’Afrique, ©. 453—532; 
V. La chute de la domination byzantine (641—709), ©. 535—600. 
Der Df. führt treffend aus, daB, jo leicht und jchnell die Eroberung 
gelang, jo wenig durch diejelbe der Belig der neu gewonnenen Pros 
vinz gemwährleiftete ward. Die Unzuverläfjigleit der eignen Sold- 
truppen und die Schwierigkeit, die Berberftämme und ihre Führer 
rihtig zu behandeln, Haben den ganzen neu erivorbenen Befit wieder 
in Frage geftellt. Erſt die Thatkraft und Genialität des Patricius 
Solomon haben eigentlih Afrika mwirflih dem Reiche gewonnen. 
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Provinzialära und des Latein in Tlemjen erklärt der Bf. wohl 
richtig dahin, daß auch unter der Herrfchaft maurifcher Feudalfürſten 
fi dafelbft romanische oder romanifirte Bevölferung erhielt. 

Mit den libyſchen Fürjten hat Byzanz durch geſchickte Diplomatie 
und regelmäßige Geſchenke es verjtanden, im ganzen ein leidlided 
Verhältnis Herzujtelen. Die Zuftände erinnern vielfach an das 
Bundesverhältnid zwifchen Frankreich und den Kantonen der jchweize 
riſchen Eidgenofjenfchaft, wo gleichfalls Penjionen an die Orte und 
leitenden Staatsmänner die Öffnung der Werbepläge ermöglichten. 
Viel trug zu dem guten Verhältnis die allmähliche, wenn auch ober: 
flächliche Chriftianifirung der Berbern bei, weldye in nacyjuftinianeilder 
Beit weit nad) Weiten ſich ausdehnte. 

Im dritten Buch wird dann gezeigt, wie diefer ganze kunſtreiche 
Bau in der Kataftrophe von 544 rettungs3lo3 zujammenbrad. Die 
Hauptichuld tragen Mißgriffe des Dyzantinischen Regiments in der 
Auswahl der leitenden Perfönlichkeiten. Erſt Johannes Troglita's 
große und mühjame Erfolge jicherten die Ruhe der Provinz. 

Der materielle Zuftand Afrikas mar entgegen den fcharfen und 
einfeitigen Berichten von Prokop's Geheimgeſchichte ein durchweg 
blühender. Der Bf. erweiſt dies durch die zahlreichen öffentlichen 
und kirchlichen Bauten, den hohen Stand der lkultur und den auf 
gebreiteten Handel, welchen Afrika namentlih mit dem Oſten trieb. 
Bon einem Verfall der Provinz kann demnady nicht Die Rede fein. 
Das reiche Firchlihe Leben erweifen die zahlreichen Kirchen: und 
Klofterbauten, die vielen Biſchofsſitze, welde von zum Theil reiht 
unbedeutenden Orten in den Subjfriptionsliften der Konzilien diejet 
Epoche erſcheinen. Die ungewöhnliche Lebhaftigfeit, mit der ſich 
Afrika am Dreifapiteljtreit betheiligt, beweift, daß politifch in det 
Provinz leidlihe Ruhe muß geherricht Haben. 

Das vierte Bud ift dem Exarchat gewidmet. Seine Erridtung 
fällt unter Kaifer Maurikios, deſſen Negierung in der ganzen Orga 
nifation des byzantinifhen Afrikas eine neue Epoche bezeichnet. 
Wir fennen aus Georgiod Kyprios die damald durchgeführte neue 
Provinzialeintheilung. Viel wichtiger iſt die Gründung des Exarchats, 
welche der Bf. mit Recht zwiſchen 582 und 591 ſetzt. Sie ift gleich⸗ 
bedeutend mit der Ülberordnung der Militärgewalt über die Civil 
gemalt. Wenn auch leptere in dem Präfekten und den ihm unter 
geordneten Beamten bis zulegt weiter bejteht, wurden doch eine Reihe 
der wichtigſten civilen Funktionen jet konkurrirend oder ausſchließlich 
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die Mängel, jo die Vorzüge der Schrift erflärlid. Er brachte 
mit fih, daß die Darftellung etwas fchwerfällig und für eir — 
Hiltorifer nicht immer leicht verſtändlich ausgefallen iſt. Selbſft — 
gebräuchliche Ausdrücke, wie, Verumſtändungen“ (S. 66) kommen ver 
Auch Hat der rein juriſtiſche Standpunkt eine gewiſſe Einſeitigkeit = 
Folge gehabt, indem das politiſch-kulturelle Moment zu wenig ——— 
achtung fand. Mitunter führt die juriſtiſche Schärfe zu bloßem Ben 
gefecht oder jcheinbaren Widerfprüchen. Dafür ift aber aud) die Un e⸗ 
juhung viel genauer und tiefer in alle Einzelheiten eingedrungen 
al3 dies in den hiſtoriſchen Tarftellungen der Fall zu fein pflegt, w en 
auch die altkirchliche, ungeſchichtliche Auffafjung der Verfolgungen als 
bloß graufamer und willfürlidder Blutthaten fchon feit Gibbon als 
überwunden anzufeben ift. 

So ſcheint e8 ung nur ein Streit um Worte zu fein, wenn der 
Bf. ©. 21 ff. ausführt, das chriftlihe Bekenntnis fei nie verboten 
gewejen, jondern Ehriften nur wegen angedichteter oder wirklicher 
Vergehen gegen die römifchen Geſetze beftraft worden. Er felbit gibt 
zu, daß das Verhalten der Chriſten gegenüber der römifchen Götter: 
und Kaiferanbetung „ein wefentlihes Element hrijtlichen Wandel 
war“, nach dem Geſetz aber als crimen maiestatis ftrafbar erjdien. 
Was heißt das denn anders, als: die Chriften wurden als folde, 
wegen ihrer Religion, oder wie die Apologeten fagen, um des drilt- 
lihen Namens willen beſtraft? Sobald fie opferten, waren fie feine 
Ehriften mehr. Zwiſchen dem heidniſch-römiſchen Staatsweſen und 
der chriſtlichen Kirche bejtand ein unlösbarer Widerſpruch, der, wenn 
legtere nicht überwunden wurde, zum Untergange jenes führen mußte. 
Daß darum gerade die Kaifer, die unbeeinflußt vom Ürient, das 
römische Staatsweſen aufrecht zu erhalten fuchten, die beftehenden 
Staatsgeſetze gegen die Chriſten handhabten, refp. Verfolgungsedilte 
erließen, ijt ihnen von ihrem Standpunkte durchaus nicht zu ver 
denken. Über namentlich in der fpätern Zeit handelte es ſich dabei 
nicht um juriftifch-formelle Fragen, fondern um den wirklichen Kultur: 
fampf, den das heidniſche Rom gegen die Kirche zu führen fich ge 
zwungen jah. Der Df. gibt jih ©. 69 ff. große Mühe, zu erklären, 
daß die Richter ſich mit allen Mitteln anftrengten, die Chriften zur 
Abſchwörung zu veranlaffen, weiß aber dafür nad feiner Theorie 
feine jtihhaltige Begründung zu finden. Wenn von Folterung zu 
diefem Zwecke die Rede iſt, fo will er die betreffenden Stellen um- 
deuten, als ob man dabei an Gewiflensfolter gedacht habe. Erſt 
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©. 10 aufgeſtellte Schema von Individual- und Sozialaskeſe ni uw 
durchführbar nah) dem Sinne ded Vf. „Enthaltung”, „Erhebunc— 
„Arbeit“ find durchaus richtige Kategorien, aber auf beide Are — 
von Askeſe in gleicher Weife anwendbar. Warum aber die Askeſe 
„Arbeit“ dem Klofterleben mit feinen drei befannten Gelübden eigr — 
fol im Gegenſatz zu den beiden erften Kategorien, will un: nm 
einleuchten. 

Bei der Vergleichung chriſtlicher und außerchriſtlicher Erſck—⸗ 
nungen geht der Vf. vorſichtig und kritiſch zu Werke, indem ern wg 
jofort eine gegenfeitige Einwirkung annimmt, wo fie nicht erwie en 
oder wenigitend wahrfcheinli zu machen iſt Als Beijpiele ſolcHer 
Beurtheilung möchten wir die Annahme eines Einflufjes der chaldäiſchen 
Miflionsthätigkeit auf den Lamaismus in Tibet (S. 75) und ums 
gekehrt den ägyptifch-heidnifcher Bräuche auf den Kloftergründer, den 
früheren Serapisdiener Pachomius (S. 195), hervorheben. Ob der 
Bf. mit feiner Behauptung, Mani habe mehr buddhiſtiſche als perſiſche 
Elemente feiner Lehre einverleibt (S. 169), im Rechte ift, wird wohl 
wegen der Dunkelheit der Duellen jchwer zu enticheiden fein. Wenn 
er ftatt des Bafilius den Theodor Studita als den eigentlichen Be- 
gründer des fpäteren orientaliihen Mönchslebens bezeichnet (S. 295), 
fo mödten wir dieſen doch mehr als Neformator der Regel deö 
Bafilius charakterifiren. Daß die Mönche im Orient fi) noch immer 
Bafilianer nennen, ift nicht ohne Grund. Dem in Orient heute noch 
beobachteten apoftolifchen Verbote des Eſſens von Blut und Erjtidtem 
legen wir nicht mit dem Bf. (S. 302) eine asketiſche Bedeutung bei. 
Belanntli war ed urjprünglid) zur leichteren Vereinigung der Heiden 
und Judenchriſten erlaffen worden und wurde dann infolge de 
befannten mechanifchen Konſervativismus im Orient als apoſtoliſch 
feſtgehalten. 

Die Ausführungen des Vf. über das neueſtens ſo viel beſprochene 
philoniſche Werk De contemptalione, die Vita Antonii von Atha⸗ 
naſius und die Vita Pachomii von Hieronymus verdienen ald um- 
ſichtige Beiträge zur Kritik diefer Literatur alle Beachtung. 

Einige nur kurz hingeworfene Äußerungen des Bf. über dad 
Wejen der hriltlichen Askeſe erhöhen die Spannung, mit welcher wir 
der Veröffentlijung des 2. Bandes entgegenjehen. Sehr richtig meint 
er ©. 4, die Askeſe bilde einen bejtändigen Theil der Geſchichte der 
Menfchheit. Etwas forcirt, weil tendenzidg, und nicht hiftorifch Klingt 
und gegenüber diefem fcheinbaren, aber tieffinnigen Baradoron ©. 16 
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und da hat ihnen der Bf. vielleicht fogar zuviel Ehre erwiefeen. — 
hält er im Bertrauen auf Haſenſtab, deſſen Studien zu Caſſiod — 
und Ennodius fehr viel Gutes, aber doch auch mande Eigenmächtimm 
feit enthalten, an der Echtheit des oft citirten Papſtbriefes an Chlo 
wig feit (S. 41 und 126/8), während er den Brief des Papitie 
Gelaſius an den galliihen Bischof Aufticiud (den Mommjen m——um 
nur aus Bergeßlichfeit in feiner Gafjiodor-Ausgabe S. AXXIX nme . 
als authentiſch citirt) mit Haſenſtab preiögibt. Lebterem wird a 
manches zugeichrieben, was fi fchon in meiner Ennodiug-Ausg——| 
findet; in dieſer ſteht auch bereits (S. XVI), was der Bf. S.L_ 9; 
über dad Verhältnis Caffiodord zu Zauftus als eigene Vermuthummen, 
ausſpricht. Eigene VBermuthungen trägt er übrigens ſparſam warn) 
ftet3 befonnen und anſpruchslos vor (3. B. ©. 28. 80. 105. und L 73, 
108. 169). Nicht folgen Hätte er mir follen in der Anfebung Der 
römischen Kirchenſynode auf das Jahr 502; eine erneute Prüfung 
beitimmte mid für da8 Jahr 501, ohne daß ich jedoch meine fonftige 
Anfiht über den innern Zujammenhang der Dinge geändert hätte. 
Daß aber der Bf. nicht allzu vertrauensfelig iſt, beweiſt er dadurd, 
daß er einige Phantafien Dahn's entſchieden zurücweilt. 

Das Bud) ijt überfichtlich disponirt und zudem mit einem genauen 
Inder verjehen, wie es ſich denn überhaupt auch durch feine äußere 
Form beitend empfiehlt. 

Nürnberg. Fr. Vogel. fi 


Geſchichte der rheiniihen Städtelultur von ihren Anfängen bis zur 
Gegenwart, mit bejonderer Berüdjichtigung der Stadt Wormd. Bon Heiur. 
Boos. Erſter Theil. Berlin, 3. A. Stargardt. 1897. XIX, 556 +43 ©.) 

Ein wahrhaft vornehm ausgeſtattetes Prachtwerk, das der ſchon 
bei Herausgabe der Wormſer Geſchichtsquellen bethätigten Hochherzigen 
Opferwilligkeit eined von tiefer Liebe zu feiner engern Heimat wie 
zum großen deutſchen Vaterlande und von regem geſchichtlichen Sinn 
erfüllten Wormjer Bürgers, des Cornelius W. Freiherrn Heyl zu 
Herrnsheim jeine Entjtehung verdantt! In dem fchönen altdeutjchen 
Drud, den foliden Bapier, dem jtilvollen Einband und vor allem 
in den von J. Sattler den einzelnen Abjchnitten beigefügten, Die 
harakteriftiihen Kulturmomente verjinnbildlichenden, fünftlerifch aus⸗ 
geführten Zeichnungen ahmt es mit Erfolg die prachtvollen Werke 


1) Bd. 2 iſt eben erſchienen. 
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au8 den Kämpfen zwiſchen Römern und Germanen, aus den Bürgıg er- 
friegen zwijchen den Söhnen Ludwig's des Frommen, wie gar manches 
Undere aus der weiteren Reichsgeſchichte mit einer Fülle von Zah Ker- 
angaben möchte man hier jehr gern miffen. Die eingefügten Charafrer- 
Ihilderungen der deutichen Könige, die Erzählung über die Entſteh ung 
des Franziskanerordens, die fünf Seiten über Walter von der Vogel: 
weide mit Proben feiner Dichtungen 2c. haben mit einer Geſchichte 
der rheiniſchen Städtefultur wohl aud nur wenig zu thun, möchten 
aber eher wegen der Beitimmung ded Buches noch pafliren dürjen. 
Auch in der Wormſer Bifchofs- und Bisthumsgeſchichte fcheint mir 
des Guten öfters zu viel gethan zu fein. Kurz, ich möchte glauben, 
eine Einſchränkung des vorliegenden Bandes etwa auf die Hälffte 
feined Umfanges hätte ihm nur zum Vorteile gereicht; die Einheitlid- 
feit der Darfiellung hätte dann befjer gewahrt werden können und 
der Genuß der Lektüre des ſonſt friih und anregend gefchriebenen 
Buches wäre noch erhöht worden. Vielleicht entfchließt fich der Bi. 
in den folgenden Bänden fi etwas mehr zu bejchränfen und lid 
dur) den großen Umfang feines Wiſſens und feiner für das Werk 
gemachten Studien nicht zu weit vom Thema ableiten zu laffen, ſchon 
am dem Werk auch die weiteite Verbreitung in den Streifen zu fichern, 
an die es fih wendet. Der Wormfer Bürger wird bier innerhalb 
diefes weiten Rahmens eine Geſchichte feiner Stadt finden, bdie-frei 
iſt ebenfjo von den tendenziöfen Darftellungen früherer Geſchichts⸗ 
ichreiber, 3. B. eines Morig, wie von den Phantafien Arnold’s und 
Köhne’8; der Bf. Hat ſich durchaus an die exakte Forſchung gehalten. 
Bon den nächſten Bänden, die ein weniger angebaute8 Gebiet ber 
Stadtgefhichte zu behandeln haben werden, darf ſich auch die Wiſſen⸗ 
ſchaft neuen Gewinn verfprecdhen. 

Wegen einiger Verjehen wird bei folder Fülle des Stoffs mit 
dem Bf. niemand rechten wollen; von Drudfehlern ift das Bud fall 
frei: nur ©. 314 (Mitte) erregt Altare3 ftatt Altare beim erften Leſen 
des Satzes Anſtoß. 

Breslau. Kolmar Schaube. 


Papſt Honorius IV. Eine Monographie von B. Pawlicky, Dr. theol. 
Münſter i.W., Schöningh. 1896. 127 S. 3M. 

Die Veröffentlichung der Regiſter Honorius' IV. (1285 —87) 
gab den Anlaß zu der vorliegenden Monographie, die fachkundige 
Einleitung von M. Brou bildete eine werthvolle Vorarbeit, der 
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fonft Scharfe Urtheile über diefen Papſt; ich vermeife 3. B. auf die 
Bemerfungen in der Continuatio Anglica fratrüm Mino- 
rum brevis (M.G.SS. XXX, 714), die Bf. noch nicht benupen 
fonnte, und die aud für die Wahl des Honorius zu beadten ift. 
Spottverfe im Durhamer Cod. C. IV, 24, die fi) auf unfern Papft 
zu beziehen fcheinen: 

O pater Honori, patrie non vivis honori, 

Desine, vade mori, dabimus cathedram meliori, 
nıögen ebenfo wie die SS. XXX, 714. 715 mitgetheilten Verſe, die 
feine förperliche ®ebredhlichkeit verhöhnen, auf Minoriten zurückgehen. 
Überhaupt fprechen ja die manderfei Begünftigungen von Angehörigen 
dieſes Ordend während der Amtözeit des Honorius noch nidt un 
bedingt Dagegen, daß er etwa kurz vor feinem Tode für den Säkular⸗ 
klerus gegen fie Partei ergriffen hat. 

Bon fleineren Berjehen fei noch angemerkt, daß Johann Frangi⸗ 
pani, — nit Jakob, wie Bartholomäus von Neocaſtro fchreibt —, 
Konradin gefangen nahm (S. 26), und daß S. 34 „angioviniſchen 
ftatt „aragonifchen* zu leſen if. Zum Würzburger Nationaltonzil 
iſt auch der furze Bericht der Flores temporum SS, XXIV, 249 zu 
berüdjichtigen. In den Citaten, deren Zahlen bei der Drucklegung 
leider öfter entitellt find, hätten bie und da fpätere Autoren vor den 
zeitgendffifchen zurüctreten müjjen, jo war 3.8. am Schluſſe ftatt 
des Stonipilatord Theodericus Pauli feine Duelle: die Continuatio 
Martini Brabantina SS. XXIV, 260 anzuführen, und was ein ſo 
triviales Urtheil, wie das des Leonardus Aretinus über Karl von Anjou 
(S. 17 n. 2) und noch jagen foll, fieht man nicht; ftatt deſſen wären 
bejjer neuere Werke über die innere Regierung Karl’d herangezogen. 

Solde und ähnlihe Ausfegungen mögen den Benutzer zur Bor 
fiht mahnen; dur fie werden die Vorzüge ded Buches, deſſen 
Brauchbarkeit durch ein Namensregifter erhöht wird, zwar beein: 
trächtigt, aber nicht in den Schatten geftellt. 

Berlin. K. Hampe. 


Der geldrifche Erbfolgeftreit 1537 — 1543. Bon Dr. Panl Heidrid. 
Kafjel, Brunnemann. 1896. 110 ©. (Beiträge zur deutihen Xerritorial 
und GStadtgefchichte, Herausgegeben von G. v. Below, H. Diemar umd 
F. Keutgen. 1. Serie 1. Heft.) 2,80 M. (für Abonnenten 2,10 WR.) 


Dad erite Heft diefer Sammlung von jelbftändigen Einzelftudien 
zur deutſchen Territorialgefchichte behandelt einen Gegenftand, deſſen 
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Ergänzung bieten die von H. Schlitter aus dem E. k. Haus⸗, Hof und 
Staatdarchiv herausgegebenen Briefe der Gejchwilter aus den Sahren 
1790 bis 1792. Die von Schl. aufgeftellte Hypothefe, daß mehrere 
Briefe, deren fachlicher Charakter in auffälligem Widerſpruch mit dem 
lebhaften, leidenſchaftlichen Temperament der Erzherzogin fteht, nid 
von ihr, fondern von ihrem Gemahl, dem ruhigen, immer bejonnenen 
Herzog Albrecht von Sachfen-Teichen herrühren, iſt um jo annehm- 
barer, da in andren fi wirklich die nerpöfe Aufgeregtheit der 
Verfafferin deutlich Fundgibt. Der Inhalt der Sammlung bezieht 
ſich auf den ganzen Umkreis der Politik in den genannten drei Jahren, 
insbefondere cuf die Vorgänge in den öſterreichiſchen Niederlanden 
und auf den Verkehr Leopold’3 mit dem franzöjiichen Königspaare 
und den Emigranten. Da die Briefe nach der eriten Richtung ſchon 
von Zeißberg für feine Abhandlung „Zwei Zahre belgifcher Gedichte 
1791—1792* ausgiebig benüßt worden find, ftellt Sch. einen Eſſay 
über das Verhältnis Leopold's II. zur franzöfifhen Revolution al 
Vorwort voran. Er theilt au auf Grund der neu erjchlofienen 
Quellen im allgemeinen die Auffafjung Sybeld, daß Leopold IL 
nicht3 weniger al8 ein eifriger Anwalt der Legitimität war; immerhin 
laſſen fi in der Bolitit des Agamemnon cunctator, wie ihn ſchon 
die Beitgenofjen hießen, verjchiedene Schwankungen und Wandlungen 
erfennen. Unzweifelhaft wollte Leopold nad der Unterredung mit 
dem Grafen von Artois in Mantua im Juni 1791 gegen die Au 
Ichreitungen der Nationalverfammlung wirklid) etwas thun; die euro 
päifhen Höfe follten fih zu aktivem Vorgehen zufammenfchließen. 
Allein der ohnehin nicht ſtürmiſche Eifer Leopold's erfaltete in gleichem 
Maße, als er ſich überzeugte, daß ed dem Grafen von Artois und 
feinen Leuten weit mehr um ihren eigenen Bortheil, ald um die 
Wiederaufrihtung des Throned Ludwig's XVL oder gar um bie 
Rettung der „Ofterreicherin“ zu thun war. Als Ludwig felbit dad 
Werk der Nationalverfammlung, die Berfafjung, anerkannt hatte und 
die Freiwilligkeit feines Entſchluſſes feierlich betheuerte, ſchien vollends 
jeder Grund zu einer Einmifhung in die inneren Verhältniſſe de 
Nachbarſtaates geſchwunden zu fein. Leopold jandte aljo Glückswünſche 
statt Negimenter und glaubte damit in Übereinftinnmung mit allen 
Geſchwiſtern zu handeln; er mußte aber gewahr werden, daß Marir 
Antoinette, die nur auf Betreiben der Barnave und Lanieth al 
Freundin der Eonftitutionellen Idee ſich maskirt hatte, in Wahrheit 
mit der lediglich beobadjtenden und abwartenden Politik ihred Bruder’ 
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Leiden der königlichen Familie erftattete, nicht ohne Eindrud auj den 
Kaifer; ed gewann fogar den Anfchein, ald werde die von Colloredo 
und Cobenzl geführte SKriegspartei am Wiener Hofe die Oberhand 
gewinnen, doch auch die Note vom 27. Februar war fo gehalten, 
daß Marie Antoinette mißmuthig äußerte, ihr Bruder habe es wiederum 
nur darauf abgefehen, Zeit zu gewinnen, um hinterher nicht? zu thun. 
Trotzdem rief die in den Faiferlihen Worten angeblich ftedende Be 
leidigung der franzöfifhen Nation in der Nationalverfammlung einen 
Sturm der Entrüftung wach; wie es fo Häufig in der Geſchichte der 
tonftitutionellen Staaten zu beobadjten ift: die lärmende Minderheit 
beherrichte die Lage, und unter diefem Drude kam ein Beichluß zu 
Stande, der von einer Kriegserklärung nicht zu unterjcheiden war. 
Die Herausforderung traf aber den Kaifer nicht mehr am Leben; am 
nämlichen Tage, der die feindielige Entſcheidung in Paris gebradt 
batte, war Leopold raſch und unerwartet verjchieden (1. März 1792). 


München. Heigel. 


Die Reichsgründung und das Großherzogthum Baden. Bon Gears 
Meyer. Heidelberg, &. Koefter. 1896. 68 S. 1,20 M. 


Die Schrift Meyers ift eine Sonderausgabe aus der Sammel 
ſchrift, welche als Feſtgabe zur Feier des ſiebzigſten Geburtstages des 
Großherzogs Friedrich von Baden von den Mitgliedern der juriſtiſchen 
Fakultät der Univerfität Heidelberg dargebradht wurde. M. durfte die 
Alten des badifchen auswärtigen Minifteriumsd der Zeit von 1866 bi 
1871 benußen und gibt ung nun eine zuverläffige, klare und lebhafte 
Darftelung der Bemühungen Badeng um den Eintritt in den nord 
deutfchen Bund. Wir erhalten eine erfreuliche Beftätigung der Dar: 
jtellung bei Sybel und zugleich eine vielfahe Ergänzung. So berührt 
fi diefe etwas ältere Schrift mit der oben befchriebenen Biographie 
Jolly's. Schaut man jebt zurüd, fo waren die Jahre 1866—71 eine 
Zeit fröhlichen Werdeng — jeder nähere Einblid zeigt dagegen, wit 
e3 den Männern damal3 oft jo heiß und ſchwer wurde, daß mander 
verzweifeln mochte. Mag uns das mahnen, aud die Bedrängnifie 
der Gegenwart nicht zu fchwer zu nehmen. Ich denke, ein fpäterer 
Geſchichtſchreiber wird darin auch nichts jehen als das Schaumſpritzen 
der Wellen einer jtarf bewegten, weil Großes gebärenden Zeit. 


G. Kaufmann. 





498 Literaturbericht. 


auf 4—6 Jahre jene oben erwähnten Verträge mit den Biſchöfen ad, 
durch welche der Rath feinen Einfluß auf dag Münzmefen in Straß: 
burg gewann. Den Hausgenoſſen, welche mit 454 Mitgliedern im 
Sabre 1283 den höchſten Stand erreicht Hatten, verblieb zunächſt dad 
ausſchließliche Recht des Münzwechſels, wenn auch unter immer 
weitergreifender Aufficht des Rathes, bis dieſer ein Jahrhundert 
ſpäter (1393— 1403) auch den Münzwechſel verftadtlichte. 

Der Bf. umfaßt (mad rühmend hervorzuheben ift) in feinen 
Unterfuhungen ſowohl die geldgejchichtlihe als die numismätiſche 
Seite feine Gegenitandes. Dadurch gelingt ihm u. a. der Nachweis, 
daß die Entjtehung des fpäteren Stadtwahrzeichens, der Lilie, auf 
die fortgefehte Entartung eined früheren Münzbildes zurüdzuführen 
ilt, dag ein freuztragender Engel war. 

Sehr belehrend wegen der dadurd gebotenen Einblide in die 
mittelalterlide Münztechnif und Münzpolizei ift, was er ©. 52 über 
die riter und ©. 71 über den seyer mittheilt. Die riter waren 
Büchfen mit einer forgfältig gearbeiteten Öffnung von der Länge und 
Dide jener Münzjorte, für melde fie als Kontrolle dienten. Bol: 
werthige Stüde mußten reiten, weil jie nicht durchfallen konnten, mad 
aber diefe Probe nicht beitand wurde zerfchnitten und eingefchmolzen. 
So wurde alſo der auch Heute zur Erhaltung vollmerthiger Stüde 
im Umlauf geübte Grundfag, daß bei gewiflen Zahlungsaften die 
unter da8 PBaffiergewicht geſunkenen Geldſtücke aus dem Verkehr zu 
ziehen jeien, fon im Sabre 1390 zum Gegenjtand der Müny 
übereinfunft der oberrheinifchen Städte gemacht, während der seyer 
eine zur Rundung der Schrötlinge gebrauchte Vorrichtung war. Auch 
in den Abfchnitten, welche fich mit dem Geldwefen feit dem Eindringen 
der Goldgulden in den Verkehr und mit den Maßregeln befchäftigen, 
welche der Rath traf, ehe er (1508) felbit dad Recht der Gulden 
prägung erwarb (S. 127ff.), findet man mand) beachtenswerte Nach 
tiht (3. B. S. 143 aud einem nach 1425 dem Nathe eritatteten 
Gutachten). Zu billigen it, daß der Bf. in den eingefchobenen 
Tabellen fit) auf die Angabe des Feingewichts befchräntt und die 
verwirrende Umrechnung auf moderned Geld unterläßt. Weniger 
lobenswerth jind die Drudfehler, die namentlih den Anfang des 
Werkes entſtellen und der Mangel einer Inhaltsüberſicht. Die an 
ſich unmahrjceinlihe Behauptung (S. 13), daß das Norntialgewidt 
der Straßburger Pfennige etwa ein Sahrhundert lang bis in die 
erfte Hälfte des 13. Sahrhundert3 unverändert etwa 0,97 Gramm 
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ausgenutzt. Wenn viele Ergebniſſe auch ſchon von dem unerreichten 
Grote in ſeiner ſchwäbiſch-alemanniſchen Geld: und Münzgeſchichte 
niedergelegt waren, ſo wird hier durch den vollſtändigen Abdruck der 
Urkunden, meiſt nach den Originalen, ſowie eine kurze, die Entwicklung 
in ihren Hauptzügen ſchildernde Darſtellung eine ganz zuverläſſige 
Grundlage gegeben und viel neues Licht verbreitet. 

Um einen Begriff von den vernünftigen Grundſätzen, zu denen 
das Mittelalter auf dieſem Gebiete gelangte, zu geben, ſei erwähnt, 
daß die Konventionsurkunde von 1423 die Prägung auf drei Münz- 
ftätten bejchränft, Stuttgart für Württemberg, Ulm für die ſchwäbiſchen, 
Konftanz für die Seeftädte; der Münzfuß der Schillinge, Pfennige 
und Heller, deren Gepräge (die Pfennige einfeitig), ihr Verhältnis 
zum Goldgulden wird bejtimmt, die Kontrolle des Münzmeiſters 
durch geſchworene Wardeine, durch Einführung von Probeftüden und 
Probationstagen eingerichtet; Schlagſchatz, Münzerlohn und Silber: 
preis werden feitgejeßt. Gegen Falſchmünzerei, Kipperei, Einfchmelzen 
werden vorbeugende Maßregeln getroffen; endlich wird das Wedel: 
wefen genau regulirt. Sehr beachtenswert ift die Forderung, daß die 
drei Parteien und nicht etwa deren Münzmeifter den Kauf des Silbers 
beforgen, eine Maßregel, deren Fehlen noch im 17. Jahrhundert eine 
geordnete Münzverwaltung in erjter Linie illuforifh machte. 

Wie nun dieſes Geſetz eingehalten wurde, darüber würde und 
befonder3 eine Probierung der Münzen Auffchluß gewähren, die in 
diefem Buche fehlt; vielleicht daß man auf eine ſolche noch hoften 
darf. Doc beweilt dad Werben mander Stadt um Eintritt in den 
Münzbund, wie heilfam diefer gewirkt hat. Weiter können wir auf 
den Inhalt des vortrefflichen Werkchens nicht eingehen. Die häufig 
angewandte Datirungsart, wie 3. B. „1414 Dezember 13° mag fir 
Regeſten und Urkunden am Plage fein, in der Darftellung wirft jie 
geſucht und unſchön. 

Berlin. Frhr. v. Schroetter. 


Die Matritel der Univerfität Roftod. III, 2. Mid. 1652 — Mid. 16%. 
Mit Unterftüßung bes großherzogl. mecklenburg-ſchwerinſchen Minifteriums 
und der Ritter- und Landſchaft beider Medlenburg herausgegeben von 
Dr. Adolf Hofmeifter, 1. Kuftos (jept 1. Bibliothekar) der großhzg. Univerſi⸗ 
tät3bibliothet. Noftod, in Komm. bei Stiller. 1895. XX, 152 ©. 4°. 10 M. 


In dem vorliegenden Abjchnitt kommt das, nad) einem Vorläufer 
im Jahre 1886, feit dem Jahre 1889 erjcheinende, in diefem Blatte 
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vorliegende Ausgabe der eriten nefrologifhen Duellen diefed Star Fteg 
Die Todtenbüher von Wilhering liegen in dreifacher Geftalt vor 
Das älteite (A) ftammt aus der Zeit des Abtes Hermann (1333: hi 
1350). Bon diefem Todtenbud find leider nur dürftige Trümmer 
erhalten: ein einzelnes Blatt und einige Streifen, die zum Einbi waden 
eines Coder (IX, 35) der Stift3bibliothel verwendet worden wexren. 
Nachdem A ungefähr 120 Sabre lang gebraucht worden war, Ttelle 
fih da8 Bebürfnid heraus, ein neues Bud (B) anzulegen. Aug 
dieſes iſt nicht vollitändig erhalten. Es fehlen ihm die Tage des 
Januar, 1.—11. Mai, 21.—30. Suni, 1.—10. September, 21. bis 
31. DOftober. Dieſe Blätter fehlten übrigens ſchon, als 1654 das 
dritte Nekrolog (C) angelegt wurde. Gejchrieben wurde B von ber 
Hand eines Mitgliedes des Stiftes Wilhering, Johann Lang. Die 
der Heraudgeber nachweiſt, übertrug er die Namen aus dem älteren 
in da8 neue Buch getreu und zuverläffig. Auch das dritte Nekrolog 
ift nicht vollftändig erhalten. Ihm fehlen der 1.—4. Februar, 1.—5. 
und 12.—31. März und der 1.—5. April. Gefchrieben wurde es 
von dem Stonventualen Simon Tag. C ift durdaus unzuverläffig: 
Tag hat die Namen nicht zu jenen Tagen eingetragen, wo fie in der 
Vorlage verzeichnet ftanden, fondern nad Laune oder um die Lüden 
in B zu füllen. Grilinberger theilt A vollftändig, B infomeit mit, 
als die Eintragungen die Zeit vor der Meformation betreffen, C 
wurde mit Recht unberüdfichtigt gelaſſen. Die Ausgabe ift eine gute. 
Noth gejchriebene Eintragungen find im Drud durch Hafen, Ein 
tragungen der erjten Hand durd die Buchſtaben P und L (I), jene 
folgender Hände durd; neue Zeilen kenntlich gemadt. Den Ein 
tragungen iſt, fomeit dies möglich ift, daS Jahrhundert vorangelekt, 
den fie angehören. An die Nekrologe fchließen ſich die Verzeich 
niffe der Servitien und Jahrtage an. Den einzelnen Angaben if 
ein vollitändig ausreichender hiftorifcher und geographiicher Kommentar, 
dem Ganzen ein ausführliches Regiſter beigegeben. 

Graz. J. Loserth. 


Quellen zur Geſchichte des Stiftes und der Herrihaft Mattiee. 
Herausgegeben und erläutert von W. Erben. Wien, in Kommiffion bei 
C. Gerold’3 Sohn. 1896. 226 ©. (A. u. d. T.: Fontes rerum Austris 
carum. Zweite Abth. Bd. 49 1. Hälfte.) 


Weder über den genauen Inhalt noch über die Überlieferung 
der Duellen zur Geſchichte des Stiftes und der Herrſchaft Mattſee, 
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und Urkundenregiſter (von 860—1400) S. 98—183 mitgetheilt. Ein 
gutes Namenregiſter erleichtert die Benützung dieſer Publikation. 


J. L 


Urkundenbuch der Stadt Auffig bis zum Jahre 1526. Begonnen von 
®. Hiele, vollendet von Dr. A. Horceicte. Mit 2 Lichtdrudtafeln. Prag, 
im Selbftverlage des Vereines bei H. Dominicud. 1896. 260 S. 4. 


Den beiden bisher durch den „Verein für die Geſchichte der 
Deutihen in Böhmen“ veranlaften und von Dr. L. Schlefinger de 
arbeiteten Urkundenbühern der Städte Brür (1876) und Saaz (189) 
ſchließt fi mit der vorliegenden Publikation als dritte Fortſetzung 
jenes der Elbejtadt Aufjig an. Die Erwähnungen Auſſigs in einigen 
bekannten jalfchen Urkunden saec. 10 bis 12 leiten den Band em; 
auch aus dem 13. Jahrhundert find bloß befannte Stücke wiederholt. 
Erſt mit dem 14. Zahrhundert beginnt dad Material reichlicher zu 
werden, von da an bietet die Publikation theil3 ganz neue, theild 
bisher bloß in kurzen Auszügen bekannte Urkunden in anfjehnlider 
Zahl: auß dem 10. bis 13. Zahrhundert find im ganzen 13, aus 
dem 14. Sahrhundert 106, aus dem 15. Jahrhundert 243, aus den 
26 Jahren des 16. Jahrhunderts 78 GStüde; Hierzu kommen nod) 
18 Stüd Nachträge (1339— 1510) und Magdeburger Schöppenjprüde 
aus der zweiten Hälfte des 15. und dem Anfang des 16. Jahrhunderts; 
alfo zweifellos ein reichhaltige8 Material für den Gejchichtichreiber 
der Stadt, jowie für die Landesgeſchichte im allgemeinen. Von Ar: 
hiven, die für die Samminng des Materiald herangezogen wurden, 
find in der Einleitung angeführt: das Archiv der Stadt Yujfig, das 
Stadtardiv von Leitmerig, das Kloſterarchiv von Oſſegg, neun ver: 
Tchiedene Urdive in Prag, das Haud-, Hof- und Staatdardiv in Wien, 
das mähriſche Landedardjiv und das Hauptſtaatsarchiv in Dresden. 

Die ältejte ſichere Erwähnung Auffigs gefchieht in einer landes- 
fürftlihen Urkunde (Nr. 5) vom Jahre 1218 als einer Markt- und 
Zollſtätte. In die Zeit Premyjl DOttofar II. fällt (zwiſchen 1276 
und 1278) die Beendigung der Ummauerung der Stadt (Nr. 11). 
Die Privilegien, die die Stadt bei diefer Gelegenheit erhalten hatte 
und die durch einen Brand zu Grunde gegangen waren, bejtätigte ſo⸗ 
dann (Nr. 22 ff.) im Jahre 1325 König Johann, dem die Stadt ihren 
eriten Aufſchwung verdankt, welcher bis in die Zeit der Huffitenkriege 
anhält. Im Jahre 1423 wird Auffig von König Sigismund an den 
Kurfüriten Friedrid) von Sadjjen (Nr. 181) verpfändet ; im Sahre 1426 
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und ift deshalb dem ungarischen verem — Grube ſowohl laut= als 
innverwandt. In Wirklichkeit entjpridt aber barma dem franzöfi- 
jhen balme mit Verſchiebung des J in r. — Das Wort schopo, 
„eine Art Mantel der Frauen“, fol dem ungariihen suba ent 
ſprechen! Doc gewiß eher dem jchmweizerdeutichen Tschoope = 

Joppe. — Der Familienname Favre ſoll nit etwa das franzöfifce 

Wort für „Schmid“ fein, fondern dem ungariſchen Geſchlechtsnamen 

Forro entſprechen! — Der Ausfihtspunft Bella Tola entſpricht im 

erſten Theil feiner Benennung dem ungarifchen Bela. — Die Pierre 

des Sauvages, mit Qautverfchiebung Pierre des Servagios, ein alt: 

heidniſcher Schalenftein, bat den Namen vom magyarifchen szer 

und vago! 

Die Hausmarken der Einfifchthaler an Gebäuden und an den 
Ohren des Viehes, wie ſolche in allen Alpenländern gefunden werben, 
find nad F. dem bunnifchen Alphabet entnommen, wie er denn auch 
die Monogramme auf den pili Acritani zu Venedig für hunniſch 
hält. — Namen und jromme Sprüde an den Holzhäufern der Ein 
fifchthaler können doch nur auf hunniſche Herkunft deuten, da ſolches 
auch bei den Szeklern in Siebenbürgen vorkommt! — Sonft nir⸗ 
gend? — GSelbit die Bauart der Wallifer Speicher auf mit Stein 
ſcheiben abgededten Pfoften foll hunnifch fein. Demnad wären alle 
Walliſer wohl hunnifchen Stammes. — Ganz gewöhnliche allgemein 
befannte fternförmige Kerbfchnittverzierungen — wir könnten Herm 5: 
deren zur Genüge aus den Sammlungen ded Schweizerischen Lande 
muſeums vorweiſen — hält derjelbe für jymboliihe Zeichen de} 
hunniſch-⸗magyariſchen Volkes! 

Daß viele Männer bei warmem Wetter ihre Jacken bloß über 
die Schulter gehängt tragen, „iſt abſolut und ausſchließlich nur unge: 
ride Sitte”! — Herr F. ſcheint die Staliener nicht zu fennen. — 
Die ſchwarzen Mäntel der Magiftrate beweifen ihm, dab die Ein 
fifchthaler von den „schwarzen Hunnen“ abjtammen (Herr F. hat 
nämlich eine eigene Theorie über ſchwarze und weiße Skythen, Hunnen 
und Ungarn aufgejtellt.. Der rothe Mantel de8 Waibels erinnert 
ihn an die ungarifchen Herolde. Ein Kommentar hierzu ift über 
flüſſig! 

Doc genug des grauſamen Spieles. — Das ganze werthloſe, 
unwiſſenſchaftliche Buch enthält nicht einen einzigen Wahrſcheinlichkeits⸗ 
beweis für die hunniſche Abſtammung der Einfiſchthaler. 

Zürich. Hch. Zeller-Werdmüller. 
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Baterlande3 ed verftanden hat, feine Stellung in der Schweiz zu 
behaupten. Da die Eidgenofien wegen der prefären Lage der über 
ganz Frankreich zeritreuten, 12000 Mann ſtarken Schweizerregimenter 
mit Recht in Sorge und über die Niedermehelung der Schmeizergarde 
am 10. Auguſt 1792 in hohem Grade entrüftet waren, bedurfte es 
der ganzen Geſchicklichkeit Barthelemy’s, einen offenen Bruch mit der 
Eidgenofienfchaft zu vermeiden, welche bis 1798 ihre Unabhängigkeit 
behauptete, während ed Frankreich andrerjeit3 nur durch die Reu- 
tralität der Schweiz möglid war, während des eriten Koalitions⸗ 
frieges feine Juragrenzen von Truppen zu entblößen. Erſt mit dem 
im September 1797 erfolgten Ausſcheiden Bartheleny’3 aus dem 
Direktorium begannen die Angriffe auf die Neutralität und Gelb- 
jtändigfeit der Schweiz. Die auf die Einverleibung dieſes Landes 
hinarbeitende Politik der franzöſiſchen Staatdmänner erörtert Dunant 
unter Benugung von Pariſer und Schweizer Alten. 

Ban Berhem veröffentliht eine Anzahl Briefe des al 
Publiziſt und diplomatifcher Unterhändler thätigen Genfers Mallet- 
Du Ban aus den Jahren 1794—1800. 

Die von den italienischen Humaniften Leonardo Bruni, Poggiv 
Bracciolini und Aeneas Sylvius Piccolomini Anfangs des 15. Zah: 
hunderts in der Schweiz gewonnenen Reifeeindrüde jhildert Monnier. 
Meittheilungen aus dem Tagebuche ded Genfer Humaniften Iſaac 
Cajaubonus, welde die Jahre 1597/1614 umfaſſen, gewähren ein 
anjchauliches Bild von dem ausſchließlich wiſſenſchaftlicher Arbeit ge 
widmeten Leben des reizbaren und kränklichen Gelehrten, dem ein 
Dafein ohne Bücher trauriger ald der Tod erſchien. 

Ein Aufſatz behandelt die Schulzudt in Genfer Gymnaſium 
vom 16. bis zum 18. Jahrhundert. Borgeaud gibt eine lebendige 
Schilderung des Studentenlebens in Genf im 16. Sahrhundert. Die 
Blüthezeit der Hochſchule fällt in die Jahre 1572 bis 1576, in 
welchen Männer wie Beza, Hutmann und Scaliger an derjelben 
unterrichteten.. Die Genfer Studenten thaten fi damals durd ihr 
fittenftrenge® Leben vor denjenigen anderer Univerfitäten hervor. 
Eine befondere Anziehungskraft auf die ftudierende Jugend übte die 
eigenthümliche Situation des dur die Herzöge von Savoyen in 
feiner Unabhängigkeit bedrohten Heinen Freiſtaats aus, in welchem 
der Student gleichzeitig Soldat und als folcher für die Dauer feiner 
Anweſenheit einem alademifchen Fähnlein eingereiht war. So war 
der Aufenthalt in Genf wohl dazu geeignet, den jungen Leuten nicht 
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Zunächſt iſt e3 gewiß richtig, daß nit Wort für Wort überjegt 
üt. M. jchreibt fehr breit und Hat fein Werl auf 6 Bände (en: 
ſchließlich des Regiſters) gebracht. Zuppke Fürzt alfo mit Redt. 
Aber dabei werden dann nicht bloß häufig Einzelheiten unterdrüdt, 
die M. mit gutem Bedacht aufgenommen hatte, da fie etiwa den An: 
theil der Provinz an den allgemein kirchlichen Bewegungen zeichnen 
follen, jondern auch das Urtheil über die Dinge wird bie und da 
verändert, oder fallen Sragezeichen weg, die M. bei feinen Schilde 
rungen angebradjt hatte, oder wird durch kleine Verjtellungen der 
Sinn verändert. Hie und da wird aud ohne Grund und Gewinn 
filiftifch erweitert, und endlich it ed ganz unglüdlich, daß Dinge, die 
M. in die Anmerkungen verwiejen Hatte, jehr oft im Text erjcheinen, 
felbjt längere Reihen von Büdhertiteln u.a. Einige Beifpiele dafür: 
den Wallfahrisdrang ded 11. Jahrhunderts fchildert M. mit den 
Worten: „Die Völker Europas, insbejondere die füdlichen, jchienen, 
joweit fie religiög3 waren, unter den Drud der freudelojen Zeiten 
fih in einem Abgrund von myſtiſchem Gefühl zu verlieren, das nad) 
dem Göttlichen hungerte und das Göttliche mit leiblidhen Augen an: 
ſchauen wollten“. Zuppke erklärt den Antheil jener Völker an den 
Pilgerzügen aus „ihrem auf das Äußere gehenden religiöfen Gefühl“. 
So wird Poppo de beroemde kloosterhervormer van Stavelot zum 
„Reformator des Klofterd zu St.“. Während bei M. dem Biſchof Wil: 
beim. im heiligen Land fein einer Arm durd) einen Hieb gelähmt, und 
er jelbjt nadt und bewußtlos auf dem Schladhtjeld gefunden worden 
war, fehrt er bei Zuppke (ebenda) als Krüppel zurüd und war mit 
genauer Noth dem Tod entgangen. Während nad) M. angenommen 
werden kann oder nicht zu bezweifeln iſt, it es bei Zuppke ebenda 
gewiß, daß unter den Haufen Peterd von Amiens auch Niederländer 
waren. Nah M. 10 kamen im Jahre 1107 7000 Pilger au Eng: 
land und Dänemark in’3 heilige Zand und, wie man jagt, befanden 
ſich auch Niederländer unter ihnen, und bald folgten ihnen frieftsche 
Edelleute. Zuppfe läßt ©. 5 die gejperrten Worte aus und läßt die 
friefifchen Edelleute bald zu ihnen ftoßen. Nah M. 13 wurden die 
unglüdlichen Stinder des Kinderkreuzzugs die Beute barbarifcher Sklaven: 
händler ; nach Zuppfe ©. 7 das Opfer von Sklavenhaltern. M. fagt 
©. 13: „Da der Zug auch aus der Umgegend von Köln ausging, und 
nit nur ſüd-, ſondern auch nordniederländifche Geſchichtſchreiber von 
ihn erzählen, jo nehmen wir an, daß die bezeichnende Erjcheinung 
jih auch) auf unjerem Boden gezeigt hat.“ Zuppke macht ©. 6 darau?: 
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Rekeningen der stad Groningen uit de 16de eeuw. VUitgege Sen 
door Dr. P. J. Blok. s'Gravenhage, Martinus Nijhofl. 185%, 
XXI 3% ©. 

Der Herauögeber der vorliegenden Publikation, weldde den 9. Band 
der dritten Serie der von der Utrechter hiftorifchen Geſellſchaft (Hisst- 
risch genootschap, gevestigd te Utrecht) veranlaften Beröffent: 
lihungen bildet, ift bereit mit einer Unterfuchung zur Finanzgeſchichte 
Groningen? bervorgetreten, der er nunmehr das benubte Material, 
die Stadtrechnungen, folgen läßt. Diefelben beziehen fi auf die 
Jahre 1526/27, 1535/36 und 1548 und gewähren einen interefjanten 
Einblit nit nur in die Sntimitäten der ftädtiichen Verwaltung, 
fondern aud in die wirthichaftlide Lage und Erwerböverhältnifie 
der Bürgerſchaft, wie fie fi in jener Zeit geftaltet hatten. Die 
Einrihtung der mitgetheilten Rechnungen ftimmt im allgemeinen 
überein, indem zuerjt die einzelnen Poften der Einnahmen, fodann in 
gleiher Weife die Ausgaben aufgeführt werden. Unter den eriteren 
jpielen die Pacht: und fonftigen Erträge ſtädtiſchen Eigenthums 
innerhalb und außerhalb der Mauern die wichtigſte Rolle, dazu 
fommen Xccifen, Brüden- und Wegegeld u. dgl. m., wogegen direfte 
Abgaben nur 1535/36 in Form mehrerer joa. Schagungen auftreten, 
für die militärische Bedürfniffe maßgebend waren. Die Ausgaben 
ſetzen ji) vornehmlid) au den Zahlungen an die Kentengläubiger 
der Gemeinde und den allgemeinen VBerwaltungsunfoiten zufammen; 
die Ießteren gewähren ein reiche Material zur Beurtheilung der 
verjchiedenen Geftaltung des Arbeitslohnes ſowie der Gehalt3verhält- 
nifje, während die eriteren für die auswärtigen Beziehungen der Stadt 
und die Entwidlung des Kreditwejend manche intereffante Notiz dar- 
bieten. In der Einleitung wird über Herkunft und Bejchaffenheit 
der Handfchriften gehandelt und eine Überficht über die ftädtifchen 
Binanzen gegeben. Die Benugung und Verwerthung des zugänglid) 
gemachten Materiald hätte durch die Zugabe eines Regiſters wohl 
erleichtert werden können; auch wäre im Snterefje rationeller Arbeits- 
theilung und Zeiterſparnis eine freigebigere Außftattung mit er- 
Märenden Anmerkungen über die vorfommenden Ortlichleiten, Münzen 
und Maße mwünfchenswerth, da die Vertrautheit mit dem bunten 
Detail diefer Dinge, welche im einzelnen Yale nur durch längere 
Beichäftigung mit der Lofal- und Territorialgefchichte erworben wird, 
bei den Bearbeitern allgemeiner wirthſchafts- oder verwaltungs⸗ 
geichichtlicher Fragen, denen ſolche Veröffentlichungen doch in erfter 
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Abt Wilhelm wurde unterftüßt durch Bullen SInnocenz Timm 
namentlich bei feiner Regelung der Schulden, die feine VBorgäng_ ge 
bei Zombarden, Juden und Cahorſinern gemacht Hatten. Am of _ 
gemeinen aber war die Androhung firdlidder Strafen nit nöthim _ 
gegenüber den Heinen Dieben der Nahbarichaft, Kirdden und Orden zum 
bäufern, Rittern, Bürgern, Beamten und Dienern genügte meiftend > 
Seititellung der Rechte durch Weiſthümer oder ihre Verfehtung vor D—er 
Schöffengerichten. Nur gegen die großen, den Grafen von Looz, Bar gr 
des Klofterd, und vor allem den Herzog von Brabant blieben Die 
Schritte vergeblih. Das Hauptmittel, Geld zu fchaffen, war, außer Der 
Veräußerung entfernt liegender Güter, der Verlauf von Leibrenten, das 
Hauptmittel, die Einkünfte zu fteigern die Verpachtung von Grundftüden 
auf furze Zeiten, drei bis zwölf Jahre, wobei man einen fünfs bi 
ſechsmal fo hohen Ertrag erzielte ald den der alten Erbzinslehen. 

Außerordentlih reich ift die wirthſchaftsgeſchichtliche Ausbeute. 
Der Herausgeber gibt in ſeiner Einleitung eine Überſicht über die 
Münz- und Maßverhältniſſe. Im Landesverkehr bediente man ſich 
des Lütticher und des Löwener Pfundes, deſſen Werthverhältnis wie 
3 zu 2 war; im auswärtigen der Kölner Mark, des Pfundes Sterling 
und des Pfundes Tournoid. Maße kommen vor, benannt nach nidt 
weniger als fünfzehn Ortichaften der näheren oder ferneren Um⸗ 
gegend, ohne daß etwas über ihr Verhältnis zu einander fich ergäbe. 
Es wird öfter verlangt, daß der Zins nad) dem Maße von St. Trond 
abgeliefert wird. Diejed war gleich) dem des benachbarten Grafen 
fige8 2003: wie Pirenne meint, getreu den kapitulariſchen Borfchriften. 
Vollſtändig abmweihend auh den Namen nach waren natürlich die 
Maße auf den holländischen Beſitzthümern der Abtei. 

Ein ausführliches Sachregiſter und ein Namenregifter, ſowie 
eine ſehr überfichtlihe Karte erleichtern die Benutzung. Ferner iſt 
ein Facſimile einer Seite des Codex beigegeben. Die Handichrift ift 
fein und außerordentlich Hein und bot durch die Menge der unregel- 
mäßigen Abkürzungen bejondere Schwierigkeiten. Der Coder, der 
aus 118 Pergamentblättern in Oktavgröße beiteht, liegt auf der Unis 
verjitätsbibliothef zu Lüttih und ift in dem Katalog fälſchlich als 
Cartulaire bezeichnet. Er ijt mit Ausnahme von wenigen ſpäteren 
Notizen in den Fahren 1253—1271 gejchrieben. Benutzt ift er fchen 
in der Fortſetzung der Gesta im 14. Jahrhundert, die ſich aus ihm 
mehrfach berichtigen läßt. Pirenne Hat fi) durch die Ausgabe ein 
hervorragendes Verdienſt erworben. 

Jena. F. Keutgen. 
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um die wiederum erweiterte Stadt. Die Burg mit der Katherale 
den Häufern des Biſchofs, ded Grafen u. a. beſaß einen bejon Deren 
Mauerring. 

Den Vorſitz im Schöffengeridht führte ein bifchöflicher iusskitia, 
iudiciarius oder iudex. Unter der biſchöflichen Herrichaft haben bie 
Schöffen aud die Verwaltung in Gemeinſchaft mit den ebenfalls vom 
Biſchof aus den Bürgern ernannten ®emeindevorjtehern, den beiden 
praepositi. Hier weicht meine Auffafjung von der R.’3 ab: die 
praepositura curiae war doch gewiß ein ganz andered Amt, und 
fein Inhaber konnte wohl bifhöfliher Richter fein. Die Kommune 
nimmt den Schöffen die Verwaltung ab und läßt fie durch ſechs 
jurati führen. (gl. in deutfchen Städten den Rath. Neben dieſen 
tritt ein weiterer Rath der septies viginti homines auj. Beide 
neue Behörden werden mit der Kommune abgeſchafft. Dies geſchieht 
endgültig 1227, zu einer Zeit, wo die Selbftändigfeit der deutjchen 
Städte eigentlich erft recht anhebt. Als fchwerfter Eingriff in die 
Rechte des Biſchofs war es auch in Camhbrai empfunden worden, 
daß die Gemeinde felbftändig eine Steuer erhoben hatte. Sept kann 
das nur noch mit Genehmigung des Bifchofs und unter Aufficht feiner 
Beanıten geſchehen. Die Friedensgelder, von denen die Kommune 
die Hälfte genommen hatte, fließen jet wieder ganz in die biſchöf⸗ 
lihe Kafje. Und fo im übrigen. Das Siegel aber behält die Stadt. 
(Befiegelung der Lex Godefridi.) Und während Unfreie in das 
Gefängnis des iustitia wandern, werden Freie dem Gewahrſam der 
Prevöts anvertraut. 

Die erjte Schwurvereinigung von etwa 958 war doch — gegen 
Hegel, Städte und Gilden 2, 33, den N. übrigens nirgends er- 
wähnt — mindeitens eine Borläuferin der fpäteren. Die zweite, von 
1076, war ebenfalls von kurzer Dauer. Etwa fünf Sahre hielt ſich 
die dritte, 1107 von Heinrich V. aufgelöfte. Sie fcheint dann bald 
wieder aufgelebt zu fein, und Hat nit Schwankungen bis 1227 ber 
ftanden. Die Stellung der bifchöflichen Vafallen in der Stadt und 
der Maſſe der Geiltlichleit zu der Kommune war eine wechjelnde. 
Ritter, die Handel trieben, und Ritter oder Geiftliche, die ihre Häufer 
zu Handelszwecken hergaben, waren den ftädtifchen Laften unterworfen. 
Bemerkenswerth für die Stellung der Bijchofsftädte zum Neid, eine 
vielumjtrittene Frage der Verfaffungsgefchichte, ift, daß Cambrai noch 
Mitte des 12. Jahrhunderts ausdrüdlich als urbs regia bezeichnet 
wird (©. 130°). 
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hinüber erſtreckt ſich ſein Einfluß auf die Lombardei und bis nach 
Rom. Langſam und mit Bedacht, wohl vorbereitet und trefflich ge⸗ 
rüſtet, tritt er dann dem ſiziliſchen Unternehmen näher, das er früher 
von ſich gewieſen, aber niemals aus den Augen verloren hatte, und 
das er jebt mit mehr Hoffnung auf Gelingen, als zu den Zeiten 
Innocenz' IV., unter dem Schuge Clemens’ IV. begann. 

War ſchon bei der Daritellung diefer Vorgeſchichte Karl's von 
Sizilien ein gut Stüd der europäiſchen Politik der damaligen Zeit 
in Betracht zu ziehen, jo ift diefes in no höherem Maße bei dem 
jüngjt erjchienenen Wert desfelben Verfaflerd der Fall, welches den 
Kreuzzug Ludwig’8 des Heiligen nad) Tunis 1270 und die Politik 
Karl's I. von Sizilien zum Gegenftand Hat. St. hatte urfprünglich die 
Abficht, eine Gefhichte der Regierung Karl's 1. von Sizilien zu fchreiben, 


| lıl . 


die fi an das oben ffizzirte Werk über Karl von Anjou als Graf der — 


Provence anjchließen ſollte. Man kann dem Bf. aber nur darin bei— 
pfliten, daß er in Rüdfiht auf dad Buch Hampe's über Konradim- 
auf die Darftelung der dort ausführlid geichilderten italienijchen. 
Ereigniffe und Zuftände in den Sahren 1266—68 verzichtet bat- 
Es verblieb dann immer noch al3 lodende Aufgabe, die auswärtige 
Bolitit Karl's I. von Sizilien darzuftellen, die fi) zu einer Betrach— 
tung der politifhen Verhältniſſe des Occidents und Orients zu Ende 
der jechziger und in den fiebenziger Jahren des 13. Jahrhunderts 
erweitern mußte. St. gibt in den vorliegenden Bude davon bie 
Geſchichte der politifchen Randlungen zur Zeit der Regierung Karl's J. 
von Sizilien, wie fie in dem Kreuzzuge Ludwig's des Heiligen gegen 
Tunis ihren Mittelpunkt fanden. 

Es ift dem Df. gelungen, die vielfach verjchlungenen Fäden der 
europäiſchen Politik der damaligen Zeit zu entwirren und klar zu 
legen. Namentlih die Haltung Karl's von Anjou, der die norman⸗ 
nifche Bolitif wieder aufzunehmen und in die Pfade feiner ftaufifchen 
Vorgänger einzulenfen jich bemüht, und in dem Beitreben, eine große 
Centralmacht im Mittelmeere aufzurichten, den Kampf gegen da 
rhomäifche Kaiſerthum erneuern, aber mit Ägypten Frieden halten 
will; der Gegenſatz zwifchen diefem Realpolitifer und feinem Bruder 
Ludwig IX. von Frankreich, der in religiöjfer Schwärmerei nod ein 
mal da8 alte deal der Kreuzzugsbewegung, die Befreiung des 
Heiligen Grabes, zu verwirklichen hofft; die aus dieſen beiden 
zufammentreffenden und ſich freuzenden Beltrebungen ermwachjende 
Richtung der: legten chriftlichen Heerfahrt zur Eroberung des Heiligen 





520 Literaturbericht. 


Jahren bis 1892 eine lange Reihe von Artikeln, Vorarbeiten für 
das nunmehr erſchienene Werk, veröffentlicht (Liſte derſelben S. X). 
Die Zeit Ludwig's XI. zog ihn beſonders an, und er faßte den Plan, 
eine umfaſſende Gedichte der Wechſelfälle der Beziehungen Frank⸗ 
reih8 zu Stalien während der Regierungen Karl’8 VII. und Lud⸗ 
wig’8 XI., unter Voranſchickung einer die früheren Epochen bes 
handelnden Einleitung, zu jchreiben. In mühfanıter Forſchungsarbeit 
namentlih in den Ardiven und Bibliothefen von Venedig, Mailand 
und Paris hatte er da8 Material dafür zujfammengebradht; fein durch 
das PVorgefühl des nahenden Endes nur gejteigerter Fleiß förderte 
die wiſſenſchaflliche Verarbeitung raſch und energiſch, die gänzliche 
Sertigitellung feines Werkes war ihn: dennoch nicht vergönnt. Die 
Darjtellung der verwidelten politiſchen Verhältnifie des Jahres 1480 
war fajt zu Ende geführt, da entjanf feiner Hand der Griffel. Seine 
legten Gedanken galten dem Schickſal feines Buches; indem er ed den 
Händen von Paul Meyer anvertrauen durfte, konnte er mit dem 
Bewußtſein fcheiden, daß er ihm den beiten Pfleger beitellt Habe. 
Meyer verband jih mit dem tüchtigen Alfred Spont, dem aud das 
forgfältige alphabetische Regilter zu verdanken ijt, um das Werk zur 
Drudlegung herzurichten, Änderungen wurden nur bier und da in 
rein formeller Beziehung vorgenommen, eine Berüfjichtigung der 
nad) 1892 noch erjchienenen Literatur blieb der Natur der Sade 
nad) ausgeſchloſſen. Um einen äußeren Abſchluß zu erzielen und 
bis zum Anfange der Regierung Karl’3 VIII. zu kommen, bedienten 
fi die Herausgeber der 1891 in der Bibl. de l’Ecole des Chartes 
(Bd. 51) vom Bi. jelbft veröffentlichten Abhandlung über die im 
Sahre 1484 erfolgte Erneuerung des franzöfijch-venezianifchen Ver— 
trage von 9. Januar 1478; der auf diefe Weiſe gewonnene Schluß 
wurde durch einige von Sp. auf Örundlage des no von P. ge: 
fammelten Materiald verfaßte, die Jahre 1481—1483 bebandelnde 
Seiten (2, 204—218) mit dem Hauptwerke verknüpft. Immerhin 
fehlt jo ein das Ganze innerlicd, abjchließendes Kapitel, wie ja aud 
eine vom Bf. jelbit herrührende Einführung, die vielleicht auch eine 
Erörterung über die Quellen geboten hätte, fehlt. 

Schon aus dem Geſagten geht hervor, daß der Titel des Wertes 
zweckmäßig etwas enger gefaßt und beſſer auf die politifchen 
Beziehungen der beiden Staaten und auf die Zeit des 15. Jahrhunderts 
bejchränft worden wäre. Deun die früheren Perioden nehmen dod) 
nur einen Heinen Theil des Werkes, das den 35 Jahren von 1435 
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habe Gabriel die Miſſion endgültig behalten. Dieſe Darſtellung gibt 
gewiß zu mancherlei Bedenken Anlaß und iſt in der That auch irrig. 
Allerdings findet ſich in dem Protokoll, das über den Senatsbeſchluß 
vom 1. Juli in das Regiſter der Geheimbeſchlüſſe des Senats ein 
getragen worden ift, am Schluſſe die Bemerkung: Electus orator s. 
Bertutius Gabriel miles. Aber ®. Hat überfehen, daß dieje Be 
merkung mit anderer Tinte gejchrieben und aljo offenbar ein jpäterer 
Zuſatz it. Er bat ferner den Geheinbeſchluß des Senats, der nad) 
ihm die Anerkennung der von Bernardo Juſtiniani für die Ablehnung 
feiner am 14. Juli erfolgten Wahl geltend gemadyten Gründe enthalten 
fol, nicht genau genug angejehen. Diejer Beſchluß (Secreta 104 v.) 
Datirt nämlich vom Tage vorher (13. Zuli), bezieht fich ferner gar 
nicht auf Bernardo, fondern Francesco Zuftiniano und gibt endlih 
einen anderen Ablchnungdgrund an, als den von P. für Bernardo 
angeführten. Der wahre Sachverhalt war vielmehr folgender: am 
19. Juni 1478 Beichluß, einen Gejandten für Frankreich zu wählen; 
1. Suli Feſtſetzung näherer Beftimmungen für die Wahl, Strafen für 
unbegründete Ablehnung, Zufammenfegung des Gefolges u. dal. und 
in unmittelbarem Anjchluß daran Wahl des mit den franzöfiiden 
Verbältniffen durch eine frühere Million (1470) fchon vertrauten 
Antonio Donato; nad deſſen Ablehnung Wahl des Ritter? Francesco 
Zuftiniano; defjen Entjchuldigung mit feiner Zugehörigkeit zum Rathe 
der Zehn wird am 13. Juli al gerechtfertigt anerkannt und befchlofien, 
daß weitere Ablehnungen der Genehmigung von vier Yünfteln des 
mindeftend in der Stärfe von 100 Mitgliedern verfammelten Senats 
der Pregadi bedürften. Indeſſen werden die Ablehnungdgründe des 
noch am felben Tage ermwählten Bernardo Juſtiniano am 14. Juli 
ebenfalls als ftihhaltig befunden und nun erjt erfolgt, an weldem 
Tage willen wir nit genau, die Wahl Bertuccio Gabriel’3; am 
27. Juli jeßt der Senat den Tag feiner Abreife feit, der übrigens 
auch nicht innegehalten worden ift. Der Wahl Gabriel’2 ift alfo eine 
dreifahe Ablehnung anderer Perjönlichkeiten vorbergegangen, bes 
zeihnend genug für die Schwierigkeit, die die Bejeßung gerade. diejer 
Gefandtichaft machte, und für die geringe Neigung, Die die venezia- 
niſchen Ariftofraten damals noch befundeten, diplomatiſche Deiffionen 
zu übernehmen, die fie vorausſichtlich längere Zeit von der Heimat 
fernhalten mußten. 

Geringfügiger ift, daß in der Mittheilung der Regierung Venedigs 
an ihren Gefandten Antonio Loredan vom 17. November 1483, wonad) 
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Als pieces justificatives find den Werke 45 größtentheild dem 
Regiſter der Geheimbeichlüffe des venezianifhen Senats entnommene 
Nummern (2, 311—426), fümmtlid dem 15. Jahrhundert angehörig, 
beigefügt. Nr. 16 datirt nicht vom 8. Dezember 1463, jondern vom 9. 
(in der Darjtelung 1, 410 richtig); Nr. 35 (Anftruftion für Gabriel 
vom 11. Auguſt 1478) ijt ausnahmsweiſe nicht ganz vollitändig ge 
geben; Nr. 39 (Schreiben des Senatd an denjelben, 11. Auguſt 1479) 
bezieht ich nicht, wie angegeben, auf 2, 209, fondern 2, 182 ber 
Darſtellung; auch ijt hier (S. 407, 1. 4 von unten) propensum ftatt 
perpensum zu lejen, ein Ausnahmefall, da der Abdrud jonft mit 
größter Sorgfalt durchgeführt iſt. Eine weitere werthvolle Beigabe 
bilden endlich noch die Auszüge B.’3 (2, 241—304) aus dem Traictt 
du Gouvernement ou rögime de la cite et seigneurie de Venise 
vom Ende ded 15. oder Anfang ded 16. Sahrhunderts, die Paul 
Meyer erneut verglichen und mit einer Note preliminaire (2, 239.) 
verjehen hat, während die urſprüngliche Abjiht P.'s, Erläuterungen 
Dinzuzufügen, nicht ausgeführt werden konnte. 

Alles in allem: das Werk bleibt da8 ehrenvollfte Denkmal, das 
fi) der der Wiſſenſchaft allzufrüh Entriffene ſelbſt geſetzt Hat. 

Brieg. Adolf Schaube. 


Relations politiques des Comtes de Foix avec la Catalogne 
jusqu’au commencement du XIVe siecle Par Ch. Baudon de Mony. 
Paris, A. Picard et fils.. 1896. 2 Bde. XV, 427 u. 451 ©. 


Wenn die Territorialgefhichte ein bejonderes Intereſſe da ge: 
winnt, wo e3 fi um die Anfänge oder die Ausbildung eines größeren 
Staatöwefens handelt, fo fehlt dem vom Vf. gewählten Thema zwar 
eine derartige Anziehungdfraft; immerhin aber ift die Rolle, die die 
Grafen von Foix in der Geſchichte namentlich des Südens von Frank⸗ 
reich gefpielt haben, bedeutend genug, um allgemeinere Aufmerkſam⸗ 
feit zu verdienen, zumal Qudwig XIV. mehr als einmal daran gedadit 
bat, für die franzöjiiche Krone als Erbin der Grafen von Foix Un: 
fprüdhe auf Theile Kataloniend zu erheben. Gerade für die Entwid- 
lung des Einfluſſes und der territorialen Madhtitellung diefer Grafen 
in dem Gebiet jenjeit3 der Pyrenäen, die zu der eigenthümlichen 
Doppelſtellung der Grafen führte, die als große Lehnsträger der 
Krone Frankreichs zugleid auch zu den mächtigſten Wafallen be? 
Königs von Aragon gehörten, fehlte e8 aber bisher an jeder 
gründlichen Unterſuchung; diefe hat der Vf. nunmehr für dieſes in 
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Staaten von dem berüdtigten römiſchen Konklave an bis zum Tote 
Clemens' VII. — Es war nicht leicht nad) dem, was bereitd darüber 
in den lebten beiden Jahrzehnten gejchrieben worden iſt — ich zäht 
zehn mehr oder weniger große Darftellungen feit Lindner’3 Auffa_-m 
in dieſer Beitihrift Bd. 28 —, noch einmal über dad Konflave zuzem 
jhreiben, von dem das große Schidma feinen Anfang nahm. ———— 
thut dies, ohne vorher das Gewirr der Zeugenausſagen zu jihte — 
aber die Darftellung, die er gibt, zeugt auf Schritt und Tritt vw; 
einer jorgfältigen und unbefangenen Prüfung des Für und Wider. 
Das Fazit zu ziehen überläßt er dem Leſer; es ergibt ſich von jelb 2: 
troß de3 drohenden Gebahrend der römifchen Bevöllerung und des 
ſchließlichen Einbruchs in das Konklave war die Wahl Prignano’s 
eine freie, legitimirt namentlich dur) das Verhalten der Kardinäle 
in den nädjiten Monaten, vor allem dur die von Sean de la 
Orange vollzogene Snthronifation. Aber derjelbe Mann wird bald 
darauf die Seele der clementiftifhen Partei. Die Erklärung für 
diejen auffallend raſchen Umſchwung foll ein perſönliches Renkontre mit 
dem höchſt ungejchidten leidenjchaftlichen Papft geben. Aus der gemöhn- 
lichſten menſchlichen Antipathie wäre aljo die in ihren Wirkungen un- 
ermeßliche Firchliche Trennung des Abendlandes entitanden. Das Korrelat 
diefer und nur nahe gelegten Theſe iſt eine von der fonft die Dar- 
jtelung beherrſchenden Ruhe ſtark abjtechende effeftvolle Darlegung, 
daß Karl V. von Franfreih jo wenig die Gegenwahl angezettelt 
habe, daß er vielmehr noch bis in den Oftober des Jahres 1378 
hinein offiziell den römischen Papſt anerfannte. Und von einem 
apologetiihen Ton kann ſich der Bf. auch da nicht freimadjen, wo et 
zu beweiſen verfucht, daß Länder wie Kajftilien, Aragon, Navarra 
ohne irgend eine Beeinfluffung durch die franzöfiiche Krone ihren 
Anſchluß an Clemens VII. vollzogen haben. Wenn dieſes viel- 
jeitige, im ganzen durch Objektivität ausgezeichnete Werf einen 
perſönlichen Grundgedanken hat, jo iſt e8 der einer Reinigung der 
franzdiiihen Krone von dem Vorwurf der VBerantwortlichkeit für jene 
unjelige Spaltung; und verbunden damit leuchtet die Tendenz hin- 
durch, entgegen einer zur Zeit herrſchenden Auffafjung die bewegenden 
Faktoren von den Gebiet rein politiiher Machtintereſſen zurüd: 
zuverlegen in das fpezifiich kirchlich-religiöſe: il y eut des con- 
sciences souples, il y en eut de venales: mais il y en eut de 
sinceres — on semble l’oublier parfois —; ce ne sont peut-ötre 
pas les moins nombreuses. So hat e8 ji denn der Bf. auch 
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m wertbvolle Darlegungen der kirchlichen Verhäftniffe in den ander 
ıbendländiihen Staaten zu geben. Daß aber zwifchen der innen 
und äußern Politik Yranfreichd in jener Zeit, namentlich feit den 
Negierungsantritt Karl's VI. die innigfte Wechfelwirfung ftattfindet, 
dem hätte fi ein franzöfifher Hiſtoriker am menigften entzieher— 
dürfen. So fommt ed, daß wir von dem Antagonismusd der Brüdemm 
Karl's V., der ſchon an feinen Sterbelager ausbrach, ſo gut wi 
nicht8 erfahren, daß die verjchiedenartigen Intereſſen der Herzöge 
namentlih Burgunds, mit feinem Wort erläutert werden. Bomm 
Galeazzo Visconti ijt natürlich viel die Nede, aber daß die franzöſiſch 
Königin eine Enkelin des von Galeazzo geftürzten Bernabo ift, un 
daß dies möglicherweife einen Einfluß auf die gerade mit jenem 
geführten Firchenpolitifchen Verhandlungen gehabt hat, wird nicht im 
Erwägung gezogen. Daß die Tochter Galeazzo's Ludwig IL von 
Anjou beftimmt war, dann aber plößli dem Bruder des Königs, 
dem aufftrebenden Orleans, gegeben wird, das ilt für den Bf. kein 
Problem. Am empfindliditen wohl madt fich feine Gruppirung 
bemertbar, wenn er das Projeft eines mittelitalienifchen Reiches unter 
Orléans (Bd. 2, c. 3, X) und die Uniondverhandlungen (Bd. 2, 
c. 6, IV) auseinander reißt. Ich babe in meinen „Studien zur 
Gefhichte des Konftanzer Konzils“ (1, 23—32) den Verſuch gemadt, 
auf Grund des vorhandenen gedrudten Materiald Hierfür einen Zu⸗ 
fammenbang nachzumeifen; vor allem glaubte ich folgern zu müflen, 
daß Orleand bis zum Tode Clemens’ VII. noch keineswegs eir 
Gegner der Unionsbewegung war, jondern daß er diejelbe ziveideutif 
Politit wie fein Schwiegervater trieb und feinerfeit3 mit den Bari 
Unioniften Fühlung hatte Ich habe bei diefer für mein The 
ziemlich belanglofen Hypotheje feinen andern Zwed im Auge geh 

als den, anregend auf eine gründlicddere Erforfhung diejer Zei 
wirken. Inzwiſchen bat E. Jarıy, nachdem fein fonjt jo tüd 
Bud: La vie politique de Louis de France, Paris 1889 
diefem Punkt auch nicht weiter geführt hatte, in zwei überaus 

vollen Artikeln der Bibl. de l’ec. des chartes, Bd. 53, 18° 

voie de fait et l’alliance franco-milanaise, ohne von mein 
Deutungen Notiz zu nehmen, dieje Frage dahin beantwor‘ 
Orleans ſeit 1392 ohne Schwanfen „den Weg der That“ 

während Burgund aus NRivalität gegen ihn die Unions' 

ſtärkt. Aber es bleiben bei dieſer anjcheinend jo einfar 

ſcheidung noch jo viel Fragezeichen übrig, daß ich auf meine 
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Ausfuhrprämien S. 387. Daß hier der Bf. ſich eng an Lexis an: 
lehnt, ift freilich nur eine Vermuthung des Ref. Ungeführt it 
Lexis an dieſer Stelle nicht. 

Auffälliger iſt, daß die Arbeit von U. Devers, La politique 
commerciale de la France depuis 1860 (in den Schriften des 
Vereind für Sozialpolitit Bd. 51, 1892) überhaupt nicht erwähnt 
wird, während v. B. andere Theile diefer Sammlung handelspolitiider 
Arbeiten anführt und obgleich an einigen Stellen die Übereinjtimmung 


überraichend iſt. So: 
v. Brandt ©. 144. 


Nah fiebenmonatlihen Unter- 
handeln beftritt Lord Granpille in 
einer Depeihe vom 24. Februar 1872 
Frankreich dad Recht, die ausländifchen 
Nodhftojie zu belaften, wenn nicht ein 
gleihe® mit den einheimifchen ge= 
ſchehe . ... 


Um England gut zu ſtimmen ... 


Man hatte nun die Ausſicht, beim 
Abſchluß von Verträgen mit anderen 
Staaten immer mehr Theile der Ge⸗ 
ſetze, um deren Ausführung es ſich 
handelte, als Konzeſſionen darangeben 
zu müſſen, und ſo brach ſich allmäh— 
lich die Überzeugung Bahn, daß es 
beſſer ſei, das ganze mühſam zu 
Stande gebrachte Syſtem von Boll: 
erböhungen auf einmal zu opfern, 
was auch nah Thierd’ Sturz am 
26. Juli 1873 wirtlich geſchah. 


Devers S. 155 f. 

Apres sept ınois de pourparlers 
le cabinet britannique, par une 
note du 24 fevrier 1872 nous 
contesta la facult6 de taxer 
les matieres brutes importees de 
l'’etranger, si nous ne soumettions 
pas & des droits dgaux les pro- 
ductions francaises similaires .... 


pour se la concilier.... 


Il est infiniment prpbable qu'au 
cours des negociations successives, 
a l'issue desquelles etait sub- 
ordonn&e la mise en vigueur effec- 
tive de la loi du 26 juillet 1872, 
le gouvernement francais aurait 
été conduit à abandonner une à 
une la plupart des perceptions 
nouvelles et à demolir pierre par 
pierre l’edifice fiscal qu’il avait si 
laborieusement construit. Mieux 
valait renoncer, sans plus de delai, 
à poursuivre une @uvre impossible 
et abroger la loi du 26 juillet. 
C'est ce qui fut fait... apres la 
chute de M. Thiers au 24 mai 
1873 par une loi du 26 juillet 
suivant. 


Ih bemerfe hierzu, daß Devers Hier der Erzählung des aud) 


von B. gelegentlih angeführten 


douanes etc. 1876, Bd. 2) folgt, 


Anıe (Etude sur le tarif des 
daß aber die bei v. B. und bei 
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Mauri Sarti et Mauri Fattorini De Claris Archigymna.esü 
Bononiensis Professoribus a sseculo XI usque ad saeculum XILMA 
iterum ediderunt Caesar Albicinius Foroliviensis in Bononiensi arciiiik 
gymnasio iuris publici professor et Carolus Malagola Ravennas 
eodem archigymnasio paleographiae et diplomaticae publicus le 
et regii tabularii Bononiensis praefectus. Bononise Ex offc. rt 
fratrum Merlani MDCCOCLXXXVIH— MDCCCLXXXXVI. Tomus l 
27, XXXVI u. 675 © Tomus II: 386 ©. Groß⸗Quart. 


Bei der achten Säfulärfeier der Univerfität Bologna im Jay r 
1888 faßte der dortige Profeflor Graf Eejare Albicini den Plcan 
da8 berühmte Buh von Maurus Sarti von neuem abdruden zu 
lafien. Er widmete diefer großen Arbeit feine lebten Lebensjahre bis 
zu jeinem am 28. uni 1891 erfolgten Tode und brachte den erften 
Band des jeht neu vorliegenden Werkes zum Abſchluß. Die Be 
arbeitung des zweiten (Schluß-)Bandes übernahm der Direktor de 
Bolognejer Staatsarchivs Carlo Malagola, der auch in einer aus 
führliden italieniihen Vorrede die Geſchichte des Sarti’schen Werkes 
und deſſen Fortſetzung durch Fattorini erzählt. Der erfte die Bio 
graphien der Profefjoren enthaltende Band iſt der wichtigere, dod 
bietet auch) der zweite in feinen faft 200 Urkunden ein fehr reiches 
Material zur Gefchichte der Univerfität. Die Urkunden find nad) den 
großen Abtheilungen des 1. Bandes geordnet, zuerjt Die Diplome, die 
fih auf die Profefloren des Civilrechts beziehen, dann die auf bie 
Profefloren des fanonifhen Rechts u. ſ. w. Dieſe nicht bequeme 
Anordnung bat der Neudrud beibehalten Weit überjichtlicher wäre 
eine chronologifhe Neihenfolge gewejen, zumal da die Benubung der 
Urkunden noch weiter dadurch erſchwert wird, daß feine Negeften an 
deren Spiße ſtehen, ſondern nur das aufgelöfte Datum und die Pros 
venienz. Die Texte hat M. meift neuerdings vergliden und viele 
Ungenauigfeiten der Sartiszattorint’shen Ausgabe von 1769 und 
1772 verbeſſert. Auch hat er ein Regiſter über beide Bände bei- 
gegeben, daS Perjonen= und Ortönamen enthält und bei dem reichen 
und mannigfaltigen Inhalte des großen Werkes ſehr willkommen ift. 
Eigenthümlih iſt die Umſchrift des Siegelitempeld der Archidiakonen 
aus dem 13. Jahrhundert in Majuskeln, abgebildet 1, 634: S. oßcii 
arthidiaconatus Bononie; dod enthält die Abbildung des Stempels 
in der erjten Ausgube von 1772 (Tom. I Pars II pg. 12) genau die 
gleihe Leart: ARTHID.. , .... E. F. 
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barer und denkwürdiger Lebensläufe, einer mächtigen Anſpannung von 
perfönlicher Arbeit und Energie, auf der unjere Kultur berubßt. 


Bon einem verwandten Unternehmen liegt der Anfang vor: „Das 
neunzehnte Jahrhundert in Bildniſſen“, mit Beiträgen hervor: 
ragender Schriftfteller und Fachgelehrten Herausgegeben von Karl Berd: 
meifter (Berlin, PBhotographiiche Gefellichaft. 75 Lieferungen in 3 Jahren 
zu Marl 1,50). Die Bilder find vorzüglich, die Texte find etwas zu Inapp 
auögefallen. 


Die neue, von Profeflor Julius Wolf herausgegebene „Zeit: 
ſchrift für Sozialwiffenihaft” (Berlin, &. Reimer, 12 Hete 
jährlih 16 Mark) wird, nad) ihrem erften Hefte zu fchließen, aud den 
geichichtlichen Theil ihres Gebietes pflegen. Bon Fr. Ratzel finden wir 
hier einen kurzen Efjay über Barth's „Philoſophie der Geſchichte ald Sozio⸗ 
logie”. (Ein Wort daraus gegen Eomte: „Hiftorifh geht nad allen Zeug 
niffen der Ethnologie und Piychologie die Entfaltung der Menfchheit nad 
Art der Knospe vor ſich, die die ganze Pflanze vorbereitet im fich trägt 
und jeden Theil mit und nad den anderen wachſen läßt.“ Iſt aber 
Barth’8 und Ratzel's Entſcheidung für die follektivijtiiche Geſchichtsſchreibung 
wirklich jo „jelbitverftändlich"? Selbſt Männer wie Ratzel konſtruiren ih 
einen Popanz des hiltoriihen Individualismus, gegen den e3 leicht ilt, 
loszuſchlagen) Aug. Onden handelt über dag Adam Smith Problem 
(1. Theil), Numa Droz über Tocqueville und die liberale Demokratie 
und ©. Schurp über „Werthvernichtung durch den Totenkult“. 


Die badifche zweite Kammer, in der jetzt eine Merital-demofratifch-fozial- 
demofratifche Mehrheit beiteht, Hat einen Antrag angenommen, nad dem 
der Regierung eine Petition wegen Reform des Schulunterricht? zur Be 
rüdfihtigung überwieſen wird in dem Sinne, daß die Gefchichtd= und Leſe⸗ 
bücher der Volks- und Mittelihulen einer jorgfältigen Prüfung und Sid. 
tung des Stoffed unterzogen werden follen, und zwar nad folgenden 
Gefihtspunkten: 1. Alles chaupiniftiihe Beiwerk iſt fernzubalten. 2. Die 
Geſchichte der Kriege ift nur in ihren allgemeinen Umriſſen zu fajien. 3. Die 
Kulturgefhichte der Völker ift in verftärttem Maße zu pflegen. — Die 
moderne Geſchichtſchreibung hat fich ftet3 zu dem Grundſatz bekannt, daß 
der Hiltorifer in feinen Arbeiten nur der Wiflenfchaft zu dienen und vor 
politifchen Velleitäten fich jo viel, wie ihm möglich ift, zu hüten hat. Eben 
deswegen aber haben wir Hiſtoriker auch das Recht und die Pflicht, parteis 
politiihen Aipirationen auf die Gefchichte und den Geſchichtsunterricht 
unſrerſeits entjchieden entgegenzutreten. Das gibt und auch Beranlaffung, 
auf die Beichlüfie der badiihen Kammer hier zurüdzulommen. Auf ihren 
materiellen Inhalt näher einzugeben, jcheint uns überflüſſig. Kein Hiftorifer 
wird „chauviniſtiſches Beiwerk“ vertheidigen, man darf aber natürlich aud 
Chauvinismus und Patriotiamus nicht mit einander verwechſeln. Daß in 
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unſern Geſchichtsbüchern für den Unterricht neuerdings die Kriege in un- 
verhältnigmäßiger Breite dargeftellt würden, tft uns nicht befannt; vielmehr 
ijt in den legten Jahren der Zug nach größerer Berüdjichtigung der Geifteg- 
und Kulturgeihichte gerade ganz allgemein in ber Geichichtichreibung zu 
beobadjten gewejen. Inſofern der Beihluß der badiihen Kammer alfo 
zugleih einen Zabel der modernen Geichichtichreibung enthält, jcheint er 
in der Hauptſache gegenſtandslos und ungerecht. Unzmeifelhaft fennzeichnet 
ih diefer Beſchluß aber zugleich als ein Verſuch, den Geſchichtsunterricht 
auf unjeren Schulen vom politifhen Barteiftandpunft aus zu beeinfluffen, 
und dieſen Verſuch weiſen wir hiermit energiih zurüd. Wir wollen, wie 
bißber, ſoweit e8 in unferen Kräften fteht, dev Wiſſenſchaft und der Wahr: 
heit dienen, und nicht von den Inſtruktionen wecdjelnder politifher Majori- 
täten abhängig fein, die nad einem befannten Wort defto ungenirter zu 
defretiren geneigt jein möchten, je weniger fie von Sachkenntnis in ihrem 
Gewiſſen beunruhigt werden. 

Ein Heiner Auffag von Balbert in der Revue des deux mondes 
vom 1. $ebruar: L’historien Henri de Treitschke, gibt eine Bejprehung 
des Buches von Schiemann. 


Zur Hundertjährigen Wiederkehr von Comte's Geburtstag ijt eine 
ganze Reihe von Artifeln erſchienen; wir notiren bier einen Aufſatz aus 
der Revue des deux mondes vom 15. Januar von Levy-Brühl: Le 
eentenaine d’Auguste Comte. 


Ein Aufjag von G. Grupp in der Beilage zur Münchener Allgemeinen 
Zeitung vom 17. Januar: Wirthſchaft und Recht, ift in der Hauptſache eine 
Kritit des Buches von Ad. Loria: Die wirthichaftlihen Grundlagen der 
berrihenden Geſellſchaftsordnung, deilen materialiftijche Übertreibungen, 
zun Theil im Anjchluß an Hildebrand, vom Verfaſſer zurüdgewiefen werden. 


In der Naturwifjenichaftlihen Wochenſchrift, 13, 1 ijt ein Vortrag von 
L. Wilſer abgedrudt: Menjchenrajien und Weltgeihichte, der die Ergeb- 
niſſe anthropologiſch⸗naturwiſſenſchaftlicher Forſchungen hir die Geſchichte ein 
wenig phantaſtiſch überſchätzt. 


Aus der Beilage der Münchener Allg. Zig. vom 29. Januar notiren 
wir einen Heinen Auflag von ©. Polonsky: Begriff einer Geſchichts— 
philojophie. — Eine Berliner Univerfitätsrede von Ulrih v. Wilamomip» 
Moellendorff, gehalten zur Feier des Geburtstages des Kaiſers, er- 
örtert die Begriffe: Volt, Staat, Sprade, wie fie fich gegenjeitig bedingen 
und differenziren (Berlin 1898. 18 ©. 4%. Cie enthält, neben Broblema- 
tiicherem, mande feine Bemerkung, und dem Hauptgedanken, daß wahr- 
baftes Leben in der Geihichte für Volk und Staat nur die echte Kultur 
arbeit verleiht, ftimmen wir völlig bei, nur daß ein größerer Theil diefer 
Kultur, als der Verfaſſer meint, jich uns in der Sprade zu famnteln und 
auszuprägen jcheint. 

— 
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Sn den Studi storici 6, 3 veröffentliht G. Gentile einen Auflag: 
Una critica del materialismo storico, im Anſchluß an die Wrbeiten von 
Labriola. — Ein Aufiag von K. Diehl in den Jahrbüchern für National 
ötonomie und GStatiftit 69, 6: Wirthſchaft und Hecht, gibt eine bemerkens⸗ 
wertbe, eingehende Bejprehung des gleichnamigen Buches von Stammiler. 
— Das Archiv für fyftematiihe Philojophie 4, 1 enthält einen: Jahres⸗ 
bericht über Erjcheinungen der Soziologie aus den Jahren 1895 und 18% 
von 3. Tönnies, in dem die Bücher von Mucke, Hildebrand, Stammiler ıc. 
fritifirt werden. — Aus der Zeitihr. für den geichichtlichen Unterridt 1, _ 
2—4 notiren wir einen Heinen Artitel von 3. Ziehen: Archäologie und 
Geſchichtsunterricht, in dem der Verfaſſer in verftändiger Weife, vor Über- 
treibung warnend, die Heranziehung von Denkmälern bezw. Abbildungen 
zum altgeſchichtlichen Unterricht bejpricht. 


Das ganze neue Heft der Zeitichr. für Theologie und Kirche 8, 1 wird 
eingenommen von einer ungemein intereflanten Auseinanderfegung zwiſchen 
€. Troeltſch und 3. Kaftan über das Verhältnis der Geſchichte zum 
Chriſtenthume. Voran geht eine große Abhandlung von Troeltid: Ge 
ihichte und Metaphufit, in der er fich gegen eine von Kaftan an ihm ge 
übte Kritik vertheidigt und dann allgemein die Örundlagen für eine kritiſch⸗ 
hiſtoriſche Betrachtung des Chriſtenthums feitzulegen ſucht, das weder von 
den andern Religionen prinzipiell abzuſondern, noch unter beſondern ſupra⸗ 
naturaliſtiſchen Reſerven zu betrachten ſei. Darauf veröffentlicht dann 
Kaftan eine Erwiderung, in der er zunächſt die Methode und dann den 
Supranaturalismus behandelt. Wir weiſen auf dieſe Artikel um jo nad» 
drüdlicher hin, da bier eine auch für den Hijtorifer fehr wichtige Frage 
von Männern, die beide durhaus von wiſſenſchaftlichem Geiſt erfüllt jind, 
verhandelt wird, und da es fich hier um ein Gebiet handelt, auf dem aud) 
die zur reiniten Empirie ſich befennenden Hijtorifer begreiflicherweije im 
allgemeinen ſich eine gewilje Zurüdhaltung aufzuerlegen pjlegen. 


Rene Büder: Grotefend, Beitrehnung des deutichen Mittelalterd 
und der Neuzeit II, 2. Abth. Ordenskalender, Heiligenverzeihnis. (Hannover: 
Leipzig, Hahn.) — Bünther, Allgemeine Kulturgefchichte. (Zürich-Leipzig, 
Schröter.) — Bücher, Entitehung der VBolfdwirthichaft. 2. Aufl. Tübingen, 
Zaupp. 5,60 Mark.) — Lorenz, Lehrbuch der gefammten wifjenfchaftlichen 
Genealogie. (Berlin, Hertz. 8 Mark.) — €. H. Meyer, Deuitſche Boll 
funde. (Straßburg, Trübner.) 


Alte Geſchichte. 

Im Journal of the transactions of the Victoria Institute Nr. 114 
iſt ein Auffag von Ch. U. Gordon: Chinas Place in Ancient History, 
Mr. 113 enthält von Th. ©. Pinches: Certain inscriptions and records 
referring to Babylonia and Elam and their rulere, der auf Grund von 
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Thontäfelden, die publizirt und überjegt werden 1. The Eartlhy Paradiee 
uud 2. Chedorlaomer and his Contemporaries beipridt. 

Im Bulletin de l’acad. des inscr. et belles lettree 107, Sept. 
DR. fommt Bidal de la Blade: Note sur l'origine du mmmerce de 
la soie par voie de mer zu dem Reiultat, dab vom Ende dei 2. nade 
chriſtlichen Jabrhundert® {genauer jeit dem Lirientfriege dei SKuilert 
Marcus: der Berfeht mit China und der Scidenbandel auf dem Meer⸗ 
wege jtattgeiunden babe, während er früber durch die Vermittlung der 
Parther den Landweg gewählt hatte. — In demjelden Hen find zwei 
Ürbeiten 3. Oppert's, in der eriten: Un Dieu commerent, beipridt 
er Art und Umjang der Geld- und Handelsgeſchäfte. weile im Namen 
und im Auftrage de3 aſſyriſchen Sonnengotte® zu Sippara gemacht au 
werden pilegten; in der zweiten: Une dynastie Jd'usurpateurs, macht er 
es wahrſcheinlich, daß in die Reihe der babyloniſchen Könige im Jadre 
561 v. Ehr. Bel-fum-istun, der Bater des Nerigliſſor, einzuſchieben üt. 


Die English historical review Wr. 49 enthält von 8.9. Howortd: 
The early history of Babylonia, 1. The Rulers of Kengi and Kiah. 


In der Zeitichr. der Deutihen Morgenländ. Geſellſchaft 51, 3 ſpricht 
d H. Weisbach über die Chronologie des falſchen Smerdis und dei 
Darius Hyftafpis und überfegt Schultheß einen ſyriſchen Brief dee 
Mara:bar Sarapion, der nicht unwichtig iſt für die Kenntnis der Juftände 
friiher Etädte, ſpeziell Samoſata's in der römiſchen Kaijerzeit und der 
Anſchauungen philoſophiſch gebildeter Syrer. 

Im Journal des Savants Dez. 1897 fegt Mafpero: Un nouveau 
conte &gyptien, feine Beiprehung von Kall's: Ein neuer diſtoriſcher 
Roman in demotifcher Schrift fort. Anzufchließen ift hir X. Borhardt's 
Aufjag in den Sitzungsberichten der Berliner Wlademie, Nov. 1897: Gin 
neuer Königdname der 1. Dynaitie; F. U. Griffith: Wille in ancient 
Egypt in: The law quarterly review Nr. 53, Jan. 1898 (Bericht über 
eine Kollettion Papyri meift juriſtiſchen Inhalts aus dem 2. Rabrtaujend 
v. Ehr., von denen er zwei Arten, nämlich diejenigen, welde a kind of 
census list of a household, und dann diejenigen, welde Teſtamente ents 
halten, näher beſpricht). 

In ber Bibliotlidque de l’6cole des huutes étudos fasc. 113 ver- 
öffentligt Clermont⸗Ganneau den zweiten Theil feiner Etude 
d’archeologie orientale, aus deren reihem Inhalt als für die alte 
Geſchichte in Betracht tommend hervorgehoben zu werden verdient: La 
province Romaine d’Arabie et ses gouverneurs (Berichtigung und Ber 
volftändigung der Falten); Nouvelles inscriptions grecques et romaines 
de Syrie; Zeus Saphatenos (fo Zseü Zagadnwe, nicht Zevs Agadtnveivs] 
ift zu leſen) et les nouvelles inscriptions grecques du Haurdn und 
L’Ere et le Calendrier usités à Palmyre. 
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Bernhardus Bursy, De Aristotelis Mo4rreias Adnvaiow partie 
alterius fonte et auctoritate. Jurjevi, C. Mattiesen. 1897. 148 €. 
Wilamowig war durch jeine Analyje der Admraiwv nodsteia zu dem Er: 
gebniß gefommen, daß auch in dem zeiten, die beitehende Berjaflung 
daritellenden Theile, die Urkunden nicht direkt, jondern durch Vermittlung 
einer älteren literariihen Arbeit benüßt feien, und daß diejelbe Arbeit 
auh an manden Stellen zu Grunde liege, wo die fpäteren Schriftiteller 
mit der Adrnvaiom nusıteia im Wortfaute übereinftimmen. Dem gegenüber 
verſucht Burſy in feiner Difjertation den Nachweis, daß in dem inftematijchen 
Theile durchweg die Geſetze jelbft in authentiichen Texten verarbeitet jeien, 
und daß wörtliche Übereinjtimmungen jpäterer Schriften mit dieſem Theile 
jtet3 auf direfter oder indirelter Abhängigkeit, niemal® auf jelbjtändiger 
Benutzung einer älteren Quelle beruhen. Burſy unternimmt es ſchließlich, 
einen Stammbaum der erhaltenen und verlorenen Quellen zu lonftruiren, 
der ihre nähere oder fernere Verwandtichaft veranſchaulichen fol. F. C 


Im Philologus 56, 4 gibt Kaerjt Unterfuhungen über Timagenes — 
von Wlerandreia, dejien &ejchichtswert die aus der Alerander-Monardie — 
bervorgegangenen Staaten behandelt habe und in einem Rom feindlidene- = 
Sinne abgefaßt fei; Einfluß des Timagenes auf unjere Tradition überme— ı 
die Zeit der Diadodhen und Epigonen wird nachzuweiſen verfudht. Eben - 
dort beginnt Edm. Lange eine Überfiht über die Arbeiten zu Thukydidee — 
jeit 1890 und fuht ®. Schmid in einer Miscelle feinen Anjap dem 
Geburtsjahres des Aelius Ariſtides auf 129 n. Chr. durch neue Gründ e 
zu ſtützen. 

Sm Rhein. Muj. 53,1 macht R. Schubert den Berjud, die un — 
über den Zod des Kleitos überlieferten Nachrichten auf ihre Duelle 
zurüdzuführen und das Hijtorifch gut Beglaubigte von den willtürlichen Zum: 
thaten, wie fie Kalliſthenes, Duris und namentlid Klitarch liebten, zu ſcheie . 


Ebendort wendet fih U. Koerte gegen die von Kalinka und Heberde—y 
(Bull. de corr. hell. 25, 346) gemadte Sdentifiletion de8 auf den nen 
Steinen ber befannten Injchrift des Epikureerd Diogenes von Dinvan—aı 
fih findenden Yarsacıos Kagos mit T. Lucretius Carus und fuht gun 
zeigen, daß diefer Favuacıos Kagos ein unbelannter Epikureer des 2. Jake 7: 
hunderts n. Chr. iſt. 

In der Mnemoſyne 26, 1 ſetzt Baleton feine Unterfuhungen Se 
templis Romanis fort. 

La civilta cattolica, 15. Januar 1898, enthält: Gli Hethei-Pelassgi 
in Italia. Gl’ Italici della Paletnologia Italiana (die Ligurer find ein 
vorariihes Voll und jind vom nördlichen Afrita durch Spanten her in 
Stalien eingewandert). — Aus den Annali della R. Scuola normale di 
Pisa vol. 12, 1897, ijt ein Aufjag von G. Scaramella: Ipiü antichi 
Licini e l’annalista C. Licinio Macro zu notiren. 
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Unnahme, dag die 17 erjiten Bücher des Malalas von einem Monophyſiten, 
da8 18. dagegen von einem Orthodoxen verfaßt jei- reger zeigt, dab 
‚die in fpäten Handſchriften einer Weltchronik vorgefegten Namen des 
Kyrillos, des berühmten Erzbiihofd von Alerandreia, und des Georgiod 
Bifides eine Titelfälihung des Darmarius find; die Chronit jelbit ift feine 
Fälſchung. Hier iſt anzuſchließen: Quellentritiihe Unterjucdungen zu 
Kedrenos (Cod. Parisin. gr. 1712) von 8. Braedter in den Sizungs⸗ 
berichten der baier. Akademie 1897, Bd. 2,1. 

In der Zeitſchr. jür fathol. Theologie juht ©. de Sanctid: Te 
Grabjchrift des Aberkiod, nachzuweiſen, dat die Aberkios-Inſchrift vor der 
Alerandros: Jnichrift, die 219 n. Chr. abgefaßt ift, verfaßt jei und befämpft 
dann Albr. Dieterih’3 Anſicht, dak die Aberkios-Inſchrift ſich auf Helie 
gabal bezieht. — Über die jüngft gefundenen Aöyın "Inoovs jpreden 
Ad. Harnad und J. A. Robinfon im Expositor, Dezember 1897, und 
®. 5 Wrigh in The Bibliotheca sacra Nr. 216. 


In den Neuen Heidelberger Jahrbüdern 7,2 madt Karl Schmidt 
Mittheilungen über einen von ihm gemadten wichtigen Fund einer alt- 
hriftlihen Schrift des 2. Jahrhundert? in koptifher Sprache, welde die 
Paulus-Akten enthält. Die uns erhaltenen und lange befannten Alten de 
Paulus und der Thekla wie der apokryphe Briefwechſel zwiſchen Paulus 
und den Korinthern jind Beltandtheile derjelben. 


In der Berliner Philolog. Wochenſchrift Nr. 2, 1898 findet fi ein 
Bericht über neue Ausgrabungen und Forihungen (Ulympieion, Xile 
Tempel und Alter Markt in Athen. PBojeidon-Tempel in Torni. Heraion 
von Sanıos, wo, wie Ausjicht ift, Sarre graben wird). 


Nene Büder: Peters, Nippur or explorations and adventure 
on the Euphrates. Vol. II. (New-York, Putnam’s sons). — Harrent, 
Les ecoles d’Antioche. (Paris, Fontemoing.) — Gregg, The Decian 
persecution. (London, Blackwood. 6 8.) — Preuſchen, Ralladius 
und NRufinus. (Gießen, Rider.) 


Römiſch-germaniſche Beit und frühes Mittelalter Bis 1250. 

Zahlreiche werthvolle Berichte über prähiftorifhe, römiſche und frül- 
mittelalterlihe Funde in Ifterreih finden fi in den Mittheilungen der 
k. £. Centralkommiſſion 23, 4. Bon längeren Abhandlungen erwähnen wir 
die Aufjäße von Much (Bronzefunde in Cheröjterreih), Rutar (präbilte 
riihe Grabfelderfunde in Kain), Gutſcher (prähiftoriihe und römiſche 
Funde in und bei Leoben), Schneider (Burgitälle in Böhmen), 
von Brenn (Hügelgräber am Gamsfuße). — Im Globus 73, 2 referirt 
Hans Müller-Brauel über die angeblihd römiſchen Bohlenbrüden im 
TZeufelömoor (Hannover), in der Jlluftrirten Zeitung 2841 Karl Wiegand 
über: VBorgeihichtlihe Funde im Königreih Sachſen. 
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ijt der Auffat von E. Bacandard: Saint Ouen avant son Episcopat 
in der Revue des questions historiques 125. Derfelbe behandelt bie 
KindhHeitägeihichte de unter dem Namen des h. Audoenus befannten 
Biſchofs Dado von Rouen, fowie feine Thätigfeit am Hofe Chlotar's I. 
und Dagobert’8 I, wo er der schola palatii angehörte‘ und ſchließlich 
Referendar wurde. — Die in der Zeitichr. f. wiflenichaftl. Theologie 41, 1 
erichienenen weiteren Beiträge zur Kirhen- und Kulturgeichichte des Vor⸗ 
mittelalter8 von Franz Görres beſchäftigen fih mit den ſog. Eisheiligen 
Bonifacius, Pankratius, Servatiu8 und Mamertus, ſowie mit Epifoden 
aus der weftgothifchen Kirchengeſchichte von Reklared bis Sifebut. 


In der Beitihr. d. Geſellſch. f. Geſchichtskunde von Freiburg 13 be 
ftimmt Carl Rieder: Das Zodesjahr des HI. Trudpert (607; 643 iſt das 
Tranglationgjahr). — Im Oberbayer. Archiv 50 behandelt Bernhard Sepp: 
Die bayeriihen Herzoge aus dem Geſchlechte der Agilulfinger und Die 
falſchen Theodone und gibt einen beridtigten Stammbaum der eriteren. 
Ebendajelbft veröffentlicht M. Faßlinger eine jehr dankenswerthe gründ« 
fihe Unterjugung über: Die Kirchenpatrozinien in ihrer Bedeutung für 
Altbayerns älteftes Kirchenweſen. 


In den neuen Jahrbüchern der Philologie 1897, 10 gibt Eduard 
Arens tertfritiihe Anmerkungen zu Wölfflin’d Ausgabe von Benediltus 
Regula Monadorum. — Die Studien und Mittheilungen aus dem Bene 
diktiner- und iftercienjerorden 18, 2 enthalten den Schluß des Artikels 
von €. Ponſchab über: Das Pontifikalbuch Gundelar’3 II. (vgl. 79, 369). 
— 4. Freyſtedt fchließt in der Zeitſchr. f. Kirchengeſch. 18, 4 feine: 
Studien zu Gottſchalk's Leben und Lehre (vgl. 79, 546) mit einer Be 
ipredung von Gottſchalk's Schriften und feiner an Auguſtinus anfnüpfen- 
den Prädeftinationslehre und veröffentliht in der Zeitichr. |. wiflenid- 
Theologie 41, 1 einen Auffag über den Ausgang des Prädeftinationgitreites 
im 9. Jahrhundert und die Stellung des Papſtthums zu demfelben. Dan 
vermißt die Benupung der Ausgabe von Gottſchall's Gedichten in den 
Mon. Germ. 


F. & Bosbach behandelt in der Zeitſchr. d. Aachener Geſchichtsvereins 
19: Gründung und Gründer der Burticheider Benediltiner-Abtei (am Ende 
des 10. Jahrhundert8 von einem fülditalieniihen Abte Gregor gegründet). 
— Sn der Beitidhr. f. d. Geſchichte d. Oberrheind R. %. 13, 1 erflärt 
9. Breßlau im Gegenfag zu feiner früheren Anſchauung dag Diplom 
Heinrich's IT. über die Schenfung der Abtei Schwarzad an das Bistbum 
Straßburg (Stumpf 1590) für et. — In den Blättern d. Ber. f. Rande 
kunde dv. Niederöfterreih 31, 11 weiſt Julius Strnadt den Gabbrief bes 
Markgrafen Ernft (f 1075) für Melt als Fälſchung nad. — Aus dem 
Anzeiger f. Schweizer Gejchichte 5, 102 nennen mir eine Notiz don Meyer 
von Knonau über: Die Tragweite der Urkunde König Friedrich's I. 
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Keppubblica Fiorentina (Sec. 12—14) von D. Marzi (vgl. S. 360). — 
In den Miscellanea Fiorentina 2, 6/7 gibt Giufeppe Odoardo Corazzini 
einen Beitrag zur Florentiner Familiengeſchichte: I Gherardini e il 
castello di Montagliari. — R. Bevere verzeichnet im Archivio storico 
per le province Napolet. 22,4: Ordigni ed utensili per l’esercizio di 
arti ed industrie, mezzi di trasporto ed armi in uso nelle province 
napoletane dal XII al XVI secolo. — In Napoli nobilissima 6, 9 
berihtet €. Berteaug über: I monumenti medievali della regione 
del Vulture (©. Guglielmo al ®oleto, Caſtel del Monte :zc.). 


Sn einer in den Rendiconti della r. accademia dei Lincei 5, 6, 
9/10 erihienenen Abhandlung: Per la storia della lega Lombarda contro 
Federico I gibt Carlo Cipolla LXesarten zu dem Weiland’jchen Abdrud 
des Friedens von Coſtanza aus einer Mantuaner Handicdhrift und weilt 
eine die Kiga von Pontida (1167) betreffende Inſchrift an der Kirche von 
Bontida als ein Machwerk neueren Datumd nad. — Die Atti e memorie 
della r. Deputazione di Romagna 3, 15, 1/3 bringen ben eriten Theil 
einer Arbeit von %. Bo&dari: Bologna nella prima Lega Lombarda 
(behandelt die Zeit bis zur Ankunft Friedrich's I., die Periode der kaiſer⸗ 
lihen Herrihajt und endlih den Anſchluß an den Rombardenbund). — 
An den Atti e memorie della societa Istriana 13, 1/2 jegt B. Benuſſi 
jeine Abhandlung: Nel Medio-Evo. Pagine di storia istriana fort. Den 
Hauptinhalt bildet die Verfaſſungsgeſchichte der iſtriſchen Kommunen. 


An den Nachrichten d. Geſellſch. d. Wiſſenſch. zu Göttingen 1897, 3 
verzeichnet Paul Kehr wiederum Bapfturfunden in Badova, Ferrara und 
Bologna nebit einem Nachtrag über die Papfturfunden in Benedig und 
veröffentlicht 18 Nummern (zum Theil im Regeſt). — Unter dem Titel: 
Zur Geſchichte Gregor's VII. bringt Hugo Koch in den Hiſtoriſch⸗ 
VBolitiihen Blättern 120, 11 eine ausführliche Beiprehung des Marten!’ 
ichen Wertes. 


Das Arhiv f. fathol. Kirchenreht 78, 1 enthält den Anfang einer 
Abhandlung von Stephan Schiemwig: Borgefhichte ded Mönchthums 
oder Das Asketenthum der drei erften chriftlicden Jahrhunderte. Nad Er: 
örterung der Bedeutung des Worte „Mönch“ und nad) der Beiprehung, 
verwandter vordriftliher und außerdriftlihder Erſcheinungen wendet jid 
die Darftelung dem Asketenthum der Evangelien und der erften drei Jahr⸗ 
hunderte des Chriſtenthums zu. — Ebendaſelbſt führt Maria Albert 
Stiegler ſeine Unterſuchungen über: Dispenſation und Dispenſations⸗ 
weſen in ihrer geſchichtlichen Entwicklung über Paucapalea und Roland 
bis Rufin weiter (vgl. ©. 358). Des letzteren Summa iſt auf Jahrhunderte 
hinaus das wichtigſte Werk über das Dispenſationsrecht. Als Dispenſa⸗ 


tion betrachtet Rufin die Aufhebung der Wirkſamkeit eines Geſetzes für 
einen Einzelfall. 
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Urgeſch. d. Franken u. d. Gründung d. Frankenreichs durch Ehlodiwig. (Würz⸗ 
burg, Stahel Komm. 3,60 M.) — Dürrmädter, Gesta Caroli magni 
der Regensburger Schottenlegende. (Bonn, Hanftein. 6 M.) — Gerdes, 
Geſch. d. Saliihen Kaifer. (Leipzig, Dunder & Humblot. 13 M.) — 
Schlumberger, L'épopée byzantine & la fin du Xe sitcle. (Paris, 
Hachette.) — Gigalski, Bruno, Bilhof von Segni, Abt von Monte 
Cajfino 1049—1123. (Kirchengejh. Studien. III, 4) (Münfter, Schöningt. 
5,20 M.) — Röhricht, Seid. d. Königreihd SZerufalem. (Innsbruch, 
Bagner.) — Richter, Unnalen der deutichen Geſchichte im Mittelalter. 
1. 2.8d. (Halle, Waiſenhaus. 16 M.) 


Späteres Mittelalter (1250-1500). 


An den Württemberg. Bierteljahräheften 6, 453 handelt B. Aldinger 
über den Würzburger Bisthumsitreit von 1254 bi 1256, der in der Ent: 
widlung des päpitlihen Einfluſſes auf die Bifhofswahlen eine nicht un- 
wichtige Rolle Spielt. Ebenda S.1—112 gibt V. Ernſt die Geſchichte 
des um 1260 gegründeten Biberacher Spital bis zur Reformation. Etwa 
300 Regeiten der in Betraht kommenden Urkunden und Alten find bei- 
gefügt; auch werden wichtigere Stüde in extenso abgedrudt. 


In weiteren drei Artileln führt 9. Grauert im citirten Bande der 
Hiftorifchspolitiihen Blätter (j. oben S. 362) feine werthvollen und aufer- 
ordentlih anregenden Studien Über Dante in Deutihland zum Schluſſe. 
Die Einwirkung de3 großen Dichter auf die deutichen Humaniften wird 
für die verfchiedenen Gegenden nachgewieſen und an der Hand der in den 
bedeutenderen Bibliothelen noch vorhandenen Beſtände ſcharfſinnig beleuchtet. 
Die proteftantifchen Gelehrten ziehen ſchon früh für den Kampf mit dem 
Papſtthum Dante’3 Schrift De monarchia heran, fodaß Dante auch für 
da8 Fortleben der Kaijeridee ein wichtiger YFaltor wird. Auf das Ent- 
fteben eined Dante-Kommentars am Wiener Kaijerhofe wird hingewieſen 
und zum Schluß der Fortgang der Dante- Studien in den letzten Jahr: 
hunderten kurz ſtizzirt. 


Am Neuen Archiv 23, 293 ff. bringt J. Schwalm weitere Urkunden 
zur Reichsgeſchichte von 1314 bis 1345, darunter beſonders werthvolle 
Inedita zur Doppelwahl von 1314 aus verſchiedenen Archiven, und zur 
Geſchichte des Römerzuges Ludwig's des Baiern aus dem Münchener 
Hausarchiv. Auch verdienen der Vertrag zwiſchen dem König von Frank⸗ 
reich und dem Biſchof von Lüttich von 1337, mehrere Stücke zum engliſchen 
Bündnis des Kaiſers, ferner ein umfangreicher lothringiſcher Landfriede 
von 1343 weitere Beachtung. 


E. Schans behandelt in der Zeitſchr. f. deutſches Alterthum 30, 97 1. 
die an Ludwig den Baiern gerichtete Allegorie, die uns nur in Vruch⸗ 
jtüden überliefert if. Er analyfirt den Inhalt fchärfer, als es bisher 
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eſchehen, und verweift, u. E. überzeugend, den unbetannten Berfafler in 
ine der ſchwäbiſchen NReichsftädte. Eine genauere Beitimmung der Ab- 
iſſungszeit ließ ſich jedoch nicht ermöglichen. 


Der legte Bericht der Badiſchen Hiftoriihen Kommijfion in der Zeitſchr. 
ir den Oberrhein Bd. 13 Hat als Beilage einen Reijeberiht von U. Cars 
ellieri, der recht gut über die für Deutfhland in Betracht kommenden 
Jeftände des päpftlichen Archivs orientirt. - 


J. Camus, La venue en France de Valentine Visconti duchesse 
'Orleans et l'inventaire de ses joyaux apport&es de Lombardie. 
Eurin, Gajanova. 1898. 2,50 fr. Aus Miscellanea di Storia Italiana 
‚JIL) Die hervorragende Dame, Tochter des Johann Galeaz, ift 1370 
der kurz danad geboren; fie fam als Gattin Ludwig’ von Orleans 
389 nah Paris und Bat am Hofe Karl’3 VI. eine wichtige Rolle gefpielt. 
ie Berhandlungen über die Eheichließung, die Verzögerung der Abreiſe 
nd ihr Verlauf werden nad Alten und Rechnungen des Turiner Archivs 
enau verfolgt. Entſprechende Auszüge find im Anhang abgedrudt. Das 
erzeichnis jelbit, aus dem Barijer Archiv bier zum erſten Mal vollftändig 
ım Abdrud gebradt, ift kunſthiſtoriſch von höchſten Werth. Es umfaßt 
it dem am Schluß aufgezählten, von der Stadt Paris geichenften Tafel- 
shirt 229 Nummern; allet ift auf das eingehendfte befchrieben, fat 
berall mit Ungabe des Gewichts. Nach den Rubriten find es Schmuds 
hen (hierunter auch werthvolle Büchereinbände bemerkenswerth), Aus— 
ıttung der Sapelle, des Schlafgemachs, Kleider, Tafelgejhirr von Gold 
nd Silber. Alles gligert nur jo von Edelgeftein: der Herausgeber zählt 
it weniger als 150 Diamanten, über 300 Saphire, über 400 Rubine 
nd über 7000 Berlen. 


In der English Historical Review Heft 48 jet 5. W. Maitland 
e 9. 3. 78, 543 erwähnten fanoniftiihen Studien fort und behandelt 
ı einem dritten Artifel William Drogheda. 


In den Hanfifhen Geſchichtsblättern 1896, ©. 153 unterfuht K. Kopp: 
ann zwei jtädtiihe Entwürfe zu Urfunden Waldemar's von 1360. 
benda behandelt F. Frensdorff S. 161 das Ausheiſchen nad 
übiſchem Recht. 


Von dem groß angelegten Werke des Abbe P. Feret: La fuculté 
»théoologie de Paris et ses docteurs les plus célèbres, dad in Bari? 
t Picard et fils verlegt wird, find feit der Anzeige des 1. Bandes in 
efer Zeitichrift (74, 352) in raſcher Folge (1895/97) drei ftarfe Bände 
fhienen, durch welche die Daritelung bis zum Schluß des Mittelalters 
führt wird. Der urfprünglihen Anlage nad) zerfallen auch diefe Bände 

in zwei Abtheilungen, die der Geſchichte der Anftalt und den Lebens- 
nftänden und der Wirkſamkeit ihrer hervorragenditen Mitglieder gewidmet 
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ind. Im 2. Bande, der von der Mitte bid zum Schluß des 13. Je 
hunderts reicht, fteht der große Streit der liniverfität mit den Bettelord- — 
und die Gründung des Kollegium der Sorbonne im Wittelpuntt der Da 
ftellung, im 3. die Stellungnahme der Univerfität zum abendländiiheg3 
Schisma, im 4. ebenjo das Berhalten der Fakultät gegenüber Jean 
d'Are und den Konzilien zu Konſtanz und Bajel. In den Lebendifizzen u 
welche die zweite Hälfte jedes Bandes füllen, ift ungemein viel biogr- 
phiſches wie bibliographiides Material aufgehäuft, indem Hier nicht bmg 
die Lebensumftände der berühmteften Barifer Theologen, jondern a__, 
die von ihnen verjaßten Werke verzeichnet werden, und Hinweiſe ( 
Drude oder Handidriften in den Anmerkungen gebracht werden. f 
leihterer Handhabung feines Wertes bat Abbe Feret dem 4. Bande op; 
ein ausführlihes Berzeihnid der benügten Literatur als ein Sach⸗ zum 
Berjonenregiiter auf etwa vier Drudbogen beigegeben, weldes da8 Wang, 
fuchen jehr erleichtert, jedoh an Brauchbarkeit nod; gewonnen hätte, wenn 
e8 auch auf die Zitel der im Zerte verzeichneten Werke und Traltate aus: 
gedehnt worden wäre. L. 


Aene Bäder: Hagelitange, Süddeutiches Bauernleben im Wittel- 
alter. (Leipzig, Dunder & Humblot. 5,60 M.) — v. Zeißberg, Elia 
beth von Wragonien, Gemahlin Friedrich's des Schönen von Literreid. 
(Wien, Gerold. Sigungsberihte der Wiener Wlademie. Bd. 137.) — 
Kalouſek, Archiv Gesty. XVI. (Prag, Komm. Burſik & Kohout.) 


Weformation nnd Gegenreformation (1500 —1648). 


F. Lauchert jchildert die Streitigkeiten, in die der Dominilaner 
Wigand Wirt Ende des 15. und Anfang des 16. Jahrhunderts mit einer 
Reihe von hervorragenden Perfönlichleiten wie Trithemius, Brant u. 1. 
vermwidelt wurde. (Hift. Jahrb. d. Görres-Geſellſch. 18, 4.) 


Da8 1. Heft der „Zerte und Unterfuchungen zur Geſchichte der Er 
ziehung und des Unterrichts in den Ländern deuticher Zunge“ bringt den 
Anfang (1480-1520) eines jehr werthvollen Aufjages von U. Bömet 
über die lateinifhen Schulgeiprädhe der Humaniften. Neben eingehenden 
Unterſuchungen über die Ausgaben, Abfafjungszeit zc. werden aud bie 
Geſpräche im Referat mitgetheilt. 


Im Neuen Archiv für fächfiiche Gefhichte und Alterthumskunde 18, 3. 4 
handelt G. Bauch über Wittenberg und die Scolaftil; der Kampf bei 
beiden Richtungen mwurbe für Wittenberg mit der endgültigen Niederlage 
der Scholajtif durch die Neuordnung von 1521 beendet. 


Neben der Feſtſtellung verfchiedener bisher nicht ficher identifizirter 
Perjönlichkeiten in Dürer's Tagebuche weit P. Kalkoff im Repertorium 
für Kunftwiffenfhaft 20, 6 nad), daß Dürer 1520/21 in Antwerpen vor 
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nebmlid mit den Häuptern der Iutherifhen Bewegung enge Fühlung gehabt 
bat, und dab jeine eilige Abreife aus den Niederlanden wohl jelbit eine 
Flucht vor der Inquiſition war. 


Als Ergänzung zu jeiner ÜÜberfegung der Wleander-Depeichen hat 
P. Kalkoff jept in den Schriften des Bereins für Reformationsgeſchichte 
(Heft 59, Halle, Niemeyer) auch die anderen fremdipradliden Berichte über 
Luther in Worms in derfelben vortrefflihen Weife wie jene überfegt und 
erflärt. Eingeleitet wird das Schrifthen durd eine trefflihe Abhandlung 
über die fremden Gejandten in Worms und ihre Stellung zur Reformation. 
Sehr glüdlich ift der Nachweis, daß Rafael de’ Medici Verfaſſer der beiden von 
Balan herausgegebenen anonymen Briefe vom 22/23. Yanuar und 6/7. Fe: 
bruar 1521 ift; weniger ſicher jcheint dagegen bie Annahme, daß der in deu 
Reichstagsalten (Nr. 88) veröffentlihte jpanifche Beriht von dem könig⸗ 
lihen Kabinet an den Staatdrath von Kaftilien ergangen fein fol. 


Auf Grund der Nürnberger Rathsprotokolle, aus denen die betreffenden 
Stellen am Schluß auszugdweije mitgetbeilt werden, jdhildert Th. Hampe 
im Eupborion (4, 3) den blinden Landsknechtdichter Jörg Hampe und feinen 
Aufenthalt in Nürnberg 1517—42. 


Die Vereinigung für das Zwingli⸗Muſeum will in neuer zweimal jähr- 
lich erjcheinender Zeitihrift „Zwingliana” ein Organ ſchaffen für Mit- 
tbeilungen zur Geſchichte Zwingli's und der Reformation. Das 1. Heft (1897) 
enthält eine Reihe Hleinerer Notizen und Aufſätze, fo über Zwingli's Bild, 
Zwingli an Konjtanz (5. Yuguft 1523), ein griechiſches Schauſpiel aus 
Zwingli's Schule, Berthold Haller und Theodor Beza, eine Handbibel 
Bullinger’2. 

Eine dankenswerthe Bereiherung unjerer Zwingli-Literatur 
gewährt ferner die von der Schnyder von Wartenjee-Stiftung heraus⸗ 
gegebene, von Georg Finsler zujammengeftellte „Zwingli-Biblio- 
graphie, Berzeihnid der gedrudten Schriften von und über Zwingli“ 
Züri 1897. Artiſtiſches Inftitut von Orell Füßli. X u 187 S.). 
Die erften 85 Seiten bringen eine jorgfältige Bibliographie der Einzel- 
drude feiner Schriften in 104 Nummern, ferner die Gefammtausgaben, 
auf Beranlafiung oder Mitwirkung Zwingli's Entftandened und ihm fälſch— 
lich heigelegte Echriften. Die Befchreibungen diejer Drude find, foweit id) 
nah mehrfachen Bergleichungen erproben fonnte, im ganzen recht genau. 
Die wenigen Berjehen, die ich notiren mußte, beziehen ſich faft nur auj 
Heine Ungenauigfeiten in Wiedergabe der Interpunktion. Der zweite Theil 
enthält in 1114 Nummern einerfeit® die nad) 1600 veranjtalteten Ausgaben 
und Überfeßungen don Schriften Zwingli’3, andrerfeit® die auf ihn bezüg- 
fihe Literatur. Da in legterer auch Zeitichriftenaufiäge und auch Arbeiten 
aufgenommen jind, die nicht direft Zwingli zum Segenjtand haben, fondern 
in größerem Zujammenhang auf fein Leben oder feine Lehre zu ſprechen 
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fommen, jo fann dieſer Theil natürlih nicht abjolute Bolljtändigfeit be 
anſpruchen, und jeder Benüger wird mit dem Bearbeiter darüber rechten 
fünnen, warum diejes oder jenes Buch nicht auc Aufnahme gefunden hat. 
Weder die biographiichen Lexika oder Encyklopädien, die Lebensbeſchrei⸗ 
bungen bieten, find volfjtändig regiitrirt (jo fehlt Michel Nicolas in Nou- 
velle Biograpbie 45 (1866), 1036 jf.), nody die Rirchengefchichten, die ihn 
behandeln — ſind Hagendah und Schaff aufgeführt, warum nicht aud 
Biefeler, Henke-Gaß, Haſe, Möller u. U.? Wo Ranke und Egelhaaf 
genannt werden, ſuchen wir dod) auch Janſſen und v. Bezold. Überfehen 
find ferner die Dogmengeidhichten mit ihren doch theilweiſe recht belang- 
reihen Abſchnitten. Bon Urkunden: und Brieffammlungen nenne ich nur 
den Briefwechjel des Beatus Rhenanus, der gewiß nicht fehlen durfte. 
Bon Zeitichriftenartifeln erwähne id) Wilh. Walther’3 bedeutende Studie 
über „Reformirte Taftif im Sakramentsſtreit“ in Neue lirchliche Ztidhr. 1, 
794 ff. Wurde Echnorr v. Carolsfeld's Er. Alberus aufgeführt, der aui 
einer Seite Zwingli gelegentlich erwähnt, wie viel mehr wären dann die 
Biographien Luther's, Bugenhagen's, U. Althamer's und viele Andere zu 
nennen gewejen! Eine jchärfere Begrenzung der Aufgabe wäre bier gut 
gewejen; in der Unbejtimmtheit, die hier waltet, mußte die Arbeit lückenhaft 
bleiben und ungleichartig ausfallen. Doc hindert dag natürlich nicht, dei 
Fleiß, mit dem dieje 1114 Nummern regiftrirt find, dankbar anzuerkennen. 
Was in der Schweiz ſelbſt iiber Zwingli gearbeitet worden ilt, wird man 
hier in größter Vollftändigteit beilanmen finden. Bon Nr. 289 Tiegt mir 
eine Ausgabe Leipzig 1800 (nit 1801 vor. Bon Bildern Zwingli's 
notire ich zu Nr. 1051 den Wittenberger Holzichnitt in Folio apud Sabi- 
num Kauffmann (ca. 1600: mit lateinijhen Diſtichen. G. Kawerau. 


Beiträge zur Lebensgeſchichte des kaiſerlichen Großkanzlers Mercurinus 
Sattinara gibt Gaudenzio Claretta, gejtükt auf einige wertvolle neue 
Dokumente, von denen eind abgedrudt wird, in den Memorie della R. 
academia delle scienze di Torino Bd. 47). Auf einen Überblid über 
die geſammte Thätigkeit Gattinara's folgt die Schilderung jeiner Bezieh: 
ungen zu der Regentin Margaretha, zu Karl V. und zu feinen Verwandten 
und Untergebenen. 


Ebendort handelt Giovanni Sforza über den venetianischen Schrift: 
fteller Francesco Sanjovino (T 1583) und feine geihichtlihen Werke. 


Einen an Papſt Paul III. gerichteten Proteft gegen die Abtretung 
der weltlichen Herrſchaft des Biſchofs von Utredt an Karl V. (1527), der 
nad Annahnıe des Verfaſſers von Adalbert Pigge berrührt, befpricht und 
veröffentliht &. Brom in den Bijdragen voor Vaderlandsche Ge 
schiedenis en Oudheidkunde 10, 2. 


J. Hartung behandelt in der ZBeitjhrift für Sozial und Wirths 
ichaftsgefchichte 6, 1 auf Grund des Geheimbuches eines Augsburger 
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andelshauſes über die Jahre 1532—1562 in lehrreiher Weife die zu— 
ehmende Wusbreitung und Intenfität des deutichen Handels, den durch⸗ 
hnittlich 10—20°%0 betragenden Geſchäftsgewinn, die jtarf anwachſende 
retheiligung fremder Kapitalien, endlich die Lage der Gejellichaftsbeamten. 
Yie Entwidlung geht auch bier in der 3. B. aus Schmoller'3 Geſchichte der 
nternehmung bereits belfannten Richtung, daß die urſprüngliche genojjens 
haftlihe Theilhaberichaft fih in ein Berhältnis von Inhabern und Bes 
mten verwandelt. 


Der 3. Band der Beiträge zur baieriſchen Kirchengeſchichte ift ebenjo 
ie die früheren zum überwiegenden Theil der Geſchichte des 16. Jahr: 
undert3 gewidmet. Der Herausgeber Kolde felbit ift mit mehreren kleineren 
rbeiten vertreten: er handelt Über den (1524) cevangelijd gewordenen 
3eihbiichof von Würzburg, Joh. Pettendorfer; er veröffentlid) drei Briefe 
u8 der Reformationszeit (1521, 1524 und 1546) und 13 Briefe zur Re— 
rmationsgeichichte von Rothenburg a. d. T. (1544/46). DO. Erhard ent: 
irft unter Heranziehung ardivaliicher Quellen ein anſprechendes Lebene- 
ild des erjten Vertreter der Reformation in Bamberg, Johann Schwan⸗ 
aufen (ff 1528). 8. Enders führt die VBeröffentlihung von Caſpar 
öner's Briefbuch zu Ende (Mai 1545 big Juli 1555). Eine Rechtferti⸗ 
ungsfchrift von Hand Ehinger an den Menıminger Rath (1539), außer⸗ 
em mehrere Urkunden zur Geſchichte des Auguitinerklofters in Memmingen 
453 und 1516) veröffentlihdt Braun. ©. Kamwerau gibt ein kurzes 
ebensbild des Johannes Draconite® aus Karlsjtadt mit einem Anhang 
on urkundlichen Beilagen. 3. Rey behandelt die religidfen Unruhen, die 
ı Speier durch den Pfarrerr Georg Infantius (1574— 77) hervorgerufen 
urden. 


Sm Hiltoriijhen Jahrbuch der Görres-Geſellſchaft (16, 4) behandelt 
J. Duhr ben erften Zefuiten auf deutſchem Boden, den Savoyarden Petrus 
‘aber, namentlich feine Wirkſamkeit in Köln (1543/44). Eine Reihe von 
rhivalifchen Beilagen werden aus den Ardiven von Parma und Neapel 
bgedrudt (au8 dem Jahre 1546). 


Mehrere Geichäftsbriefe des Nürnberger Goldihmieds und Stechers 
anniger an die Abtiffin von Obermünfter in Regensburg (1545/46) ver: 
fentliht Ant. Müller ebendort. 


®. Friedensburg ſetzt in der Zeitichr. für Kirhengeichichte 18, 4 
ie mehrfah erwähnten Beiträge zum Briefwechlel fatholiicher Gelehrten 
sit Briefen des Cochlaeus vom November 1545—1550 fort. 


Sn der Revue des questions historiques (1898 Januar) gibt Pier⸗ 
ing nah Wiener Alten Beiträge zu dem Leben des Abenteurer? und 
uffiihen Agenten Hans Scdlitte (Mitte des 16. Jahrhunderts), namentlid) 
ber feine Gefangenichaft in Lübeck. 
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Die Chronik de Maler Simon Hüttel (geb. 1530, die Chronik reidt 
von 1484—1601) bildet die Quelle für eine Darftelung ber Reformation 
von Trautenau, die U. Schmidt im Jahrbuch der Geſellſchaft für die Ges 
ſchichte des Proteſtantismus in Ofterreich (18, 3. 4) gibt. 


Ebendort jegt B. Bibl die Veröffentlihung des Briefwechſels zwiſchen 
Flacius und Nidbrud fort (13. März bis 10. Nov. 1554, Nr. I—22), 


Auf Grund der Feldrednung ded Grafen Chriſtof von Dldenburg 
(Mirz— Ott. 1552), welche vollitändig abgedrudt wird, gibt 9. Onden im 
Jahrbuch für die Gefchichte des Herzogthums Oldenburg (Bd. 6) eine Dar: 
ftelung des Antheil® des Grafen an dem Fürſtenkriege von 1552. 


J. Gairdner ſucht in der engliiden Hist. review vol. XIII, Wr. 49 
an der Hand des bei Kervyn de Lettenhove gebotenen genaueren Textes 
des Berichte® Duadras von 1560, 11. September, gegen E. Belter jeine 
alte Anficht zu vertheidigen, daß Amy Robſart das Opfer eines Unglüds: 
falle geworden ift und nicht eines gewaltiamen Todes ftarb. 


Einen für die Wiederherjtelung guter perjünliher Beziehungen zwi 
ihen Ferdinand I. und feinem Sohn Marimilian II. harafteriftifchen eigen: 
bändigen Brief des letzteren, d. d. Linz, 1562, 11. Mai, veröffentlicht 
Kretſchmayr in den Mitt. d. Inft. ſ. Ofterr. Geſch.-Forſch. 18, 620. 


Im NRepertorium für Kunftwifjenichaft 20, 6 weißt K.eLohmeyer ald 
Meister des Herzog Albrecht-Epitaphs in der Domkirche zu Königsberg i. Pr. 
den großen Niederländer Cornelius II. Yloris de Briendt nad, welder 
da8 Denkmal nad Ausweis der Hofrehnungen von 1568 big 1570 um 
2000 Th. geſchaffen hat. 

C. Spannagel entwirft in der Zeitfchrift für vaterländifche Geſchichte 
und Alterthumskunde Weſtfalens Bd. 55 eine anziehende Schilderung von 
dem Verſuch de3 Kurfürften Ernit von Köln, das katholiſche Syftem am 
Niederrhein durch die Konverfion des Biſchoſs Chriftian von Minden aus 
dem Hauje Braunfchweig-lüneburg zu verftärten. Das von dem berühmten 
Kämpen der fatholiihen Propaganda, dem SKonvertiten Piftorius ſchon 
weit geförderte Unternehmen fcheiterte zulegt in komiſcher Weife an der 
Derbheit niederdeuticher höfiſcher Sitte: die Brüder des Biſchofs erfchienen 
rechtzeitig auf dem Plan und entzogen ihn durch unendliche Zechgelage der 
ferneren Einmwirtung des Theologen (1599— 1600). 

A. Hirſchmann erzählt in der Zeitjchrift für katholiſche Theologie 
22, 1. zunächſt die Vorgejchichte de am 28. November 1601 zu Regens⸗ 
burg zwiihen Pfalz-Neuburgifhen und baieriihen Theologen eröffneten 
Religionsgeſpräches. Mehrere Schreiben Herzog Marimilian’s I. find für 
jeine Beurtheilung der lutheriſchen Lehre charakteriſtiſch. 


Aus der Civiltä Cattolica Heft 1142 notiren wir den Schluß bed 
Aufſatzes über die Beziehungen Klemens?’ VIII. zu dem Meffinefer Renegaten 
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(Prag, Böhm. Landesausſchuß.) — Kurz, der Einfall des von Kailer 
Rudolf II. in Paſſau angemworbenen Kriegsvolks in Oberöfterreih und 
Böhmen (1610/11). (Linz, Mujeum Francisco - Karolinum.) — Ward, 
Sir Henry Wotton (Westminster, Constable. 3,6 8.) 


1648—1789. 


Eine Biographie von Georg Billierd, Herzog von Budingbham, 
dem reidy begabten Sohne des Günſtlings König Karl’ J., der nad) einer 
abenteuerlihen Jugend Freund und Minifter Karl’® IE war, it im 
Sanuarheft der Quarterly Review enthalten. 


Wir notiren aus der Engl. Hist. Review, Xanuar, die Publikation 
von 40 Briefen, die Rihard Cromwell 1676—1708 größtentheils an 
feine Tochter Elijabeth gerichtet Hat. 


Cherot beginnt in den Etudes p. p. d. peres de la comp. de Jesus, 
20. Januar, eine Nrtilelreihe über Bourdaloue, ben Zeitgenofjen und 
Nebenbuhler Boſſuet's. Der erite Artikel behandelt kritiſch einige frühere 
Urbeiten über den Sanzelredner und fchildert dann deſſen Beziehungen 
zu Sonde. 

In einem Aufſatz, der fih mit Molinos beidhäftigt, zeigt Köhler, 
daß deſſen Einfluß ausſchließlich auf feiner volksthümlichen Perföntichteit 
berubt habe und wenig nachhaltig gewefen fei, insbeſondere behauptet er, 
daß der franzöfifhe Quietismus ſich im wejentliden unabhängig von 
Molinos, ebenſo wie dieſer jelbit, auf den älteren jpanilchen gründe. 
(Zeitſchr. f. Kirchengeſch. 18, 4.) 


Unter dem Titel: Les mille et une nuits d'une ambassadrice de 
Louis XIV (Paris, Hachette & Cie. 252 ©.) behandelt R. de Maulde— 
La Clavieéère die abenteuerlihen Erlebnijje einer im Anfang de? 
18. Jahrhunderts nach Perfien gefhidten franzöfiiden Gejandticaft. 
Ruhte nicht die Darjtellung des Verfaſſers auf untrügliden Beugniffen, 
fo würde man weit eher einem Roman als hiſtoriſchen Ereignifien gegen- 
über zu fliehen glauben. M. Fabre, M. Michel und vor allem die merk: 
würdige Mile. Petit find Periönlichleiten, die in der That einen Platz in 
der Grinnerung der Nachwelt verdienen, und immer wieder wird man 
bedauern, daß Lejage die begonnene Bearbeitung der Memoiren Wille. 
Petit's nicht vollendet hat. J. 


Zur Gefhichte der Beziehungen des deutjchen Pietismus zu Amerika 
macht 8. Frande einige Mittheilungen in den Harvard Studies and 
Notes in Philology and Literature Bd. 5. Sie betreffen Beziehungen 
zwifhen Aug. Herm. Francke und Cotton Matber. 


A. Rang beleudtet die Rolle, die die Cameronianer in der jakobitiſchen 
Bewegung in Schottland im Anfang des 18. Jahrhunderts gefpielt haben, 





558 Notizen und Nachrichten. 


Das von uns erwähnte (77, 553) „Diarium über die Belagerung und 
Ottkupation Prags durch die Preußen im Jahre 1744“, beraudgeg. von 
Weber, iſt auch als Sonderabdruck erſchienen (Prag, Joſ. Koch). 

M. v. Rauch hat in ſeiner Arbeit „Politik Heſſen⸗Kaſſels im öjter- 
reihiihen Erbfolgetrieg biß zum Dresdener Frieden“ (Marburger Diſſert. 
von 1897, aud erihienen in der Zeitihr. f. Heſſ. Geſch. N. F. Bd. 23) 
mit gewillenbafter Genauigkeit die im Marburger Archiv berubende Korre- 
ipondenz des heifiihen Statihalters ausgeihöpft. Heſſen ipielte wegen 
jeiner gut gerülteten verhältnismäßig zahlreihen Truppenmadt eine gewifie 
Rolle, und der Statthalter Wilhelm, der in Vertretung feines Bruders, 
des Königs von Schweden, eine von diefem ziemlich unabhängige Politik 
führte, wußte ſich eine gewiſſe Stellung zu verihaffen. Der Berfafler 
verfolgt im einzelnen die vielfahen Schwankungen und Bandlungen jeiner 
Bolitif, in der er wie alle Diplomaten damald ohne Aufwand von Mitteln 
Vortheile zu erreichen ftrebte, ohne daß dabei eine ftarke perſönliche Anficht 
oder Tendenz zur Geltung käme. 

Ein YAuffag von Lory im Januarheft ber Zeitichr. f Bücherfreunde 
mit dem Titel „Friedrih der Große in der füddeutihen Flugſchriften⸗ 
literatur” fkizzirt flüchtig auf Grund einiger Flugſchriften die Auffaffung, 
die in der öffentliden Meinung Süddeutihlands® über den preußifchen 
König im Laufe feiner Regierung jih ausſprach. 

In der Baltiihen Monatsichrift, Januar, beginnt die Veröffentlichung 
von Briefen des Landraths R. F. v. Shoulg-Afheraden, der von 
1761 an Deputirter der livländijhen Stände am Beteräburger Hofe war 
und bejien Briefe von 1761 big 1763 ein zujammenhängendes Bild der 
wichtigen Verhandlungen bieten, die er im Interefie feiner Heimat, naments 
lich für die Beftätigung ihrer Privilegien bei den neuen Herrſchern führte. 

Das abenteuerliche Leben des Marquis de Langalerie, deſſen Scid- 
fale in romanhafter Ausfhmüdung im vorigen Jahrhundert mehrfad) 
befchrieben find, beginnt Boislißle in der Revue histor. 63, 1 auf 
Grund autbentifcher Quellen darzuftellen. Wir kommen auf die Arbeit zurüd. 

Recht zeitgemäß ift die in der Revue de Paris (15. Januar) ver- 
öffentlihte Darjtellung des Prozefied von Jean Gala und der un 
ermüdlichen und uneigennügigen Thätigfeit Voltaire's für die NRehabili- 
tirung des Unglüdlichen. 

Funck-Brentano behandelt wieder einmal „Die wahre Bajtille“, 
zunächſt die ſeltſamen Scidjale de3 Archivs der Baftille, im Anſchluß an 
den Catalogue des archives de la Bastille im 9. Band des Katalog der 
Manuſcripte des Arſenals, dann bie lettres de cachet, deren Einridtung 
nicht aus dem Deipotismus der Königsgewalt, fondern aus den Bedürf- 
nifjen der auf der Familie beruhenden fozialen Ordnung des alten Jrank 
reich hervorgegangen iſt. (Deutihe Revue, Januar und Februar 1898.) 
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Die Schrift von Rupille: William Pitt (Chatham) und Graj 
Bute (Berlin 1895. 119 ©.) gibt befriedigende Aufflärung über das in 
mehr als einer Ridytung auffallende, anſcheinend jo widerſpruchsvolle Ber: 
Dalten des älteren Pitt und ſeines angeblihen Widerfahers Bute. Wie 
Nuville nachweiſt, beitand zwiſchen beiden Männern feine perjönlidhe 
Feindſchaft, und ihre politiihden Beſtrebungen hatten viele gemeinfame 
Berührungspunkte. Der VBerfafler gebt indes wohl zu weit, wenn er Pitt 
und Bute ein im wejentlihen gleihes Ziel zuſchreibt; der Gegenjak ihrer 
ſtaatsrechtlichen Anſchauungen trat nur weniger hervor, weil augenblidliche 
Zwedmäßigteitsgründe und die Rüdfiht auf die Parteigruppirungen ein 
BZufammengehen des Commonerd und des Günſtlings empfahlen. J. 


Eine der interefjantejten PBerjönlichkeiten aus dem Ende der alten 
Monardie in Preußen iſt der Miniſter v. Heinig, der Lehrer Stein's. 
Seine religidfen Anjhauungen treten in feinen von Paſtor Steinede 
aufgefundenen und in der Kirchl. Monatsſchrift Bd. 17 Heft 5 veröffent- 
lihten Gebeten und Betrachtungen daralteriftiih an das Licht. 


Das diesjährige Neujahrsblatt der Hiltor. Kommiſſion der Provinz 
Sadjien bringt mit einer Arbeit Georg Liebe’ einen fehr interefianten 
Beitrag zur Würdigung Dalberg's. Es behandelt die eifrigen und ver— 
ftändigen Bemühungen Dalberg’d während. feiner Statthalterfchaft in 
Erfurt, die dortige ſtark verfallene Univerfität zu reformiren und mit 
modernerem Geifte zu erfüllen. 


Eine ausführliche, warm anerkennende Lebensgeſchichte des Führers 
der baierifhen Aufklärung und unermüdliden Publiziften oh. Franz 
vd. Kohlbrenner von 8. v. Reinhardftöttner bringen die Forſchungen 
zur Geſch. Baierns 6, 2. 


Die VBerfolgungen, weicher der Führer der Jluminaten, Franz Xaver 
dv. Zwadh, im Jahre 1789 als Beamter des Fürften Friedrich von Salm 
durch feinen früheren Herrn, Kurfürit Karl Theodor von Baiern, zu er: 
dulden hatte, ſchildert Kleinfhmidt Neue Heidelberger Jahrb. 7, 2. 


Menue Büder: Forſt, Bolit. SKorrefpondenz des Grafen Fr. W. 
v. Wartenberg, Biſchofs von Usnabrüd, 1621—1631. (Publ. a. d. kgl. 
preuß. Staatdardiven, 68. Bd.) (Leipzig, Hirzel. 18 M) — Schmid, 
Geſch. d. Erziehung. IV. 2. Abth. 1. Tief. (Stuttgart, Cotta. I MN — 
Mem. de l’abb&e Baston p. p. Loth et Verger. I: 1741—1792. 
(Paris, Picard.) — Bimmermann, Die Kolonialpolitif Großbritanniens. 
I. (Berlin, Mittler. 10 M.) 


Zieuere Geſchichte feit 1789. 


Frau Arved Barin gibt in Inappen aber treffenden Zügen ein 
Charalterbild? Marie Antoinetted und ſchildert dann ausführlich ihr 
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„läuterndes Marterthum“, ihre Sefangenihaft im Temple und in der 
Gonciergerie, indem fie hauptſächlich den autbentiihen Relationen von 
Augenzeugen die bezeihnenden Stellen wörtlih entlehnt. (Coemopolis, 
November 1897.) 


Profefjor Otto veröffentliht Aufzeihnungen Hofmann's, des Prä- 
jidenten des rheinischen Nationallonvents in Mainz. über jeine Sendungen 
nad England in den Jahren 1793 bis 1795, ein Stüd aus der Geſchichte 
der geheimen Diplomatie der Revolution, nebit Nachrichten über Hofmann's 
Leben. Annalen des Vereins für nafjauiihe Geſchichte 29, 1.) 


B. Pierre jdhildert die Lage der während der Revolution nad 
Deutihland emigrirten Priejter; er findet, daß fie in Münfter und Konftanz 
am gaftfreundlichiten aufgenommen jeien, während Preußen fie, wie die 
Emigranten überhaupt, fchleht behandelt Habe. Aus dem Schriftwedjiel 
der franzöfifchen Regierung mit ihrer Befandtichaft in Berlin Hätte er fich 
feiht überzeugen können, daß man vielmehr Urſache zu haben glaubte, fid 
über die zu freundlie Aufnahme am Hofe Friedrih Wilhelm's LI. zu 
beflagen. (Revue des quest. hist. 1898, 1.) 


Unter Benutzung neuerer Beröffentlihungen, zu denen die Hufdert- 
jährige Wiederkehr der Ummälzung der Schweiz im Jahre 1798 bereits 
Anlaß gegeben Hat, und auf Grund von Barijer Archivalien ſchildert 
Eoupreau den Antheil Frankreichs an der Befreiung des Waadtlandes. 
Klar erkennt man bier die enticheidende Bedeutung des Staatäftreiches 
vom 18. Fructidor, infolge deffen die durd Barthelemy bisher zurüd- 
gewiejenen Anträge La Harpe's Eingang beim Direktorium fanden. 
(Revue de Paris, 1. Februar.) Auch zur Charakteriſtik Talleygrand’3 und 
feiner politiihen Charakterſchwäche gibt die Abhandlung einige interefiante 
Beiträge. 


U. Sorel’s Darjtellung der Vorgejhichte des Staatsſtreiches vom 
18. Brumaire jchließt fih eng an bie fürzlid hier erwähnte Abhandlung 
Maſſon's; aud er betont den urjprüngliden Wunjd der Urbeber des 
Staatsſtreichs, die direftoriale Regierung möglichſt auf formal geſetzlichem 
Wege umzujtürzen, und erblidt darin, in Taine's Gedankenweiſe, ein 
Beichen des esprit classique et romain. Der Staatsftreich jelbft ericheint 
ihn al3 nothwendiges Glied in der Kette der Entwidlung, Wirkung des 
Borangegangenen, Urjahe des Tolgenden. (Revue des deux mondes, 
15. Januar 1898.) 


Prof. J. Schniger, der in einem Anhang zu feinem Wert über 
„ſtatholiſches Eherecht“ die Eheſcheidung Napoleon’® von neuem unter 
ſucht, fommt dabei zu dem Ergebniß, daß die am 9. März 1796 zwiſchen 
Napoleon und Joſephine abgeſchloſſene Civilehe zugleih eine kirchlich 
gültige Ehe geweſen jei, weil überhaupt die bei den damaligen kirchlichen 
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Wirren in Franfreih nur bürgerlich geichlojienen Ehen wiederholt vom 
Papit als fatramentale Verbindungen anerfannt feiern. Die kirchliche Ein- 
jegnung der Ehe durch Yeih am 1. Dezember 1804 jei eine belangloje 
Geremonie und das Erkenntnis des Didcejan- und Metropolitan-Ehegerichts 
zu Bari zu gunſten der Eheicheidung 1810 ein auf grober Fahrläſſigkeit 
beruhendes Yeblurtbeil. 


Maſſon erzählt die Geichichte der zweiten Vermählung Paulette 
Bonaparte’3 (1808), ihre Heirat mit dem Prinzen Borgbeje, wobei ein 
Agent des Großherzogs von Toscana, Ungiolini de Serravera, den Ber: 
mittler fpielte. liber die dabei von Napoleon vermuthlich verfolgten 
politiihen Ziele weiß auch er nicht? anzugeben. (Revue d’hist. dipl. 
1897, 4.) 


Lombroſo erörtert die epileptifchen Erſcheinungen bei Napoleon, 
leider in einer für den Hiltorifer völlig unbraudbaren weil unkritiſchen 
Weile. (Deutihe Revue, Januar 1898.) 


Aus einer unbelannten Denkſchrift Dumouriez’, die den Umfang eines 
Heinen Buches zu Haben fcheint, veröffentliht recht intereffante Auszüge 
B. Bonnefou. Gie gehört dem Januar 1808 an und entwidelt für die 
englifhe Regierung einen umfaffenden Plan zur maritimen Belämpfung 
der Weltherrſchaft Napoleon's, wobei Dumvuriez befonder® auf Portugal 
und Spanien verweift, im allgemeinen aber fontinentale Erpeditionen nur 
bei gleichzeitigem Ausbruch eines Aufitandes an Ort und Stelle empfiehlt. 
(Cosmopolis, November 1897.) 


Sn der Revue des deux mondes (15. Januar u. 1. Febr. 1898) 
ihildert 9. Houſſaye die Schladhten von Ligny und Quatrebrad. Die 
Darftellung iſt im allgemeinen richtig; fein Urtheil ift befonnen. Die 
Schuld an der Niederlage von Quatrebras mißt er Ney bei, der nicht 
ſchnell genug angegriffen babe. Es ijt jedoch ſehr zweifelhaft, ob Die 
Franzofen nah den vorangegangenen Anjtrengungen pbyfiih im Stande 
waren, früher zum Angriff zu Ichreiten. 


Marihal Davout bat nad der zweiten Reſtauration dem Erzieher 
feine® Sohnes Erinnerungen diltirt, die, von Thiers früher jhon benutzt, 
jegt im jranzöftiihen Kriegsardhiv aufbewahrt werden. Sein Entel, Graj 
Bigier, veröffentliht daraus die Darftellung der Ereignijie nad der 
Schlacht von Waterloo, bei denen Davout eine jo wichtige und oft an- 
gefochtene Rolle geipielt Hat. Die Erzählung der Zufammentunft mit 
Napoleon, bei der ihm Brutalität vorgeworfen ift, und Anderes hat einen 
apologetiihen Charafter. Neben einzelnen anſcheinend wörtlich mitgetheilten 
Edyriftitüden ijt von Wichtigkeit die Gefhichte der Konvention vom 3. Juli, 
deren noch fürzlich durch Welſchinger beitrittener rein militärischer Charakter 
hier bejtätigt wird. (Revue de Paris, 15. Dezember 1897, 1. Januar 1898.) 


Hiſtoriſche Heitichrift N. F. Vd. XLIV. 36 
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Unter Benugung von Aufzeihnungen ſeines Baterd, Gejandtichaft3- 
jefretärd von Ya Ferronays während des Kongrefled von Verona, erörtert 
Gabriac den Antheil Chateaubriand'3 an der franzöfifhen Unternehmung 
in Spanien, den er, wie auch Chateaubriand jelbit immer gethan hat, ala 
fehr entſcheidend nachweiſt. (Revue des deux mondes, 1. Oktober und 
1. November 1897.) 


Einige Mittheilungen über Verſuche, die rujfiihe Verwaltung unter 
Nikolaus 1. zu reformiren, madt Fr. Bienemann in der Deutichen 
Revue (Dezember 189%). Es handelte fih da um eine bejjere Bertbeilung 
des Arbeitsſtoffes unter den Minijterien und eine NReorganifation der 
einzelnen Minifterien, dur die die Minijter weniger abhängig von ihren 
oberiten Räthen werden jollten. 


Grouchy veröffentliht Gourgaud's jehr ausführlide Aufzeichnungen 
über die Fahrt des Prinzen von Soinville nah St. Helena (1840), den 
Aufenthalt auf der Inſel und die Erhumirung der Leihe Napoleon's. 
(Nouv. rev. retrosp. 1898, Januar.) 


Aus der Rivista storica del risorgimento italiano (2, 7/8) notiren 
wir die urkundlichen Mittheilungen von Bittorio Malmain über die 
rigoroje Handhabung der dfterreihiihen Zenjur in Venetien unter dem 
Metternich’fhen Regime und den Auffag von Carlo Tivaroni über 
Garibaldi und die Doltrin von der Diktatur. Garibaldi jagt da, daß die 
europäiichen Republifen an dem Mangel einer feiten Zentralgewalt franten; 
als Korrektur empfiehlt er die zeitweilige Diktatur nad römiſchem Muſter. 


Im Oktoberheft der Deutihen Revue (Jahrgang 1897) wird die 
Nippold'ſche Artikelreihe über den Briefwechfel des Prinzen von Preußen 
mit dem Botjchafter v. Bunjen abgeichlofien (vgl. H. 3. 79, 561). Der 
legte Artikel behandelt die Zeit vor Olmütz und bringt da einige markante 
Büge, die die Unzufriedenheit des Prinzen mit dem Beſchluſſe des Minifter: 
raths vom 2. November 1850 bezeichnen. — Dieſelbe Zeitichrift beginnt 
im Februarheft 1898 mit der Publikation eined® Briefwechſels zwiſchen 
Prinz Albert und Bunfen vom Jahre 1847. U. a. wird darin ein Brief 
Albert's an Friedrich Wilhelm IV. vom Sahre 1847 veröffentlicht, worin 
der Prinzgemahl dem König dringend empfiehlt, durch den Schuß der 
heſſiſchen Verfaſſung Preußen ala Hort der deutihen Freiheit zu zeigen. 
Nur fo fünne die drohende Revolution vermieden werden. 


In einer ausführlihen Polemik gegen das von K. Sammer heraus: 
gegebene Wert „Schleswig-Holftein® Befreiung” befämpft Henrici die 
Anſprüche und die Politif des Herzogs von Wuguftenburg, wird aber 
feiner vornehmen und ehrliden Haltung gerecht. (Deutfche Revue, Nov. 
Dez. 1897.) 
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Der 1893 verjtorbene preußiſche General der Kavallerie v. Berjen, 
befannt ala kühner Reiter und ficherer Iruppenführer, ferner durch jeine 
abenteuerliche Reife nah Paraguay, durch feine Bejchreibung diejer Neije 
jowie dur zahlreihe Arbeiten über Kavallerieübungen und über Renn⸗ 
jport, ift jegt Gegenftand einer Biographie geworden (General v. Verſen. 
Ein militärifches Zeit: und Lebensbild. Bon Frhr. v. Werthern, Generals 
major und Kommandant von Wejel. Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 
1898. 254 ©.), welche, geitüßt auf das Tagebud, die Briefe, die gedrudten 
und einige ungedrudte Schriften des Generals allen Seiten jeined® Weſens 
gereht zu werden verjudt. Von geſchichtlichem Intereſſe jind namentlich 
die Mittheilungen über das Gefecht bei Zobitihau am 15. Juli 1866 und 
über Verſen's geheime Sendung nad) Spanien im März 1870, wo er 
die Volksſtimmung inbetreff der Hohenzollern'ſchen Thronfandidatur er— 
forſchen jollte. G. 


8. Fiſcher's Gedächtnisrede auf die Gropherzogin Sophie von 
Sadien-Weimar gibt ein ſchönes, von edit hiltoriihem Geiſte getragenes 
Zebensbild der verewigten Fürſtin. (Cosmopolis, November 1897.) 


Lobend zu erwähnen ift die „Geſchichte Südafritas” von Albrecht 
Wirth (Bonn, K. Georgi. 1897. 2 M.), die nad einer furzen Skizze 
der Eingeborenenrafjen eine gedrängte Überſicht über die Kolonifation der 
verichtedenen Nationen gibt. Im VBordergrunde jtehen naturgemäß die 
bolländich:engliihen Kolonien, deren neueſte Geſchichte namentlich ziemlich 
ausführlich geſchildert ift. 


Bene Büher: Aulard, Etudes et lecons sur la revolution 
francaise. 2. serie. Paris, Alcan. 3,50 fr.) -—- Abbe Jerome, 
Collectes à travers l’Europe pour les pr£tres francais 1194 — 1797. 
(Paris, Picard) — BZwiedined- Südenhorjt, TDeutfhe Geſchichte 
(1806-1871). 1. (Stuttgart, Cotta) — Cavaignac, La formation 
de la Prusse contemporaine. 1I. (Paris, Hachette. 7,50 fr) — 
Lebenderinnerungen von C. U. W Grafen vd. Wedel. iBerlin, Wicher. 
6 M.) — Wertheimer, Pie Berbannten de3 1. Kaiſerreichs. (Xeipzig, 
Tunder & Humblot. 6,40 M.) — Friedjung, Kampf um die Bor: 
berrihaft in Teutichland 1869 —66. II. (Stuttgart, Cotta. 14 M. — 
I.a campagne de 1866 en Italie. Red. p. 1. section hist. de l'état- 
major italien. 2 vol. (Paris, Charles-Lavaurelle. 20 fr) — Duniel, 
M. Tbiers; le comte de St. Vallier; le general de Manteuffel; la 
liberation du territoire 1871—1813. Doc. ined. (Paris, Colin. 4 fr.. — 
PBojhinger, Fürſt Bismard u. d. Bundearath. III: 187T4— 78. Stutt⸗ 
gart, Deutiche Berl.-Anjt. SM.) — Derj., Bismard: ortefeuille. (Ebenda. 
3 M.) — Mebring, Gejh. d. dentihen Sozialdemotratie. 1. {Ztuit: 
gart, Dietz. — Fetzer, A. d. theſſaliſchen Feldzug der Türkei 1857. 
(Stuttgart, Deutihe Berl.-Anit.) 
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Deutſche Landſchaften. 


Allerlei Züge aus der älteren und jüngſten Vergangenheit von Straß⸗ 
burg, Alt» und Neubreifad vereinigt A. Benoit in einem Artikel 
im Sanuar=heft der Rev. d’Alsace. 


Die neue, hübſch ausgeftattete Folge der „Neujahrsblätter der badijchen 
biftoriihen Kommiſſion“ eröffnet v. Weech jehr glüdlid mit Auszügen 
aus den Berichten, welche ein römiſcher Prälat, Moni. Garampi (geitorben 
als Kardinal 1792) über die von ihm 1761—1763 und 1764 an den Rhein 
unternommenen Reijen hinterlafjen bat. Sie bilden ein intereflantes Gegen: 
jtüd zu dem früher von Erbmannsdörffer an derielben Stelle mitgetheilten 
Journal, welches ungefähr zwei Jahrzehnte jpäter ein anderer Reiſender, 
ber junge öjterreichiihe Kameraliſt Graf Galler, über jeine Eindrüde in 
denjelben Gegenden geführt hat. Garampi entwirft anziehende Stizzen von 
den feinen Höfen des deutjchen Südweſtens; der recht weltlide Ton in 
Mainz und Coblenz, die Prachtliebe des Pfälzers ftehen von dem einfachen 
Treiben in Karlsruhe fräftig ab. Das hübſcheſte aber unter den zierlichen 
Bildern, welche die gewandte Feder des Stalieners im Borüberitreifen feſt⸗ 
hält, ift die Schilderung des Kloſters St. Blafien; Garampi ift ganz hin- 
gerifien von diefen Mönchen, unter denen fo viele wirklich bedeutende Ge— 
lehrte find und von denen felbft dem @eringften wenigſtens wifjenichaftliches 
Intereſſe nicht abgeht. Derartige Urtheile jo feiner Kenner erregen audı 
und wieder den Antheil an jener Nachblüte benediktiniicher Wiſſenſchaft und 
jteigern die Spannung, mit welcher man die ebenfall® von Weech geleitete 
Publikation des Briefmwechjeld des Fürſtabts Martin Gerbert erwarten darf. 

Th. Ludwig. 

E. Otto ſchildert in der Beitihrift für Sozial- und Wirthſchafts⸗ 
geihichte 5, 4 an der Hand zweier Edikte von 1765 und 1778 die Ber: 
ſuche der heſfiſchen Regierung, die in altmodiijhen Formen und Bettern- 
wirtbichaft verjuntene Stadtverwaltung Butzbachs zu reformiren. Gleich 
Schmoller betont aud) er, daß das abſolute Iandesherrlihe Regiment ein 
nothwendige8 Durdigangsftadiun für die Entftehung der modernen font: 
munalen GSelbjtverwaltung geweſen ſei. 

Zeitſchrift des Hiſtoriſchen Vereins für Niederſachſen, Jahrg. 1897. 
Hannover, Hahn. Wir übergehen die bloßen Vorträge und kleineren Berichte 
und verzeichnen die Aufſätze von W. Varges, der die Entwicklung der 
Rathsverfaſſung der Stadt Bremen unterſucht, und von B. Kruſch, der 
die Mainzer Verwaltung und die kirchliche Einteilung im Eichsfelde im 
15. und 16. Jahrhundert erörtert und ſpeziell das Kommiſſariat des Jo— 
hann Bruns behandelt, hierbei zahlreiche Akten ſowie Subſidienregiſter 
abdruckt und eine Karte der Archidiakonate Einbeck, Nörten und Heiligen⸗ 
ſtadt beigibt. O. Heinemann bringt Nachträge zum Urkundenbuch 
des Hochſtifts Hildesheim, Bd. 1, L. Lemmens Nekrologien der Lüne— 
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burger Minoriten. O. Jürgens ſetzt bie Überfiht der Quellen zur ftadt- 
hannoverſchen ®eichichte fort und erläutert außerdem die älteſte Geſchichte 
der Stadt, ihre Tage innerhalb der angrenzenden Gaue und fpäter der 
Arhidialonate. Den Auflag von Thimme über 1809 werden mir an 
anderer Stelle behandeln. Am Schluß ded Bandes beipriht Wüftefeld 
die janitären Einrichtungen im alten Hannover. 


Im Urdiv für Geſchichte des deutichen Buchhandel hat Stieda eine 
Unterjuhgung über die Anfänge der periodiichen Preſſe in Medlenburg, 
die bis in den Beginn des 17. Jahrhunderts zurüdgehen, veröffentlicht. 


Bd. 62 der Jahrbücher und Jahresberichte des Vereins für medlen- 
burgiſche Geſchichte und Alterthumskunde ift faſt ganz durd die „Geſchichte 
des Landes-Poſtweſens in Mecklen burg-Schwerin bis 1866“, bearbeitet 
vom Oberpoſtdirektionsſekretär C. Moeller, ausgefüllt. Verfaſſer hat aus» 
giebig das großherzoglihe Archiv benupt und ift feiner Aufgabe je näher 
er dem 19. Jahrhundert fam, umſomehr geredht geworden. Der Bergleid 
mit Stephan's klaſſiſcher Gejchichte der preußiſchen Poſt würde dem Werte 
vortheilhaft geworden jein. 


Das 3. Heit von Bd. 2 der Beiträge zur Geſchichte der Stadt Roſtock 
enthält neben Heineren Mittheilungen den Schluß der Arbeit von Kopp: 
mann ber bie Roftoder Stadtmufitanten, einen Vortrag von Schaf 
über die Gefchichte des Theaters in Roftod, und den Beginn einer ein- 
gehenden Arbeit von Dragendorff, der aus den älteften Stadtbüchern 
Bahl, Art und Namen der Gewerbetreibenden zujammenftellt und mit Er⸗ 
läuterungen begleitet. 


Danneil’3 Wert „Das Geſchlecht von der Schulenburg” erfährt im 
Auftrag der Familie eine Neubearbeitung dur den auf dem Gebiet der 
Samiliengejchichte bewährten Forſcher Paſtor Dr. Gg. Schmidt. Der big 
jegt erjchienene dritte Theil: Die Stammtafeln und Wappen (Beepen- 
dorf 1877. Zu beziehen durch Mittler, Berlin‘ läßt die forgfältige Auss 
nußung des reichlich zu Tage geförderten neuen Materiald mit den alten 
Tanneil’fhen Tafeln vergliden im Anwachſen des äußeren Umfangs wie 
in zahlreihen einzelnen Nacträgen erfennen. G. L. 


In den Mitteilungen des Vereins für Geſchichte der Stadt Meißen, 
Bd. 4, 3. Heft ſetzt Markus feine Schilderung der Scidjale Meißens 
im Dreifigjährigen Kriege fort. Interejlant ift eine 1638 aufgenommene 
genaue Beſchreibung des Zuftandes der Stadt. 


Als 2. Heft der ſeit kurzem in zwanglojer Folge erfcheinenden 
„Mittbeilungen aus dem Stadtardhiv und der Stadtbibliothel zu Breslau“ 
bat Markgraf „Die Straßen Breslaus nah ihrer Geſchichte und 
ihren Namen“ (Breslau 1896. 244 S.) veröffentlicht. Wir finden bier 
eine Fülle von ardivaliihem Material für eine der widtigiten Kolonifien- 
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ftädte des deutſchen Oſtens niedergelegt, und außerdem find zum Berz!zit 
und zur Erflärung in ausgedehntem Maße ähnliche Verhältniſſe, Yamex 
u. dgl. aus anderen deutſchen, namentlich niederdeutichen Städten, beran= 
gezogen worden {vgl. 3. B. den Artikel über „Schmiedebrüde*,, jo daß 
dadurd allein ſchon da8 vorliegende Bud; allgemeine Beahtung und Ber: 
wendung verdient. -tk- 


Zille fuht Bretholz' Beriud, aus der überlieferten Zahl der Kom: 
munilanten die Einwohnerzahl Brünns 1566 feitzuitellen, durch die Be 
hauptung zu widerlegen, daß man nicht die Anzahl der kommunionsfäbigen 
Perionen, jondern die der ertheilten Kommunionen vor jih babe. Seine 
Auslegung iſt von Bretholz wohl mit Grund zurüdgewiejen worden. 
(Ztichr. f. Soziale und Wirthſchaftsgeſch. 5.) 

Ein umfangreiches Heft 4 der Beröffentlihungen der hiſtoriſchen 
Landeskommiſſion für Steiermarf enthält in Regejtenform einen Tbeil 
des Sräflid Lamberg'ſchen Familienarchivs zu Feiltrig, und zwar die 
Alten, melde die Familie Brenner betreffen von 1370—17%. Die Be 
arbeitung, der ein Regijter angehängt ijt, rührt von 9. v. Zwiedined Ber. 


RNene Büder: Reuss, De scriptoribus rerum alsaticarum histori- 
cis. (Argentorati apud Fr. Bull) — Schmidt, La propriete rurale 
en Alsace au moyen äge. (Paris, Berger-Levrault.) — ®indelmann, 
Rolit. Korreip. d. Stadt Strakburg. 3: 1540—1545. (Straßburg, Zrübner. 
18 M. — Schuppli, Geſch. d. Stadtverf. v. Solothurn. (Bafel, Schwabe.. 
— Kindler v. Knobloch, Oberbadiſches Geſchlechterbuch. I. 7. 8. 
(Heidelberg, Winter. 7” M., — Boos, Geſch. d. rhein. Städtelultur. I. 
(Berlin, Stargardt.;) — Reimer, Hejfiihes Urkundenbud 2. Abt. (Publik. 
a. d. K. Preuß. Staatdardh. 69.) (Leipzig, Hirzel. 26 M) — Hübbe, 
Beitr. 3. Hejch. der Stadt Hamburg und Umgegend. I. (Hamburg, Meißner. 
4M.: - - Haijell, Geich. d. Königr. Hannover. I. 1813—1848. (Bremen, 
Heinfius. 12 M) — Fürſen, Seid. d. kurſächſ. Salzweſens bis 1586. 
(Leipzig, Tunder u. Humblot. 3,60 M.) — Triebel, Finanzverwaltung 
d. Herzogthums Preußen 1640-1646. (Leipzig, Dunder u. Humblot. 
3,60 M.: 


Bermifdtes. 


In Eljap-Lothringen ift die Erridtung einer SHiftorifchen 
Kommiſſion eingeleitet worden. Die Herausgabe einer Metzer CHronif 
und von Urfundenbücdern für die Bisthiimer Straßburg und Meg find 
zunächſt geplant. 


Nah dem fünften Bericht der Hiltorifhen Landestommijfion für 
Steiermarf hat man den Plan, eine Gejchichte der Verfaſſung und 
Rerwaltung des Landes herauszugeben, aufgegeben und will ſich zu: 
nächit darauf beichränten, das große Luellenmaterial zu verarbeiten oder 
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zu veröffentlichen. Erſchienen ſind inzwiſchen von den „Forſchungen zur 
Verfaſſungs- und Verwaltungsgeſchichte der Steiermark“, — ſo heißt das 
neue Unternehmen —: 1. Band, Verfaſſung und Verwaltung der Mark 
und des Herzogthums Steier von ihren Anfängen bis zur Herrſchaft der 
Habsburger von F. v. Krones, und 2, 1, Die Grafen von Attems, Frei— 
herren von Heiligenkreuz in ihrem Wirken in und für Steiermark von’ 
Zr. Ilwof. — Über die Ergebnifje der während des Jahres von den Mit: 
arbeitern durchforſchten Provinziale und Privatardive unterrichten ihre 
einzelnen Berichte, die tHeilg im Anhang des Hauptbericht3 mitgetheilt find, 
theild in bejonderen Heften vorliegen, jo der von Profejlor vd. Krones, 
der auch Urfundenregejten enthält (vgl. auch oben S. 572). 


Bon der preußiihen Akademie der Wiljenichaften ijt die Heritellung 
eines wiſſenſchaftlichen Wörterbuches der deutijhen Rechtsſprache 
in Angriff genommen. Die wiſſenſchaftliche Leitung des Unternehmend 
bat Prof. Rihard Schröder. Näheres über die Brundjäge der Veröffent— 
lihung und andere Einzelheiten finden jich in dem Bericht der Kommiſſion, 
der in der Zeitichr. der Savigny-Stiftung, Gern. Abth., 18, 211 ab- 
gedrudt iſt. 


In Stalien wird die Herausgabe eine® Corpus nummorum 
italicorum geplant, das eine Beichreibung aller italienijchen Münzen 
des Mittelalter3 und der Neuzeit enthalten joll. 


In Heidelberg jtarb am 11. Januar der dortige Profeſſor der Philo— 
logie Erwin Rohde, geb. 9. Oftober 1845 in Hamburg. Seine großen 
Werke über den griehiihen Roman und über die Borjtellungen der Griechen 
über das Fortleben der Seele nad) dem Zode („Pſyche“) werden allgemein 
zu dem Geiſtvollſten gerechnet, was die Philologie in unjern Tagen nod 
bervorzubringen vermochte. Das Arbeitsgebiet Rohde's erjtredte ſich im 
übrigen über das ganze Gebiet der griehiichen Literatur und Geichichte 
von den homeriihen Zeiten bis jpät in die byzantinifche Periode hinein. 


In Münden jtarb in der Mitternadhtsjtunde des 5. Januar 1898 im 
Alter von 55 Jahren Profeſſor Dr. Mar Loſſen, Sekretär und ord. Mit- 
glied der baier. Wlademie der Wiſſenſch., auch ord. Mitglied der hijtoriichen 
Kommiſſion bei. dieſer Körperfhaft. Sein Hauptwerk iſt die Geichichte 
des Kölnischen Kriegs 1582—1586, dejjen zweiten und Schlußband er un 
mittelbar vor jeiner legten fchweren Krankheit vollendete, ein durch um: 
fafiende und gründliche ardhivaliihe Forſchung, jowie durch jtrenge 
Chjektivität der Darftellung hervorragendes Bud. Bon jeinen übrigen 
Urbeiten erwähnen wir die Ausgabe der Briefe des AU. Maſius und feiner 
Treunde (1886), den Magdeburger Sejitonsitreit von 1582 (1893;, Die 
alademiihe Rede über die Lehre dom Tyrannenmord in der chrüftlidyen 
Zeit (1894). Loſſen gehörte zu den Führern der alttatholiihen Bewegung. 
Sm Naſſauiſchen geboren, hatte er in Münden, Bonn und Heidelberg 
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jtudirt, dann aber feine willenjchaftlihe Thätigkeit einige Jahre lang dur 
eine faufmännifhe unterbroden, die ihn u. a. nad Spanien führte und 
der er zum Theil jeine große Geihäftögewandtheit und Spradentenntni: 
verdanfte. (Ein warmer Nachruf auf Loſſen von Stieve in Nr. 42 und 8 
der Münchener Allg. Btg., Beilage.) 

Am 13. Yebruar ftarb Auguft Potthaſt in Leobſchütz, wo er nd 
vier Jahre der Muße nad feinem Rüdtritt von dem Amte eines Biblio: 
thekars des Reichſstags verlebt hat. Seine beiden großen Sammelmwerte, 
die Regesta pontiffiecum Romanorum und insbeſondere die Bibliotheca 
historica medii aevi find jedem SHiftoriter befannt und unentbehrlic. 
Noch jüngit Haben E. Winkelmann und Schäfer bie Reubearbeitung der 
legteren in unjerer Beitichrift warm gewürdigt. 


In Prag ftarb am 29. Dezember in hohem Alter der frühere ro: 
feſſor der Geſchichte Konftantin v. Hoefler, ber politifch wie wiljen- 
ihaftli lange Jahre hindurch einer der Vorkämpfer und Fuhrer des 
Deutſchthums gegenüber den Tſchechen war. 


Um 9. Januar ſtarb in Wien der frühere Profeſſor des Deutſchen 
Rechts und der öſterreichiſchen Rechtsgeſchichte Johann Adolf Tomaidel. 


In Liegnitz jtarb am 15. Dezember der um die Erforfchung der oit: 
deutihen Koloniſation verdiente Hiſtoriker Profeſſor Dr. Georg Wendt, 
der auch Mitarbeiter unjerer Zeitſchrift war. 


Am 18. Januar jtarb ber um die fränfifche Geichichte verdiente Pro— 
fejlor Heinrich Weber zu Bamberg. 

In Magdeburg ftarb am 21. Februar der dortige Stadtarchivar 
Dr. Dar Dittmar. 

In Paris jtarb am 6. Januar der Hiltorifer der Revolutionszeit, 


Senator Erneft Hamel. Ein kurzer Nachruf auf ihn von Aulard findet 
ih in der Revolution francaise, 14. Januar. 


Am 30. November v.%. ift der rühmlichſt befannte engliſche Rechts⸗ 
hiltoriter Sir Frederic Pollock gejtorben. 


Drei Nekrologe, für Alfred v. Arneth von Ziwiedined, für Jakob 
Burckhardt von Cutter, und für Wilhelm Wattenbad) von Seeliger bringt 
die Zeitſchr. f. Geſchichtswiſſenſch. 1897, Monatsbl. 7/8. Eine kürzere Bio: 
graphie I. Burdhardt'3 hat W. Trog veröffentlicht (Baiel, Reich). 
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